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Anfang der Belagerung von Warſchau im Monat July 1794. — Tref⸗ 
A Sr 3öften und Stften d. N. fate dem Iſten u. Se Aug 
Schreiben des preußiſchen Generals Schwerin an den Commau⸗ 
danten von Warſchau. — Schreiben von Friedrich Wilhelma ll. 
an den König von Polen. — Antwort. — Vetfolg der Belagerung. 
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Den 18ten Auguſt 1794 langte ich in Warſchau an. 
Da ich den Faden der Berichte von den Vorgängen bei 
dem polniſchen Heere unter Kosziuszko nur bis zu Ende 
Juny fortfuͤhrte, fo knuͤpfe ich hier wieder an. 5 
Siit den Eten July hatte ſich das feindliche Heer in 
der Nähe von Warſchau zuſammengezogen um die Belage⸗ 
rung dieſer Stadt zu unternehmen. Am 7ten fanden zu 
Blonie einige Vorpoſtengefechte ſtatt; ſie waren nicht ent⸗ 
ſcheidend, doch zeigten fie dem Generaliſſimus deutlich den 
Plan des Feindes, mit ganzer Macht ſich auf die Haupt⸗ 
ſtadt zu werfen, und veranlaßten ihn eine Stellung zu neh⸗ 
men, die dies zu verhindern und Warſchau zu ſichern ver⸗ 
mochte. ne 1325 ö 

Der groͤßte Theil von Kosziusko's Heere beſtand 
aus gut exercirten und disciplinirten Linientruppen; die Ca⸗ 
vallerie war trefflich beritten und die Artillerie im beſten 
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Stande. Außerdem hakte man noch zählreiche Corps von 
Freiwilligen und fuͤr den Nothfall, Bataillone mit Senſen 
und Piken bewaffneter Bauern errichtet, die zur Unterſtützung 
des Heeres dienen konnten. 

Die Nationalgarde aus den Bürgern und Eigenthuͤ⸗ 
mern in Warſchau beſtehend, war ebenfalls ve zahlreich 
und verſah den Dienſt im Innern der Stadt. Im Nothfall 
vermochte mau ſie auch in den Außenwerken zur Vertheidi⸗ 
gung zu gebrauchen. 

Das zur Belagerung von Warſchau beſtimmte feind⸗ 
liche Heer beſtand aus 50,000 Mann, naͤmlich 40,000 
Preußen und 10,000 Ruſſen. Dieſe Letzteren bildeten den 
rechten Fluͤgel; die Preußen ſtanden dagegen. ohngefaͤhr 
eine Stunde von Warſchau i in der Gegend von Wola und 
Mariemont. Der ‚König: von Preußen 7 welcher in Perſon 
commanditte hakte ſein Lager im Mittelpunkt. 

Am 27ſten July begannen die erſten ernſtlichen An⸗ 
get; 3 die preußiſchen Huſaren vertrichen unſere Vorpoſten 
aus dem Dorfe Wola, worauf ihre Infanterie gegen die 
Batterien des General Zajonczeck vorruͤckte, von dieſem 
aber, mit Verluſt zuruͤckgetrieben wurde. Den folgenden 
Tag, und beſonders den SOften und 8 1ſten July und den 
Iſten und ‚sten Auguſt, wandten die Preußen dazu an, 
Warſchau zu bombardiren „doch wurde kein einziges Haus 
beſchaͤdigt; ihre Verſuche gegen die Batterien des General 
Mokranowski waren eben ſo wirkungslos. 

Am 2ten Auguſt ſchrieb der preußiſche General 
Schwerin, an den Commandanten von Warſchau, Or⸗ 
lowski, und forderte ihn auf, die Stadt zu uͤbergeben, 
indem er zugleich im Verweigerungsfalle, ſehr heftig drohte. 
Orlowski gab zur Antwort: daß da das polniſche Heer 
zwiſchen der. Stadt und dem Feinde gelagert ſey, ſo mochte 
man ſich nur zuerſt an den Befehlshaber deſſelben wenden. 

Denſelben Tag empfing auch der Koͤnig von Polen 
ein ; Schreiben von W Biber en 
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„Mein Herr Bruder; die Stellung welche die Armeen 
um Warſchau haben und die wirkſamen Mittel die man 
ergriffen hat um dieſe Stadt zu bezwingen, und die ſich 
nach Maßgabe des unnuͤtzen Widerſtandes vermehren wer⸗ 
den, muͤſſen Ew. Maj. überzeugen, daß das Logs von 
Warſchau nicht mehr zweifelhaft iſt. Ich beeile mich daher 
das Schickſal von deſſen Einwohnern in die Hände von Ew. 
Maj. zu legen. Eine ungeſaͤumte Uebergabe und die 
ſtrengſte Manns zucht, die ich den Truppen werde beobach⸗ 
ten laſſen welche zur Beſetzung der Stadt beſtimmt ſind, 
werden das Leben und das ee aller, friedlichen Ein⸗ 
wohner von Warſchau ſichern. 1 wird die Zuruͤck⸗ 
weiſung der erſten und letzten Aufforderung, die mein Ge⸗ 
nerallieutenant von Schwerin, an den Commandanten 
von Warſchau erlaſſen hat, unfehlbar alle die ſchrecklichen 
Unfälle herbeifuͤhren und ſie ſogar rechtfertigen, denen man 
eine offene Stadt preisgiebt welche durch ihre Hartnäckigkeit 
ſich ſelbſt die, Schrecken einer Belagerung und die Erbitte⸗ 
rung der beiden Heere zuzog. 4 

„Wenn die Lage in welcher ſich Ew. Majeſtat befin⸗ 
den, es Ihnen erlaubt die Bewohner von Warſchau von 
dieſer Alternative zu unterrichten, und wenn man denſelben 
geſtattet frei zu handeln, ſo ſehe ich im Voraus mit großem 
Vergnuͤgen bereits Ew. Majeſtaͤt als deren Befreier an.“ NIE 


„Im entgegengeſetzten Falle werde ich aber 11 um 
ſo mehr dieſen jetzigen Schritt bedauern, da es mir dann 
nicht mehr moͤglich ſeyn wird ihn zu wiederholen, ſo groß 
auch mein Verlangen ſeyn mag Ew. Maj. ſo wie alle die⸗ 
jenigen zu ſchonen, die durch Bande des Blutes oder duch 
ihre Ergebenheit in Ihrer Nähe fliehen. 

„Genehmigen Ew. Majeſtaͤt übrigens in jedem Falle 
die Verſicherung der hohen Achtung mit welcher ich bin, 
mein Herr Bruder, Ew. Majeſtaͤt guter Bruder f 


»Aus dem Lager zu en en 1 8 Wilhelm.“ 
d. ten Auguſt 1794.) 


Nachſtehendes iſt die Antwort welche ane an 
a folgenden Tag hierauf ertheilte: 


„Da das polniſche Heer unter dem Seierhtfnie 
Kosziuszko, Warſchau von dem Lager von Ew. Maj. 
trennt, ſo befindet ſich dieſe Stadt nicht in dem Falle in 
Betreff ihrer Uebergabe entſcheiden zu konnen. Demnach 
wuͤrde Nichts jene Strenge entſchuldigen wovon mich der 
Brief von Ew. Maj. unterrichtet, da Warſchau die Auffor⸗ 
derung welche der Generallieutenant von Schwerin an den 
Commandanten der Stadt ee age annehmen noch 
a kann.“ 5 * 


„Mein Loos liegt mir on näher "als das der Be⸗ 
wohner dieſer Hauptſtadt; da mich jedoch die Vorſehung 
auf eine Stufe erhob, die es mir erlaubt als Bruder mit 
Ew. Maj. zu ſprechen, ſo flehe ich Sie an, jene Gedanken 
von Rache und Grauſamkeit aufzugeben, die dem Beiſpiele 
fo. ‚entgegen find welches Könige ihren Völkern geben follen 
und die, wie ich feſt überzeugt bin, dem perſoͤnlichen Cha⸗ 
rakter von Ew. Maj. ganz zuwider laufen.“ 

„Warſchau, d. Iten Auguſt 1794. 

n Stanislaus Aug uſt.“ 

An demſelben Tage wo der General Schwerin den 
Commandanten aufforderte, griff General Dombrowski, 
der zu Czerniakow ſtand, die Ruſſen an und vertrieb ſie 
aus zwei ihrer ſtaͤrkſten Stellungen. Den 16ten Auguſt 
verſuchte er einen neuen Angriff, der anfaͤnglich dieſelben 
Vortheile gewaͤhrte, doch mußte ſich Dombrowski bald 
wieder uͤber Willanow zuruͤckziehen, da die Wasen bedeu⸗ 
tende Verſtaͤrkung erhielten. N 


Waͤhrend auf dieſe Art der Feind mit Erbitterung 
angriff und die Polen alle ihre Tapferkeit und einen wahren 
Enthuſiasmus fuͤr das Vaterland in dieſen faſt taͤglich vor⸗ 
fallenden Gefechten, zeigten, verſaͤumte der an der Spitze 
der Regierung ſtehende hohe Rath Nichts um ſowohl Ruhe 
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und Ordnung im Inneren der Stadt, als in öl: nicht wan 
den Feinden beſetzten Provinzen zu erhalten. te 
Man machte in ſeinem Namen Hreuemdtbeneh be⸗ 
kannt, die den Zweck hatten den Muth der Einwohner zu 
erheben und dieſelben zu neuen Anſtrengungen zu befeuern; 
man ſchaͤrfte die ganze Nothwendigkeit ein, die Befehle des 
Generaliſſimus ſowohl in Betreff der Stellung von Rekru⸗ 
ten als der Lieferungen von Geld, Lebensmitteln und an⸗ 
dern Armeebeduͤrfniſſen, mit der größten Genauigkeit zu voll⸗ 
ſtrecken. 

Es iſt klar daß dieſer Aufruf an die Verpflichtungen 
welche die Einwohner hatten, ein Vorwurf war daß man 
dieſelbe nicht immer erfuͤllte, und leider! war dieſer Vor⸗ 
wurf nur zu gegründet ‚denn die Caſſen des Staates em⸗ 

pfingen weder die gehoͤrigen Summen, noch ſandte man aus 
dem Innern des Landes alle die Verftärkungen BE bei 
dem Heere erwartet wurden. 

Ignaz Potocki und Kal lend uh; die ich ſeit mei⸗ 
ner Ankunft in Warſchau Gelegenheit hatte oͤfters zu ſehen, 
beklagten ſich bitter uͤber den Mangel an Zuverſicht der ſich 
unter den Einwohnern der Provinzen zeigte, und uͤber die 
Langſamkeit mit der man die Befehle der Regierung vollzog. 

Auf der andern Seite bemerkte ich mit Schmerz, daß 
die Mehrzahl der reichen Grundbeſitzer in Warſchau ſich au- 
ßerordentlich gleichguͤltig in Betreff der Erfolge unſerer Waf⸗ 
fen bewieſen. Sie waren es muͤde taͤglich ihre Stellvertre⸗ 
ter zum Dienſt der Nationalgarde zu ſenden oder zuweilen 
ſelbſt das Gewehr nehmen zu muͤſſen, um nicht von dem 
Volke verhoͤhnt und von denen als Feinde des Vaterlandes 
angeſehen zu werden, die ein heißerer Patriotismus belebte. 

Einige dieſer Eigenthuͤmer ſahen mit Ungeduld dem 
Augenblicke entgegen, wo ein gegen uͤberlegene Kraͤfte ge— 
fuͤhrter Kampf, an deſſen unheilvollem Ausgang für Po: 
len ſie nicht zweifelten, enden wuͤrde, und ſie hofften bei dem 
Einmarſch der fremden Truppen in Warſchau um ſo mehr 
beſſere Speculationen machen zu koͤnnen, als jetzt unter der 
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revolutionären: Regierung, zu der ſie kein Vertrauen heg⸗ 
ten, ihnen nur ungewiſſe Vortheile fuͤr die Folge ſich zeigten. 
Doch muß man ſagen, daß die Zahl dieſer mehr durch 
Egoismus als durch boͤſen Willen geleiteten Individuen, 
nicht beſonders groß und ihr Einfluß auf die oͤffentliche Mei⸗ 
nung fo gut als null war. Faſt alle Bewohner von War: 
ſchau unterzogen ſich mit unermuͤdlichem Eifer und lobens⸗ 
werther Begeiſterung, den ihnen aufgelegten Obliegenheiten 
und theilten ohne Murren die Anſtrengungen und Gefahren, 
denen das Militär täglich ausgeſetzt war. 

Nach mehreren moͤrderiſchen Gefechten die dem vom 
16ten Auguſt folgten und in welchen ſich General Dom⸗ 
browski, Prinz Joſeph Poniatowski, Poninski 
und mehrere andere Officiere, mit Ruhm bedeckten, fand 
das letzte und blutigſte in der Nacht vom 28ſten ſtatt. Die 
ganze Linie von Dombrowski wurde durch uͤberlegene 
Kraͤfte angegriffen, waͤhrend General Zajonczeck zugleich 
unvermuthet die Preußen angriff. 

Die polniſchen Truppen entwickelten bei dieſer Gele⸗ 
genheit von Neuem jene Unerfchrodenheit und Tapferkeit, 
welche ſie nie verließ und man muß dem Eifer, der Be⸗ 
geiſterung und dem Muthe der Einwohner von Warſchau, 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu ſagen, daß fie wes 
ſentlich zu dem Erfolge dieſes Tages beitrugen. 

Von dieſem Gefecht an, bei welchem ich als Volon⸗ 
tair Zeuge und Zuſchauer war, ſtellte der Feind ſeine An⸗ 
griffe ein und die Preußen begannen ſich mit ihrem Ruͤckzuge 
zu beſchaͤftigen. Das ruſſiſche, von dem General Ferſen 
befehligte, Heer, trennte ſich von der preußiſchen Armee 
und lenkte ſeinen Marſch nach der Seite des Palatinates 
von Lublin; die Preußen theilten ſich in drei Colonnen, 
deren eine ihren Weg nach Czenſtochau, die andere nach 
Petrikau, die dritte nach Zafroczym nahm. Dieſer Ruͤck⸗ 
zug war dabei ſo uͤbereilt, daß man zu Rascyn, drei Stun⸗ 
den von Warſchau, ſowohl die Kranken als Bleſſirten und 
einen großen Theil der Bagage zuruͤckließ. 
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Den Iſten September d. h. einige Tage vor der Aus: 
führung dieſes allgemeinen Ruͤckzuges, zu welchem der Koͤ⸗ 
nig von Preußen in ſolcher Stille den Befehl gegeben hatte, 
daß man davon in unſerem Lager Nichts wußte, kam der 
Generaladjutant des Koͤnigs, Manſtein, in das Lager 
des Generallieutenants Zajonczeck unter dem Vorwande, 
um die Erlaubniß nachzuſuchen, mit dem Oberſten Trau en⸗ 
feld zu ſprechen, der von uns 2 nn wor⸗ 
den war. 


Zajonczeck, der dies nicht ohne Einwilligung des 
Generaliſſimus zu gewaͤhren vermochte, ſandte dieſerhalb zu 
Kosziuszko, und waͤhrend dieſer Zeit knuͤpfte Man⸗ 
ſtein ein Geſpraͤch über die politiſchen Ereigniſſe an durch 
welche der Zwiſt zwiſchen Preußen und Polen entſtanden 
war und warf indirekt die Frage auf: ob es nicht möglich 
wäre ſich freundfchaftlich zu verſtaͤndigen. 


General Zajonczeck, in deſſen Macht es nicht ſtand 
hierauf etwas Beſtimmtes zu erwiedern, gab anfaͤnglich eine 
ausweichende Antwort; da Manſtein jedoch nun in ein 
pomphaftes Lob von der Hochherzigkeit ſeines Koͤnigs aus⸗ 
brach und verſi cherte, daß man Alles von deſſen Loyalitaͤt 
und guter Geſinnung die derſelbe ſtets gegen Polen gehegt 
hätte, erwarten koͤnne, fo konnte Zajonczeck jetzt nicht 
umhin, an den Bruch des Friedensvertrages und die Thei⸗ 
lung von Polen zu erinnern. Manſtein ſtotterte hierauf 
einige Worte her die eine Erklaͤrung ſeyn ſollten, das Ver⸗ 
fahren ſeines Souverains aber nicht zu rechtfertigen ver— 
mochten, und verließ nun Zajonczeck ohne daß weiter 
die Rede von einer Vereinbarung war. 


Der unerwartete Ruͤckzug des Koͤnigs von Preußen 
mit einem Heere von 40,000 Mann, verbreitete eben fo 
viel Freude als Ueberraſchung in der polniſchen Armee und 
man kann ſich leicht denken, welchen Eindruck dieſes Ereigniß 
auf die Bewohner von Warſchau machte. Ganz Europa 
war darüber erſtaunt und die verſchiedenen Muthmaßungen 
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über den wahren Grund, warfen gleichſam einen bein: 
nißvollen Schleier über die Sache. 

Es gab Perſonen welche das Ganze der Kaiserin von 
Rußland zuſchrieben und meinten, es ſey nicht deren Wunſch 
geweſen Polens Hauptſtadt in die Haͤnde der Preußen fal⸗ 
len zu ſehen. Andere ſchrieben es dem Einfluſſe des Uebel⸗ 
wollens dieſer Fuͤrſtin gegen Friedrich Wilhelm zu, 
dem es nicht gelungen war einen Haufen von Inſurgenten 
mit fo überlegenen Kräften zu bezwingen, und man verbrei⸗ 
tete ſogar das Geruͤcht, der Petersburger und Berliner Hof 
wären dieſerhalb mit einander zerfallen. Noch Andere nahs 
men an, daß die zahlreichen Deſertionen im preußiſchen 
Heere und die Krankheiten welche in Folge der Anſtrengun⸗ 
gen einer langen Belagerung in demſelben ausgebrochen 
und durch den Mangel mehrerer nothwendigen Gegenſtaͤnde 
vermehrt worden waren, die wahre Urſache dieſes uͤber⸗ 
eilten Ruͤckzuges ſeyen. 

Alle dieſe Gruͤnde konnten zum Theil obwalten, doch 
waren ſie nicht die Haupturſache, denn die wahre Veran— 
laſſung zu dieſem Ruͤckzuge muß allein dem Aufſtande zu: 
geſchrieben werden der in dem Ruͤcken des preußiſchen Hee— 
res und zwar in den polniſchen Provinzen ſich bildete, die 
neuerdings erſt an Preußen gefallen waren. 

Die Polen welche nach der letzten Theilung unter 
Rußlands Herrſchaft kamen, trugen ihr Joch mit minderer 
Ungeduld, da dieſe Macht wenigßens immer offen und ehr⸗ 
lich als Feind gehandelt hatte; nicht vermoͤgend Widerſtand 
zu leiſten, klagten ſie nicht ſowohl Rußland, als die Haͤrte 
des Schickſals an, das fie einer fremden Herrſchaft unter: 
warf. So war es jedoch nicht mit denen die unter Preu— 
ßens Botmaͤßigkeit kamen: man hatte in Friedrich 
Wilhelm einen Bundesgenoſſen, einen Freund und Uns 
terſtuͤtzer gegen Rußland geſehen und auf einmal war er 
als Feind und Unterdruͤcker aufgetreten und hatte ſeine Kraͤfte 
mit denen von Rußland vereint, um das ungluͤckliche Polen 
zerreißen zu helfen. 


1 

Es war den Bewohnern der an Preußen gefallenen 
Provinzen ſchwer die politiſche Exiſtenz ihres Vaterlandes zu 
vergeffen; fie konnten das Andenken an ihre früheren Rechte, 
Repraͤſentanten zum Reichstag zu ſenden und ihre eigenen 
richterlichen Behoͤrden Ruh Angetelten, zu Neben fich ſo 
ſchnell aufgeben. 

Durch das Recht 55 Gewalt Unterthanen einer 5 
den Macht geworden und zu einer ſchmachvollen Unthaͤtigkeit, 
ſowie zu einer voͤlligen Nullitaͤt verdammt, erwarteten ſie 
demnach nur den guͤnſtigen Augenblick, um 55 Ketten zu 
zerbrechen. 

Gleich nach der Beſetzung dieſer Dreh hatte man 
eine Menge deutſche Beamte dorthin gefendet und ihnen 
alle Stellen uͤbertragen; man errichtete in Polen eine deut— 
ſche Regierung; man verlangte die Polen ſollten ſich einem 
in deutſcher Sprache und von ihnen weder gekannten noch 
verſtandenem, peinlichen und buͤrgerlichen Geſetzbuche unter⸗ 
werfen und forderte ſogar, daß mehrere Millionen Menſchen 
die ihre eigene Sprache hatten, ploͤtzlich die ihrer Ueberwin⸗ 
der lernen ſollten, um ſich mit denſelben zu verſtaͤndigen. 

Der Unwille war in dieſen Provinzen ſomit allgemein; 
als Madalinskii im Monat Maͤrz laͤngs der ſuͤdpreußiſchen 
Grenze nach Krakau hinmarſchirte, zeigten ſich bereits die 
erſten Spuren einer Inſurrection und ſie brach endlich bei 
den Nachrichten die man von Kosziuszkos Proclamati⸗ 
onen und von den Ereigniſſen in Warſchau am l if 
erhielt, in ihrer ganzen Staͤrke aus. a 

Man hatte in Geheim aus Großpolen Emiſſarien 5 
Warſchau geſendet um mit der neuen Regierung die noth— 
wendigen Maßregeln zu verabreden einen Aufſtand in jenen 
Provinzen zu bewirken; ſo lange jedoch die preußiſchen 
Heere in jenen Gegenden ſtanden, ließ ſich durchaus Nichts 
unternehmen. : 

Mniewski, Nimoiewski, Wybicki und mehrere 
andere Bewohnern von Großpolen, fanden Mittel Verbin⸗ 
dungen mit mehreren, dem Vaterlande ergebenen Einwoh⸗ 
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nern anzuknuͤpfen und alle Vorbereitungen zu einer Inſur⸗ 
rection zu treffen, ohne daß der Feind Etwas davon ahnte. 


Auͤrterſtuͤtzt hierbei durch das Anſehn und die Populati- 
taͤt die ſie bei ihren Landsleuten genoſſen, gelang es ihnen 
anſehnliche Vorraͤthe von Waffen, Munition, Lebensmitteln 
und Kleidungsftüden unentdeckt in den Wäldern zuſammen⸗ 


zubringen. en . re 
Alle diefe Vorbereitungen wurden ohngefaͤhr innerhalb 
fünf Monaten mit einer ſolchen Umſicht und Verſchwiegen⸗ 
heit getroffen, daß nicht das Geringſte davon im Publicum 
bekannt wurde und die Preußen durchaus keinen Verdacht 
Nen 2 2 mn 


Als ſich hierauf das preußiſche Heer in der Nähe von 
Warſchau zuſammenzog und nur noch ſchwache Garniſonen 
in Poſen, Kaliſch, Petrikau und Sieradcz blieben, da 
glaubte man der Augenblick zum Handeln ſey gekommen 
und zoͤgerte nicht laͤnger mit einem Aufſtande, der ſo lange 
der König von Preußen Warſchau belagerte, nicht leicht un⸗ 
terdruͤckt werden konnte. i ant ttz 10 rz 220 

Am 22ften Auguſt unterzeichnete man eine Confödera⸗ 
tionsakte “) und am 23ſten verſammelten ſich hierauf einige 


) Der Verf. der list. de la revolution de Pologne ſagt in Bes 
treff der Inſurrection in Großpolen S. 160 „Es war Mniews⸗ 
ki, Caſtellan der Woiwodſchaft Cujavien, welcher dieſe Unterneh⸗ 
mung begann und durchführte, die um ſo kühner war, da er trotz 
der größten Mühe die er ſich gegeben hatte, nicht mehr als 89 
Perſonen in das Complott zu ziehen vermochte.“ 5 

Weiterhin ſetzt er noch hinzu: „Mniewski ſah mit Schmerz 
voraus, daß ſich die Hauptſtadt würde ergeben müſſen, ſobald ein 
für das preußiſche Heer beſtimmter Transport von Munition im 
Lager ankam. Er rief daher die Verſchwornen zuſammen und 
machte ihnen den Vorſchlag, den Transport zu überfallen. Tag 
und Ort zu dieſem Unternehmen waren beſtimmt; man verſam⸗ 
melte ſich, aber Mniewski fand nur dreißig von feinen Landsleu⸗ 
ten dazu entſchloſſen, ihm zu folgen zu. 
Dieſe Angaben ſind nicht übertrieben. Ich ſelbſt hörte von 
Mniewski und mehreren feiner Waffengefährten, daß lediglich 19 
Peerſonen anfänglich den Stamm zu der Inſurrection in Großpolen 


Bewohner aus dem Palatinate von Sieradez nicht weit von 
der gleichnamigen Hauptſtadt deſſelben, griffen hier die preu⸗ 
ßiſche Garniſon an, machten ſie zu Gefangenen und be⸗ 


maͤchtigten ſich der Magazine. Dies war der erſte feindliche 


Schritte mit welchem die Juſurgenten begannen. 


Ungefähr um dieſelbe Zeit verjagten und zerifieien 
1200 Einwohner der Woiwodſchaft Kaliſch, „mehrere preu⸗ 
ßiſche Detaſchements; die Inſurgenten aus dem Palatinat 
Poſen drangen den 25ſten Auguſt bis Rawicz vor, bemaͤch⸗ 
tigten ſich hier vieler Mac und Er eine Menge 
Gefangene. 


Mniewski aberſel mit einer Handvoll tapferer Maͤn⸗ 


ner, die preußiſche Beſatzung in Brzesc⸗Kniawski, hieb ſie 


nieder und marſchirte von da nach Wraclawek, woſelbſt ſich 


dreizehn große Kaͤhne mit Munition beladen befanden, die 
für das preußiſche Heer von Warſchau beſtimmt waren! Sos 
viel er davon fortzufchaffen vermochte, ließ er an einen ſiche⸗ 
ren Ort bringen, das Uebrige wurde mit allen Kugeln und 
Bomben, in den Grund verſenkt. 


Die Anfustection machte demnach auf dieſe Art in nh 
Suͤdpreußen die ſchnellſten Fortſchritte und a in Danzig 


zeigte fi 95 der Geiſt ar ER 


bildeten. uebrigens ſind mir alle näheren hier bethebrachten An⸗ 
gaben über dieſe Inſurrection, durch diejenigen mitgetheilt worden, 


welche in derſelben eine Hauptrolle ſpielten, wie z. ofen 
Wöbickk, Niemoicwstt, Prufimsti u. N f 


et 
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Stan 75 us bt ER sur Tafel, intaben; — Borfi ener 
dite f nehme, ehe ii mich zu ihm egebe. — Fragen welche mir 
der König in Betreff der Inſurtettibn und deren Folgen vorlegt. — 
Unterbrechung dieſer Unterredung durch einen von dem Generaliſſimus 
geſendeten Rapport. — Unternehmung von Madalins ki. Maß⸗ 
regeln der preußfchen Regierung, um die Inſurrection in Großpolen 
zu unterdrücken. — Trauriger Zuſtand der Finanzen. — Wie der 
hohe Rath dieſem Uebel abzuhelfen ſucht. — PR 08 een 
Dombrowski in Großpolen. 8 


Alle dieſe verſchiedenen, i im Rücken ſeines bie ſich 
zutragenden Bewegungen, konnten nicht verfehlen Friedrich 
Wilhelm zu beunruhigen, und noͤthigten ihn endlich ſchnell 
die Belagerung von Warſchau aufzuheben. Er ließ daher 
fein Lager in der Nacht vom Sten auf den Eten Sept. 1794 
abbrechen, nachdem der a. ö zn Po 
Tage vorher begonnen hatte. 


Den 6. Sept. bei Anbruch des Tages kam Mola o⸗ 
wiec, Adjutant des General Zajon cz eck, den ich von ſeiner 
Jugend an erzogen und gebildet hatte, eilferkig zu mir, um 
mir zu verkuͤnden, daß ſich das preußiſche Heer ploͤtzlich zu⸗ 
ruͤckgezogen haͤtte und daß man kaum noch einige Spuren 
von dem Lager ſaͤhe, welches daſſelbe mehrere Wochen lang 
inne gehabt hatte. Meine Neugierde trieb mich an mich 
zu Pferde mit dieſem jungen Officier nach Wola zu begeben, 
welches der Koͤnig von Preußen kaum einige Stunden vorher 
verlaſſen hatte, und woſelbſt wir in der That Nichts mehr 
als ein Detaſchement von ohngefaͤhr dreißig Koſacken fanden, 
denen wir nur dadurch entgingen, daß wir uns ſchnell wieder 
nach der Stadt zuruͤckzogen. 


Einige Stunden ſpaͤter ließ Kosziuszko ein Obſer⸗ 
vationscorps vorruͤcken um den Bewegungen des feindlichen 
Heeres zu folgen, weches er anzugreifen nicht fuͤr gerathen 
fand, da deſſen Ruͤckzug nur ein verſtellter ſeyn konnte und 
er die wahren Urſachen zu demſelben nicht kannte. 


* 
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Ich hatte den Koͤnig von Polen ſeit meiner Ankunft 
in Warſchau noch nicht geſehen, als ich zwei Tage nach der 
Aufhebung der Belagerung, die Einladung von ihm erhielt, 
bei ihm zu Mittage zu ſpeiſen; ehe ich derſelben jedoch Folge 
leiſtete benachrichtigte ich Ignaz Potocki ) davon, der 
mir die Verſicherung gab, ich koͤnne dieſe Einladung unbedenk⸗ 
lich annehmen. Den Koͤnig fand ich uͤbrigens zwar heiterer 
als ich ihn während des Reichstages von Grodno geſehen 
hatte, doch war er bei alle dem nachdenkend, zerſtreut und 
ſchweigſamer als gewohnlich. Er befragte mich ſehr genau 
uͤber Alles was in Litthauen während der Inſurrection von 
Wilna vorgegangen war, nach der Tafel naͤherte er ſich aber 
mit mir einem Fenſter und bat mich, ihm offen und frei 
meine Gedanken und Anſichten uͤber die Revolution und deren 
muthmaßliche Folgen zu eröffnen ... Ich erwiederte ihm 
daß die Polen durch die Verzweiflung gezwungen worden 
waͤren zu den Waffen zu greifen; daß man bei dieſer Art 
von Unternehmungen, ſelten die Klugheit zu Rathe zu ziehen 
und politiſche Berechnungen zu entwerfen vermoͤchte, und daß 
ich auf die Vorſehung, die dem Unterdruͤckten beiſteht, und 
auf den Muth unſerer Truppen und die Einigkeit und Va⸗ 
terlandsliebe aller Einwohner hoffte. „Ja,“ ſprach der Koͤ⸗ 
nig, „das iſt aber nicht das was ich Sie frage; ich will von 
Ihnen, deſſen patriotiſche Begeiſterung ich kenne und den ich 
für einen verſtaͤndigen und klugen Mann halte, wiſſen, ob 
wir im Stande ſeyn werden unſern drei gegen uns vereinig⸗ 
ten Nachbarn die Spitze mit Erfolg bieten zu koͤnnen, denn 
es leidet keinen Zweifel, daß Oeſterreich eben ſo denkt wie 
Rußland und Preußen, und ich bitte Sie daher mir zu ſagen, 
was Sie wohl glauben daß uns bevorſteht, im Fall die Un⸗ 
ternehmung mißlingt ? 5 


Dieſe Vorſicht war nothwendig, denn trotz der Hochachtung die 
man gegen den König zeigte, mißtraute man ihm doch und heobach⸗ 
tete alle ſich ihm Nahenden ſehr genau. 


Mein Antwort war: daß wenn der Koͤnig und die 
Nation feſt aneinander hingen; daß wenn die Intriguen der 
auswaͤrtigen Hoͤfe weder auf ſeine Umgebung noch auf den 
Geiſt derer zu wirken vermoͤchten, denen die eigene Ruhe 
uͤber das Intereſſe des Landes ginge, und daß wenn die ganze 
Nation ſich gegen ihre Unterdrücker erhoͤbe, man dann nicht 
an einem guten Ausgange zweifeln duͤrfe und daß wir dann 
wenigſtens nach einem blutigen Kampf, auf einen ehrenvollen 
Frieden hoffen koͤnnten. „„Im entgegengeſetzten Falle,“ 
fuhr ich fort,“ wird Polen dagegen ſicher aus der Reihe 
der europaͤiſchen Nationen geſtrichen und Sie Sire, werden 
dann Ihrer Krone beraubt, Ihre Tage in irgend einer trau⸗ 
rigen Verbannung, die man Ihnen nn wird, . 
gen. 60 101 


Stanislaus bemühte ms jetzt uns zu uk 
daß er die Dinge nicht unter einem ſo ungünſtigen Lichte für 
Polen und ſich erblicke, wie ich; daß er die erhabenen Geſin⸗ 
nungen der Kaiſerin von Rußland kenne, die nimmermehr 
in eine dritte und letzte Theilung von Polen willigen würde, 
daß er jedoch übrigens, was 29 7 W auf Alles gefaßt 
ſey. 

Durch die Ankunft von Orlowski, den Comman⸗ 
danten von Warſchau, der ſich mit einem Adjutanten von 
Kosziuszko melden ließ, wurden wir in dieſer Unterre⸗ 
dung unterbrochen. Der Letztere überbrachte dem Koͤnig 
einen Bericht von dem Generaliſſimus, den dieſer uͤber die 
Fortſchritte der Inſurrection in raspeln erhalten hatte. 
Stanislaus las die Papiere aufmerkſam durch und ſchien 
zufrieden damit zu ſeyn; dann trug er dem Adjutanten unter 
ſehr verbindlichen Aeußerungen auf, dem Generaliſſimus 
ſeinen Dank abzuſtatten, und entließ uns mit cb Hoͤf⸗ 
lichkeit. 


Es war dies das letzte Mal daß ich Gelegenheit hatte 
dieſen ungluͤcklichen Fuͤrſten zu ſehen der, wie ich es ihm 
vorausſagte, zwei Jahre ſpaͤter gezwungen wurde, ſeinem 


u 


Throne zu entſagen und die Demuͤthigung zu tragen, feine 
traurige Laufbahn in Rußlands Hauptſtadt zu beſchließen. 


Der Aufſtand in Großpolen griff unterdeſſen immer 
mehr um ſich. Die Inſurgenten ruͤckten nach der Seite von 
Thorn hin vor, und verſtaͤrkten ſich dabei durch Rekruten und 
Freiwillige die ihnen von allen Seiten zuſtroͤmten. Wohin 
fie kamen, ließen fie die Conſtitution vom ten Mai bes 
ſchwoͤren. Ein Detaſchement von ihnen drang ſogar in 
Schleſien ein, vernichtete mehrere Magazine und nahm einen 
für die preußifche Armee beſtimmten Transport von Schlacht- 
vieh weg. 


Unterrichtet von dieſen Erfolgen ſandte Kosziuszko 
jetzt ein von Madalinski befehligtes Corps zu ihrer Un⸗ 
terſtuͤtzung ab; da dieſer aber bei feinem Uebergange über 
die Narew einen Unfall erlitt, ſo wurde hierdurch ſein Marſch 
verzoͤgert; ein Mißgefchick, welches die Unternehmung der 
Inſurgenten ungemein hemmte und ſie um ſo mehr daran 
verhinderte, Vortheile von ihren bisherigen Erfolgen zu 
ziehen, da der König von Preußen jetzt nach feinem Ruͤck⸗ 
zuge von Warſchau, ſein ganzes Heer dazu anwenden konnte, 
ſie zu zerſtreuen. 


Die erſten Erfolge der Inſurgenten in Großpolen, hat⸗ 
ten Friedrich Wilhelm um ſo mehr beunruhigt, da die 
Heere der franzoͤſiſchen Republik in Deutſchland vordrangen 
und ſeine Staaten ſich ſo zu gleicher Zeit von zwei Feinden 
bedroht ſahen, die ſich einander die Hand bieten und gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gegen ihn machen konnten. 


Man rieth ihm jetzt die ſtrengſten Maßregeln gegen 
ſeine empoͤrten Unterthanen in Polen anzuwenden, und ob— 
ſchon ſein Charakter von Natur weder hart noch grauſam 
war, ſo trugen doch die Ausfuͤhrer ſeines Willens, und vor⸗ 
zuͤglich der Obriſt Szeku Iy, durch ihr Verfahren dazu bei, 
die Einwohner der aufruͤhge 
Verzweiflung zu bringen. 
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Während Szekuly an der Spitze eines Corps leichter 
Cavallerie Großpolen durchzog, erſchien unter dem Iſten 
Septbr. 1794 eine zu Petrikau von Seiten einer in den 
Provinzen von Suͤdpreußen errichteten Behörde *) publicirte 
Proclamation, folgenden wefentlichen Inhalts: 

1) Jeder mit den Waffen in der Hand ergriffene Ins 
ſurgent, ſoll auf der Stelle erſchoſſen oder gehenkt werden. 

2) Alle Individuen von hoͤherem Stande, Geiſtliche 
oder Adel, im Fall ſie einen directen Antheil an der Inſur⸗ 
rection genommen haben, ſollen ohne Ruͤckſicht auf Alter und 
Geſchlecht gehenkt, oder nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde zu 
lebenswieriger Zwangsarbeit in den Feſtungen mit Confis⸗ 
cation ihres ſaͤmmtlichen Vermoͤgens, verurtheilt werden. 

3) Alle verdaͤchtige Perſonen von welchem Stande 
ſie auch ſind, ſollen verhaftet und in irgend eine Feſtung 
gebracht werden. 

4) Jeder, ſey er weltlichen oder geiſtlichen Standes, 
welcher irgend Einem der angeklagt worden iſt die oͤffent⸗ 
liche Ruhe geſtoͤrt zu haben, einen Zufluchtsort gewaͤhrt und 
nicht die Regierung hiervon benachrichtigt, ſoll nicht allein 
mit ſeinem Vermoͤgen fuͤr den Schaden einſtehen, den dieſes 
Individuum verurſacht haben koͤnnte, ſondern auch nach 
Befinden der Umſtaͤnde, noch mit koͤrperlichen und ſelbſt 
Todesſtrafen ohne weiteres gerichtliches Verfahren, belegt 
werden. 

Solche barbariſche Maßregeln erregten den hoͤchſten 
Unwillen bei der Warſchauer Regierung die nun dagegen 
unter dem ten Septbr. eine Declaration bekannt machte, 
in welcher das Benehmen der Bewohner von Großpolen ges 
rechtfertigt wurde und in der man ſich zugleich uͤber die ge— 
waltſamen Mittel beklagte, welche die preußiſche Regierung 
anwendete, und mit Repreſſalien drohte. 


) Der königl. Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer in den ſüdpreußiſchen 


Provinzen. 
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Die Nachrichten von der Inſurrection in Großpolen wur⸗ 
den indeß immer wichtiger fuͤr die neue Regierung, die einen 
großen Theil ihrer Hoffnungen auf die Diverſion gruͤndete, 
welche hierdurch gemacht werden konnte und von Tage zu 
Tage die Nothwendigkeit mehr einſah, die Inſurgenten mit 
gewaffneter Hand zu unterſtuͤtzen. Ungluͤcklicherweiſe waren 
die finanziellen Umſtaͤnde aber ſo ſchlecht, daß man dieſen 
Plan nicht auszuführen vermochte ohne zu außerordentlichen 
Maßregeln ſeine Zuflucht zu nehmen. . 

Der hohe Rath in Warſchau hatte nicht aufgehoͤrt die 
Bewohner der Provinzen zu ermahnen, die kuͤckſtaͤndigen 
Auflagen zu zahlen, und man wandte die ſtrengſten Maß⸗ 
regeln an, um die Eintreibungen zu bewirken. Unter an= 
dern hatte man auch auf den Schatz lautende Bankzettel in 
Umlauf geſetzt; die Seltenheit des baaren Geldes im Lande 
machte aber die Eintreibung der Abgaben mit jedem Tage 
ſchwieriger und dies ſowohl als das Mißtrauen gegen das 
fruͤher in Polen gaͤnzlich unbekannte Papiergeld, brachte die 
Bankzettel in den größten Mißcredit. 

Die Regierung ſah ſich demnach gezwungen, zu einer 
Finanzmaßregel ihre Zuflucht zu nehmen, die bereits waͤhrend 
dem conſtitutionellen Reichstage, unter dem 26ſten April 
1792 beſchloſſen worden war, damals aber nicht hatte in 
Ausfuͤhrung gebracht werden koͤnnen und darin beſtand: daß 
man den Verkauf der Staroſteien oder Nationallehne anbe⸗ 
fahl, die nach einem zur Zeit jenes Reichtages gemachten 
Ueberſchlage, ohngefaͤhr ſechs hundert Millionen polniſche 
Gulden betragen konnten. 

Den erſten Termin zu dieſem Verkaufe in den Kron⸗ 
provinzen beſtimmte die Regierung auf den After Decbr. 
1794, und fuͤr Litthauen, auf den 1ſten Maͤrz 1795. 

Man entſchied, daß im Laufe des erſten Jahres ledig⸗ 
lich ein Verkauf von zehn Millionen ſtattfinden und hierzu 
nur die Saroſteien genommen werden ſollten, die ſich unter 
der Verwaltung der Finanzkammer befanden. Die hierdurch 
erhaltenen Summen, ſollten dann zur Einlöfung der Bank⸗ 
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zettel und zur Wiederherſtellung der Circulation des klingen⸗ 
den Geldes verwendet werden. Im Laufe des zweiten Jah⸗ 
res wollte man auf dieſelbe Art verfahren und dies ſo lange 
fortſetzen bis alle Bankzettel eingeloͤſt und den dringenden 
Beduͤrfniſſen des Staates abgeholfen ſey. Da jedoch der 
Termin zum 1ſten Decbr. noch entfernt war und die Noth⸗ 
wendigkeit ſich Geld zu verſchaffen alle Tage dringender 
wurde, ſo ſah ſich die Regierung von Neuem genoͤthigt, den 
Patriotismus der Einwohner in Anſpruch zu nehmen und 
eine gezwungene Anleihe zu eröffnen. 


Demzufolge erſchien unter den 11ten Septbr. eine De⸗ 
claration, in welcher die Nothwendigkeit dieſer ergriffenen 
Maßregel auseinander geſetzt und die Auslieferung aller Ge⸗ 
genſtaͤnde von Gold oder Silber, die ſich in der ganzen Aus⸗ 
dehnung des Landes faͤnden, eben ſo befohlen wurde, als 
dies in Hinſicht des baaren Geldes geſchah; dazu ließ man 
nur den Zwiſchenraum von ſieben Tagen zur Vollſtreckung 
dieſer Maßregel, und uͤbertrug der Caſſe des oͤffentlichen 
Schatzes ſowie den in verſchiedenen Woiwodſchaften und Di- 
ſtricten errichteten Commiſſionen zur Aufrechthaltung der 
guten Ordnung, den Empfang von dem was auf dieſe Art 
einkaͤme. 


Die Regierung verpflichtete ſich dagegen für die ausge⸗ 
lieferten Summen und Gegenſtaͤnde Bankzettel oder Obliga- 
tionen auszuſtellen, die dem Inhaber einen Zins von fuͤnf 
vom Hundert zuſicherten. Dieſelbe Verſicherung gab man 
denen welche aus Vaterlandsliebe Summen freiwillig zur 
Deckung der Beduͤrfniſſe des Staates vorſchoſſen, ſo wie 
jenen die ihr gemuͤnztes oder nicht gemuͤnztes Gold und 
Silber gegen Bankzettel umtauſchten. 


Dieſe Maßregeln brachten uͤbrigens alle gewuͤnſchten 
Wirkungen hervor, wie man dies aus der den 29ſten Sept. 
erlaſſenen Proclamation von dem hohen Rathe erſehen kann, 
in welcher die Regierung den Einwohnern das Verſprechen 
giebt, daß die Auflagen, welche man nach Art und Weiſe 


des von den Bewohnern von Krakau angenommenen Regle⸗ 
ments haͤtte ausſchreiben muͤſſen, ferner nicht mehr erhoben 
werden ſollten; daß die Regierung uͤberhaupt keine anderen 
Abgaben mehr begehre als ſolche welche von dem conſtituti⸗ 
onellen Reichstage angeordnet worden ſeyhen, und daß man 
von nun an in baarem Gelde auszahlen wuͤrdez dagegen 
forderte man jedoch auch die Einwohner auf, nicht allein die 
Ruͤckſtaͤnde des Monats Juny und das noch zu zahlende 
fuͤr den September zu entrichten, ſondern duch alle andern 
Reſte in Bankzetteln abzumachen. 


Kosziuszko der unterdeſſen nur ein "Meines Corps 
dem abziehenden Feinde nachgeſendet hatte, beorderte jetzt 
den General Dombrowski mit einem anſehnlicheren 
Heerhaufen in Suͤdpreußen einzudringen um die Bewegun⸗ 
gen der Inſurgenten zu unterſtützen. 


. 

Nachdem dieſer General hierauf feine Truppen in drei 
Colonnen getheilt hatte, ging er über die Bzura, griff die 
Preußen auf verſchiedenen Punkten an, wobei er eine Menge 
Gefangene machte und mehrere bedeutende Magazine weg— 
nahm, und vereinigte ſich dann mit dem von Madalinski 
befehligten Corps, das ſich von dem ihn betroffenen Unfalle 
wieder erholt und verſchiedentliche Vortheile über die Preu⸗ 
ßen in Großpolen errungen hatte. Da die Preußen auf 
dieſe Art uͤberall den Polen weichen mußten, ſo ruͤckten aber 
dieſe bis Gneſen vor, woſelbſt ſie den 27ſten Sept. anlang⸗ 
ten und hierauf erhielt die Inſurrection eine ſolche Ausdeh⸗ 
nung und Kraft, daß die Preußen nach und nach anfingen 
die Hoffnung zu verlieren, ſie unterdrücken zu konnen. 


Obriſt Szekuly, der den Auftrag hatte die ſtreng⸗ 
ſten Maßregeln anzuwenden, ſah ſich genoͤthigt in einem 
an feinen König geſchriebenen Brief, welcher von den Polen 
aufgefangen wurde, zu geſtehen, daß er unſaͤgliche und un⸗ 
überſteigliche Hinderniſſe fände um die ihm „übertragenen 
Befehle zu vollſtrecken. 
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Aus allen Gegenden wo die Preußen vertrieben worden 
waren beeilte man ſich jetzt Abgeordnete nach Warſchau zu ſen⸗ 
den welche die Erklaͤrung uͤberbringen mußten: daß man 
der Inſurrectionsakte von Krakau beitrete und Nichts mehr 
wuͤnſche als unter Kos ziuszkos Befehlen gemeinſchaftliche 
Sache mit dem uͤbrigen Theile der Nation zu machen. Den 
17ten Septbr. erſchien eine Deputation aus dem Diſtricte 
Sochaczew im Hauptquartiere und uͤberbrachte mit der Er⸗ 
klaͤrung, daß ihre Committenten bereit waͤren Habe und 
Gut, Blut und Leben fuͤr das Vaterland zu opfern, als 
freiwilliges Geſchenk eine Summe Geldes. 

Ausgenommen die Staͤdte Poſen, Czenſtochau, Pe⸗ 
trikau und Lenczyca, welche noch von den Preußen beſetzt 
waren, befand ſich das ganze uͤbrige Großpolen im vollem 
Aufruhre und bot den Anblick einer Maſſe Bewaffneter dar, 
die indeß weder einen feſten Vereinigungspunkt, noch die 
Zeit hatten, ſich gehoͤrig zu organiſiren und einzuuben. 

Mehrere theilweiſe und einzelne Erfolge belebten über: 
dem jetzt noch den Muth unſerer Truppen. Der General 
Karwowski ging ohne Hinderniß uͤber die Narew und 
Fuͤrſt Joſeph Poniatowski, welcher Warſchau von 
der Seite nach Blonie hin deckte, ſandte Cavalleriedetaſche⸗ 
ments aus, die den Feind auf verſchiedenen Punkten beun⸗ 
ruhigten. a 

Nach der Beſetzung von Gneſen durch die polniſchen 
Truppen, ruͤckte Dombrowski noch weiter vor und erfocht 
dabei noch manchen Vortheil. Unvorhergeſehen angegriffen 
durch den Obriſt Szekuly bei Labyszyn, ſchlug er denſel⸗ 
ben und zwang ihn ſich nach Bromberg zuruͤckzuziehen, wo⸗ 
hin ihm nun Drombrowski und Madalinski folg⸗ 
ten, ihn hier angriffen, ſchlugen, ſein Corps zerſtreuten 
und ſich der preußiſchen Stadt Bromberg bemaͤchtigten, de⸗ 
ren Einwohner der Republik Polen den Eid der Treue lei⸗ 
ſteten. Szekuly wurde hier ſchwer verwundet zum Ges 
fangenen gemacht, und ſtarb drei Tage darauf an ſeinen 
Wunden. 
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Die Polen fanden in Bromberg reiche Magazine von 
Salz, Eiſen, Tuͤchern und Waffen. Mehrere ihrer Detaſche— 
ments durchſtreiften jetzt die Gegend, bemaͤchtigten ſich Lukna, 
wo man ein großes Magazin von Lebensmitteln fand und 
nahmen einige große Barken auf der Weichſel weg, die mit 
Munition beladen waren. 

Bromberg fiel den 1ſten October den Polen in die 
Haͤnde und die Nachricht hiervon machte in Berlin einen 
um ſo groͤßeren Eindruck, da man durchaus nicht erwartet 
hatte daß die Inſurrection in Groß-Polen ſo reißende Fort⸗ 
ſchritte machen und ein ſo ernſtes Anſehn gewinnen wuͤrde. 
Man ſah ſich jetzt genoͤthigt, mehrere Regimenter nach Po⸗ 
len zu beordern und ſelbſt das noch am Rhein ſtehende Corps 
des Prinzen von Hohenlohe, erhielt den Befehl dieſe 
Richtung zu nehmen. 

Die glaͤnzenden Erfolge von Dombrowskis Waf⸗ 
fen dienten fomit einige Zeit dazu den Muth und den Eifer 
der Polen und vorzuͤglich der Bewohner von Warſchau zu 
beleben; auch verſaͤumte der hohe Rath nicht alle darauf 
Bezug habende Einzelnheiten bekannt zu machen und Pros 
clamationen an die Einwohner von Suͤdpreußen zu erlafs 
ſen, welche dieſelben zu neuen Anſtrengungen und Opfern 
zum Beſten des Vaterlandes aufforderten. 

Alle Tage ſah man Gefangene und andere Trophaͤen 
in die Hauptſtadt bringen, die dem Feinde abgenommen wor⸗ 
den waren; bald jedoch vermochten nach den Vorgaͤngen die 
ich im naͤchſten Capitel berichten werde, alle dieſe Dinge 
nicht mehr den öffentlichen Geiſt und die Hoffnung auf einen 
guten Ausgang zu erhalten. 
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Drittes Kapitel. 


Litthauen von den Ruſſen beſetzt. — Suwarop verläßt die türkiſche 
Grenze und rückt mit ſeinem Heere auf Warſchau los. — Schlachten 
von Krupzyce und Brzesc. — Kosziuszko im Lager von Ster a⸗ 
kowski. — Proclamation. — Schlacht von Macziewice. — Trau⸗ 
riger Ausgang dieſes Tages. — Kosziuszko wird gefangen ge⸗ 
nommen. — Sein Leben. — Allgemeine Verzweiflung in Warſchau. — 


In Folge der Beſetzung von Wilna waren die Ruſſen 
nach und nach Meiſter von beinahe ganz Litthauen gewor— 
den, waͤhrend daß ein Corps litthauiſcher Truppen ſeine 
Stellung noch in Samogitien und ein anderes in der Woi⸗ 
wodſchaft Brzesc behauptete, Mokranowski aber mit 
einigen tauſend Mann in Grodno ſtand. b 

Curland war von der kleinen Zahl von Truppen wel⸗ 
che ſich daſelbſt befanden, geraͤumt worden. So hatte ſich 
das litthauiſche Heer von dem dieſe verſchiedenen Corps 
Theile waren, zerſtuͤckelt und jedes Corps ſuchte ſich eine 
Stellung auf, wo es keinen Widerſtand fand und wo die 
Ruſſen ſich zuruͤckgezogen hatten. Auf dieſe Art ſtand eines 
dieſer Corps im Ruͤcken der ruſſiſchen Armee zu Kowno, 
welches der Feind jetzt beſchloß zu vertreiben und dieſerhalb 
600 Mann Infanterie auf Barken von Olita nach Kowno 
ſendete; aber der polniſche General Meyen, der mit 500 
Mann die buſchigen Ufer des Niemen beſetzt hielt, ließ, nach⸗ 
dem er die Koſaken und Carabiniers, welche dieſes Corps 
begleiteten, hatte voruͤberziehen laſſen, die Barken nun mit 
Bomben bewerfen, wodurch dieſelben ſehr bald mit den dar⸗ 
auf befindlichen Truppen in Grund gebohrt wurden. Leider 
war dies der letzte Sieg unſerer Waffen! x 

Katharina welche der Revolution in Polen ein Ende 
machen wollte und bei der Annaͤherung des Winters Nichts 
mehr von den Feindſeligkeiten der Tuͤrken zu fürchten hatte, 
gab Suwarow den Befehl mit feinem an der tuͤrkiſchen 
Grenze ſtehenden Heere, gegen Warſchau vorzuruͤcken um 
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ſich dieſer Stadt, die man als den Brennpunkt der Revo⸗ 
lution betrachtete, zu bemaͤchtigen. 

Am 18ten September wurde ein von dem General 
Sierakowski befehligtes polniſches Corps bei Krupzyce 
angegriffen und ſah ſich genoͤthigt ſich nach einem hartnaͤk⸗ 
kigen Widerſtande vor der uͤberlegenen Macht nach Brzesc⸗ 
Litewski zuruͤckzuziehen. 

Den Tag darauf (den 19ten) wurde ein noch ſtaͤrkerer 
Angriff in dieſer Stellung wiederholt, und da das polniſche 
Heer noch von dem geſtrigen Kampf ermuͤdet und dazu durch 
den dabei erlittenen Verluſt geſchwaͤcht und durch den Ruͤck⸗ 
zug entmuthigt worden war, ſo zeigte es an dieſem Tage 
mindere Unerſchrockenheit und verlor viele Menſchen. Die 
Ruſſen machten eine Menge Gefangene und bemaͤchtigten 
ſich beinahe der ganzen Artillerie. 

Da nach dieſen Niederlagen der Weg nach der Haupt⸗ 
ſtadt offen ſtand und die durch die Weichſel von Warſchau 
getrennte Vorſtadt Praga unvertheidigt war, ſo wurde jetzt 
Alles aufgeboten um in der Eile Graͤben und Verſchanzungen 
aufzuwerfen, waͤhrend daß der Generaliſſimus ſelbſt ſein 
Lager bei Mokotow aufhob um dem Feinde entgegen zu ges 
hen, deſſen Marſch aufzuhalten und fuͤr das Vaterland 
zu ſiegen oder zu ſterben. i 

Nachſtehendes iſt die letzte von ihm erlaſſene Proclama⸗ 
tion, ehe er ſich mit Sierakowskis Corps vereinigte; 
ſie ſpricht zu deutlich die Gefuͤhle aus, welche ihn in dieſer 
gefahrvollen Lage belebten um hier nicht angefuͤhrt zu werden. 

„Die Freiheit, dieſes unſchaͤtzbare, jedem Menſchen 
zukommende Gut, wird von der Vorſehung nur jenen Na⸗ 
tionen gewaͤhrt, die ſich derſelben durch ihr Benehmen, ih— 
ren Muth und ihre unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit in allen 
Gefahren wuͤrdig zeigen.“ 

„Dieſe Wahrheit iſt uns durch das Beiſpiel ſo vieler 
Nationen gezeigt, die nach einem ſchweren Kampf und lan⸗ 
gen Leiden, jetzt die Fruͤchte ihres Muthes und ihrer Bes 
harrlichkeit ernten.“ 
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„Polen! Ihr, die Ihr Euer Vaterland und Eure 
Freiheit nicht minder liebt als jene Voͤlker, und die Ihr fo 
viele Unfaͤlle erduldetet; Ihr, die Ihr von den edelſten Ge⸗ 
ſinnungen beſeelt ſeyd, Ihr habt nicht laͤnger die Schmach 
zu ertragen vermocht, die man auf Euren Namen haͤufte: 
laßt jetzt, die Ihr Euch ſo muthvoll erhobet und mit ſo viel 
Tapferkeit für Euer unterdruͤcktes Vaterland gegen den Des⸗ 
potismus kaͤmpftet, laßt jetzt, ich beſchwoͤre Euch, Euren 
Muth, Euren Eifer und Eure Begeiſterung nicht ſinken.“ 

„In einem ungleichen Kampfe mit uͤberlegenen Fein⸗ 
den, habt Ihr ohne Zweifel der Laſten und Schmerzen viele 
zu tragen und der Opfer viele zu bringen; aber ich muß 
Euch daran erinnern, daß wir in einer Zeit leben, wo man 
Alles opfern muß um Alles zu erhalten, und wo man ſich 
augenblicklichen Leiden nicht entziehen darf um ſich ein gewiſ⸗ 
ſes und dauerhaftes Gut zu ſichern.“ 

„„ Vergeßt nie daß dieſe Leiden (wenn man Opfer dem 
Vaterlande gebracht ſo nennen darf), nur voruͤbergehend ſind 
und daß dafuͤr die Freiheit und Unabhaͤngigkeit des Landes, 
als die nothwendige Folge derſelben, Euch ununterbrochene 
Tage der Ehre und des Gluͤcks verheißen.“ 

„Wenn es aber auf der einen Seite nothwendig iſt, 
daß Ihr in dieſem Augenblicke Eure Anſtrengungen für das 
Vaterland verdoppelt, ſo wird auf der anderen die Regie⸗ 


rung ihre ganze Sorgfalt darauf verwenden, um die Laſten 


der Einwohner ſoviel als moͤglich zu erleichtern.“ 

„Dem zufolge empfehle ich den Commiſſionen zur 
Aufrechthaltung der guten Ordnung an, den Buͤrgern die 
Verſicherung zu geben, daß ihr Eigenthum nicht allein nicht 
beunruhigt, fondern im Gegentheil von der Regierung ge⸗ 
ſchuͤtzt und beachtet werden wird; daß Alles was auf Re⸗ 
quiſition der eingeſetzten Behoͤrden von den Einwohnern ge⸗ 
liefert wird, ſogleich baar bezahlt werden ſoll und daß alle 
Laſten die man jetzt gezwungen iſt aufzulegen, ſogleich mit 
dem Kriege aufhoͤren werden, ſo wie daß dann eine aus den 
Repraͤſentanten der Nation beſtehende Verſammlung eine 


Regierungsverfaſſung entwerfen wird, wie fie Euch zufagt 
und zur Sicherung Eurer Ruhe und Eures Wohlbefindens 
nothwendig iſt.“ f 


„Gegeben im Lager bei Mokotow, 
den 24ten Septbr. 1794. Unterz. T. Ko sziuszko.“ 


Die erſte Sorge des Generaliſſimus bei feiner An⸗ 
kunft in Sierakowskis Lager war, die Urſachen der am 
18ten und 19ten September erlittenen Unfaͤlle zu erfor⸗ 
ſchen. In Folge dieſer Unterſuchung ließ er diejenigen wel— 
che ihre Pflicht nicht gethan hatten, ſtreng beſtrafen, dagegen 
aber Belohnungen unter denen austheilen, welche dieſelben 
verdienten. 7 2 . 

Von da begab er ſich nach Grodno wo er nach den 
anderen noͤthigen Befehlen, das Commando der litthaui⸗ 
ſchen Armee dem General Mokranowski uͤbertrug. 
Sein Hauptzweck ging jetzt dahin, Suwaro ws Marſch 
nach Warſchau aufzuhalten und er kehrte daher ſchnell nach 
Sierakowskis Lager zuruͤck; da er jedoch die Vereini— 
gung des General Ferſen mit Suwarow hintertreiben 
wollte, ſo griff er den Erſteren am 10ten October bei 
Macziewice an. 

Dieſe Schlacht war blutig und die Polen thaten 
Wunder der Tapferkeit. Um das Loos dieſes Tages zu ent⸗ 
ſcheiden, das ungewiß zu werden begann, ſtuͤrzte ſich Kos- 
ziuszko, da er die erwartete Hülfe “) nicht ankommen 
ſah, an der Spitze des Kerns feiner Cavallerie, und gefolgt 
von den vornehmſten Offizieren ſeines Heeres, mitten in 
den Feind. Dieſer kuͤhne und verzweifelte Schritt diente je⸗ 


) Kosziuszko war mit 21,000 Mann den Ruſſen entgegengegan⸗ 
genz ſeiner Anordnung nach ſollte Poninski mit der unter ihm 
ſtehenden Diviſion zu ihm ſtoßen; die Ruſſen fingen jedoch den Bo⸗ 
ten auf und Poninski kam nicht. Dreimal ſtärker als die Polen 
wurden die Ruſſen dreimal zurückgeſchlagen, beim vierten Angriff 
durchbrachen ſie endlich die Linien von Kos ziuszkos Heer und 
dieſer ſank mit Wunden bedeckt unter dem Ausruf: „inis Poloniae!“ 
vom Pferde. A. d. Ueb. 
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doch zu Nichts als ihm den Schmerz zu erſparen die voͤllige 
Niederlage der Polen zu ſehen, denn ſchwer verletzt am Kopfe 
und mit vielfachen Wunden bedeckt, ſank er mitten im Hand⸗ 
gemenge vom Pferde, waͤhrend die Treuen die ihm folgten, 
ihr Leben und ihre Freiheit theuer verkauften. 

Unter den Gefangenen welche die Ruſſen machten, bes 
fand ſich Kosziuszkos unzertrennlicher, gleichfalls ver- 
wundeter Waffengefaͤhrte, Julius Niemcewiczz fein 
Adjutant Fiſcher; die Generale Sierakowski, Knia⸗ 
zie wioz und Kaminskiz der Obriſt Zaydlitz und meh⸗ 
rere andere ſowohl durch ihre Tapferkeit als ihre Talente 
und ihren Patriotismus, ausgezeichnete Offiziere. 

Der Zufall ließ Kosziuszko mitten unter den Tod⸗ 
ten welche das Schlachtfeld deckten, auffinden. Trotz ſeiner 
Wunden und der Einfachheit feines Anzuges, wurde er er⸗ 
kannt und ſowie man ſeinen Namen nannte, konnten meh— 
rere Koſaken, die herbeigekommen waren um die Todten zu 
pluͤndern, ſich eines Gefuͤhls von Ehrfurcht gegen dieſen 
tapferen und ungluͤcklichen Fuͤhrer einer ungluͤcklichen Nation 
nicht erwehren. Schnell machten ſie von ihren Lanzen eine 
Trage und ſchafften ihn fo in das Hauptquartier des Gene— 
ral Ferſen, der feine Wunden ſogleich in ſeiner Gegen— 
wart verbinden ließ und ihn wie die anderen Gefangenen 
mit der ihnen zukommenden Achtung behandelte. 

So endete ſich Kosziuszkos glorreiche Laufbahn 
und mit ihm ſchwanden die letzten Hoffnungen der Polen 
dahin. Der Antheil welchen ganz Europa an dieſer un⸗ 
gluͤcksvollen Kataſtrophe nahm, zeigte welch einen unerſetz⸗ 
lichen Verluſt die Menſchheit erlitt. Das ganze Heer bes 
weinte ſeinen Fuͤhrer und Polen verſank in den tiefſten 
Schmerz. / 

Die Monumente welche dem Andenken großer Mens 
ſchen geſetzt werden, gehen haͤufig in den Erſchuͤtterungen 
buͤrgerlicher Kriege und Revolutionen unter und widerſtehen 
ſelten der Alles vernichtenden Zeit; aber Kosziuszkos 
Andenken, das in den Herzen der Edlen aller Nationen 
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lebt, wird nimmer ſchwinden und fein Name auf die entfern⸗ 
teſte Nachwelt kommen: Polens ſpaͤteſte Soͤhne werden 
nicht aufhoͤren ihn zu ſegnen und die auf ſeinem Grabe gewein⸗ 
ten Thraͤnen ſind der ſchoͤnſte Lohn ſeiner ſeltenen Tugenden. 

Mein Herz iſt zu voll von dem Gefuͤhl das er mir ſtets 
einfloͤßte, als daß ich hier nicht in wenigen Worten ein Bild 
von dem Benehmen dieſes in jeder Hinſicht ſo ehrwuͤrdigen 
Mannes von der Zeit des Felozuges von 1792 an, bis zu 
ſeinem drei und zwanzig Jahre nach der Schlacht von 
Macziewice, erfolgenden Tode geben ſollte. 

Ich uͤberlaſſe es dabei ſeinen Waffengefaͤhrten, jenen 
Braven die ſeine Gefahren und ſeinen Ruhm theilten und 
die das Gluͤck hatten ihm nahe zu ſtehen und alle Einzeln⸗ 
heiten feines öffentlichen und Privatlebens kennen zu lernen, 
der Feder des Geſchichtſchreibers jene Materialien zu liefern, 
die den guten Menſchen, den tugendhaften Buͤrger, den 
tapferen und unerſchrockenen Vertheidiger der Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit ſeines Vaterlandes, werden kennen lehren 
und beſchraͤnke mich hier nur darauf einige Zuͤge aus ſeinem 
Leben anzufuͤhren, welche die Begeiſterung rechtfertigen mit 
der ich ſtets mich uber dieſen großen Landsmann ausſprach. 

Nach dem Feldzuge von 1792 trug man Koszius z⸗ 
ko eine ehrenvolle Anſtellung im ruſſiſchen Heere an, die 
er jedoch ausſchlug; gleicher Weiſe bot man ihm eine Penſion 
an, die er ebenfalls mit dem Stolz eines Mannes ablehnte, 
der nur ſeinem Vaterlande dienen will. Er verließ hierauf 
Polen und da er nicht reich war, ſo lebte er von der ee 
die ihm einige bemittelte Freunde boten. 

Im Jahr 1794 nahm er ohne Eitelkeit, ohne RR 
und ohne ein anderes Intereſſe, als das für die Freiheit des 
Vaterlandes zu wirken, die Stelle eines Generaliſſimus an. 
Er glich ſeinem Lehrer Washington in der Achtung die 
er gegen die Geſetze hegte und in der Art wie er ſich ſeiner 
Macht bediente ſie beobachten zu laſſen. 

Bekleidet mit einer unumſchraͤnkten Gewalt und ſich 
durch den einſtimmigen Willen der Nation an der Spitze al⸗ 
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ler Civil⸗ und Militaͤrmacht befindend, ſchlug er den ihm 
angetragenen Thron aus und verlangte fortwaͤhrend von 
der Regierung und den Bewohnern von Warſchau, daß 
Stanislaus Au guſt als Polens geſetzmaͤßiger König bes 
trachtet und geehrt werden ſollte; er wuͤrde ſelbſt nicht an⸗ 
geſtanden haben ihn an die Spitze der neu errichteten Regie— 
rung zu ſtellen, wenn ihm dies diejenigen nicht abgerathen 
haͤtten, die dem Koͤnige mißtrauten und den Einfluß der 
Hofparthei fuͤrchteten. 

Wenn die Schlacht bei Szezekociny auch nicht zum Vor⸗ 
theil der polniſchen Waffen ausfiel, fo wurde doch Kos: 
ziuszkos Ruͤckzug von allen erfahrenen Militairs einem 
Siege gleich geachtet; die Vertheidigung des offenen War— 
ſchau, das keine Belagerung auszuhalten im Stande und 
durchaus nicht befeſtigt war, hat ihn mit Ruhm bedeckt. 

Als er ſich mit dem Kern ſeiner Cavallerie in der Schlacht 
von Macziewice auf den Feind ſtuͤrzte um dieſen zu durch» 
brechen, da gedachte er gewiß nicht das Ungluͤck dieſes Ta: 
ges zu uͤberleben und in die Haͤnde der Ruſſen zu fallen. Ge⸗ 
fangen und mit Wunden bedeckt, ertrug er jedoch ſein Loos 
und ſeine perſoͤnlichen Leiden mit Geduld; aber bis an das 
Ende ſeines Lebens vermochte er ſich nie uͤber den Unter⸗ 
gang ſeines Vaterlandes zu troͤſten. 

Befreit aus ſeiner Haft bei Pauls I. Thronbeſtei⸗ 
gung, fühlte er fich von der Großmuth dieſes Kaiſers durch— 
drungen, der nicht allein den vorzuͤglichſten in Petersburg 
gefangen gehaltenen Anſtiftern der Revolution, ſondern 
auch zwoͤlftauſend in den verſchiedenen Provinzeu des ruſſi⸗ 
ſchen Reiches befindlichen Polen, die Freiheit wiederſchenktez 
dennoch lehnte er aber alle ihm gemachten Vorſchlaͤge zu eis 
ner Anſtellung im ruſſiſchen Heere und das erneuerte Aner⸗ 
bieten einer Penſion ab. 

Wenn er es indeß nicht abſchlagen konnte fuͤr den Au⸗ 
genblick eine Summe als Geſchenk von dem Kaiſer Paul 
anzunehmen, die ihn fuͤr den Ueberreſt des Lebens ſichern 
konnte, ſo verfehlte er doch nicht dieſes Geld zuruͤckzuſenden 


21 


ſowie er die ruſſiſche Grenze uͤberſchritten hatte, indem er 
dabei in einem wuͤrdevollen und ſeine ganze Dankbarkeit 
ausſprechenden Brief, erklaͤrte: daß, da er kein Vaterland 
mehr habe, Reichthuͤmer ihm unnuͤtz wären und er feſt ent⸗ 
ſchloſſen ſey, feine Tage in Dunkelheit und Zuruͤckgezogenheit 
zu verbringen. 5 

Nachdem er hierauf einige Zeit in Amerika und in 
England zugebracht hatte, ließ er ſich in Frankreich in der 
Gegend von Fontainebleau nieder, wo er von einem klei⸗ 
nen Jahrgelde lebte welches ihm die vereinigten Staaten 
von America für feine früheren Dienſte zahlten, und das zu 
ſeinen maͤßigen Beduͤrfniſſen vollkommen hinreichte. 

In dieſer Zuruͤckgezogenheit verſchafften ihm der Une 
gang einiger wenigen Freunde, Lectuͤre, Zeichnen und die 
Vergnuͤgungen der Jagd, einige Zerſtreuung, waͤhrend 
daß die Ausuͤbung wohlthaͤtiger Handlungen und die Un⸗ 
terſtuͤtzung der Armen, feiner gefuͤhlvollen Seele den Troſt 
gewährten, den fie in ihrem fortdauernden Schmerze ber 
durfte. i 

Zeuge der verſchiedenen Veraͤnderungen die in Frank⸗ 
reich vorgingen, ſchien er gleichguͤltig gegen Alles um ſich 
her zu ſeyn; im vertraulichen Geſpraͤch beklagte er ſich in⸗ 
deß oft über die Gleichgültigfeit welche die Franzoſen in 
Betreff von Polens Loos zeigten. 

Napoleon der feine fortwaͤhrende Anhaͤnglichkeit 
an fein Vaterland und das Vertrauen benutzen wollte wel⸗ 
ches die Polen fortwaͤhrend in Kosziuszko ſetzten, ſuchte 
ihn dazu zu bewegen, ihn bei dem Feldzuge von 1807 zu 
begleiten. Er ließ ihm die glaͤnzendſten Anerbietungen ma⸗ 
chen und wuͤnſchte wenigſtens, daß er durch eine mit ſei— 
nem Namen unterzeichnete Proclamation, die polniſche Na⸗ 
tion zu den Waffen rufen und ihren alten Enthuſiasmus be⸗ 
leben moͤchte. 

Der Kaiſer beſtrebte ſich dabei ihm glaublich zu mas 
chen, er hege den Plan Polen wiederherzuſtellen; aber 
Kosziuszko, der ſeinen letzten Blutstropfen fuͤr die Er⸗ 
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füllung dieſes Wunſches gegeben hätte, traute dem Herr 
ſcher Frankreichs nicht und wollte ſeine Landsleute nicht 
durch Hoffnungen taͤuſchen, denen er ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen 
nicht wagte. 

Nach dem Einzuge der Mürten in Paris im J. 1814, 
wuͤnſchte der Kaiſer Alexander, Kosziuszko zu ſehen, 
und ſprach mit ihm von feinem Vorhaben, Polen wiederher— 
zuſtellen, indem er ihn zugleich aufforderte, dahin zuruͤck⸗ 
zukehren .... Kosziuszko dankte dem Kaiſer für die Art 
wie er die von dem polniſchen Heere, das bis dahin den 
Fahnen des franzoͤſiſchen Kaiſers gefolgt war und jetzt 
in ſeine Heimath zuruͤckzukehren wuͤnſchte, an ihn abge⸗ 
ſchickten Officiere aufgenommen hatte; er dankte ihm fuͤr 
ſeine gute Abſicht Polen wiederherſtellen zu wollen und 
zweifelte auch nicht an der Erfuͤllung dieſes Vorſatzes; ja er 
verſprach ſogar in ſein Vaterland zuruͤckzukehren, ſobald 
deſſen Daſeyn geſichert und deſſen Verfaſſung geordnet ſeyn 
wuͤrde: aber der Tod uͤberraſchte ihn bald darauf in ſeiner 
neuen Zuruͤckgezogenheit, die er ſich bei einem ſeiner Freunde 
in der Schweiz aufgefucht hatte *). 8 

Alle Beſſeren in beiden Hemisphaͤren beklagten das 
Ungluͤck dieſes großen Mannes, deſſen Name nicht aufhoͤ— 
ren wird ſo lange zu leben als Tugend und Edelmuth noch 
Werth auf Erden haben. Die Freunde der Freiheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit verloren in ihm ein leuchtend Muſterbild; das 
Militär einen feiner tapferſten Waffengefaͤhrten; Polen eis 
nen Bürger, der fein Vaterland noch im Augenblicke vor 
deſſen Untergang verherrlichte und deſſen Herz bis zu feis 
nem letzten Athemzuge mit treuer Liebe an ihm hing. 

Die Nachricht von Kosziuszkos Unfall bei Mac⸗ 
ziewice verbreitete ſich mit der Schnelligkeit des Blitzes in 
der Hauptſtadt bis zu den niedrigſten Huͤtten. Ich kam ge⸗ 
rade an dem Tage wo dieſe Nachricht erſcholl, in Warſchau 


Y Rosgin Kosziuszko ſtarb, wie bekannt, den 15ten October 1817 zu 
Solothurn an den Folgen eines Sturzes vom Pferde. a 
A, d. Ueb. 


an und kann verfichern, daß ich nie in meinem Leben einen 
groͤßeren und allgemeineren Schmerz ſah, als den der jetzt 
die ganze Hauptſtadt mehrere Tage hindurch ergriff. 

Auf allen Straßen, in allen Familien, an allen Or⸗ 
ten hoͤrte man nur die Worte: „Kosziuszko iſt nicht 
mehr!“ und Thraͤnen und Schluchzen begleitete durch ganz 
Polen dieſen Ausruf. a 

Man wird Muͤhe haben es zu glauben, aber es iſt dar⸗ 
um dennoch gewiß und kann durch noch lebende Zeugen bes 
ſtaͤtigt werden, daß mehrere Frauen bei dieſer unheilvol— 
len Kunde unzeitig niederkamen; daß Kranke ploͤtzlich von 


einem brennenden Fieber hingerafft wurden und einige Per⸗ 


ſonen in einen unheilbaren Wahnſinn verfielen. Man ſah 
auf den Straßen Maͤnner und Weiber, welche die Haͤnde 
rangen, mit dem Kopf gegen die Mauern ſtießen und mit 
dem Tone der Verzweiflung ausriefen: „Kosziuszko iſt 
nicht mehr! das Vaterland iſt verloren!“ 

Schwerlich wird das unempfindlichſte Herz bei Leſung 
dieſer Zeilen ſich enthalten koͤnnen den ruͤhrenden Scenen eis 
nige Thraͤnen zu weihen, welche dem Falle eines Fuͤhrers 
folgten, an deſſen Loos das Loos von Millionen geknuͤpft 
war, und ſchwerlich wird man anſtehen ihm den Tribut des 
Schmerzes und der Bewunderung zu zollen, den dieſer ſel⸗ 
tene Menſch in einem ſo hohen Grade verdiente. 

Ich unternehme es hier nicht die Vorwuͤrfe einiger 
ſtrengen und kalten Beurtheiler zu widerlegen, die Kos— 


ziuszko deswegen tadelten, daß er ſich bei Macziewice in 


Gefahr ſtuͤrzte und den Tod ſuchte, den er der Schmach 
eine Schlacht zu verlieren, vorzog. Man meinte, er haͤtte 
fein Leben hier ſchonen und ſich nach Warſchau hin zuruͤck⸗ 
zuziehen ſuchen ſollen, wo ſeine Gegenwart allein ein ganz 
zes Heer aufgewogen haben wuͤrde. 

Es giebt Perſonen die behaupten daß die Uneinigkeit 
welche zwiſchen ihm und dem hohen Rathe wegen der Nach— 
laͤſſigkeit herrſchte mit welcher feine Befehle ausgeführt wur- 
den; daß die Schwierigkeiten die ſich ihm entgegenthuͤrmten 

II. C 
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die Revolution zu Ende führen zu koͤnnen, und endlich die 
Beſtrebungen einiger Uebelwollenden, die ſeine Maͤßigung 
tadelten und eine demokratiſche Verwaltung aufzuſtellen ſuch⸗ 
ten, ihn in dem Grade gebeugt haͤtten, daß ihm das Leben 
zur Laſt geworden waͤre und er durch einen verzweifelten 
Streich der Sache ein Ende hätte machen wollen...... Alle 
dieſe Muthmaßungen ſchwinden jedoch vor den Blicken des 
Beobachters dahin der aufmerkſam Kosziuszkos fruͤheres 
Benehmen ſo wie das von ihm ſeit dieſer Zeit befolgte, unter⸗ 
ſucht. Man wird da ſehen, daß Kosziuszko ſtets bereit 
war ſein Blut und ſein Leben dem Dienſte des Vaterlandes 
zu widmen, daß er jedoch nie die Schwaͤche haben konnte ſein 
Daſeyn aufzuopfern um ſich von einem perſoͤnlichen Kummer 
oder Unannehmlichkeiten zu befreien. 


Viertes Capitel. 


Wawrzecki wird an Kosziuszkos Stelle zum Generaliſſimus er⸗ 
nannt. — Seine Proclamation. — Verſchanzungen vor Praga. — 
Beſtürzung in Warſchau. — Schreiben des General Ferſen an den 

König von Polen. — Antwort darauf. — Schreiben des hohen Ra⸗ 
thes an Koszius zko. — Die Polen werden in der Nähe von Praga 

angegriffen. — Sie ziehen ſich in ihre Verſchanzungen zurück. — Er⸗ 
ſtürmung dieſer Verſchanzungen. — Blutbad in Praga. — Man ſen⸗ 
det von Warſchau aus Deputirte an Suwaro w eum eine Capitulation 
zu erlangen. — Beſtimmungen derſelben. — Das nicht in dieſer Capi⸗ 
tulation begriffene Heer zieht ſich bis Radoszyce zurück. — Es löſt 
ſich auf. — Trauriger Ausgang der Inſurrection von 1794, — Dar: 
aus entſpringende unheilvolle Folgen. — 


In Folge der Beſtimmungen der Inſurrectionsakte, 
welche den hohen Rath bevollmaͤchtigte, im Falle eines uns 
gluͤcklichen Ereigniſſes für Kosziuszkos Perfon, einen 
Stellvertreter fuͤr denſelben zu ernennen, beſchaͤftigte man 
ſich jetzt mit der Wahl eines Generaliſſimus, und es war 
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Thomas Wawrzeckt, dem die Stimmen zuftelen und 
der durch eine Bekanntmachung von Seiten des hohen Ra⸗ 
thes unter dem 12ten October 1794, zum Feldherrn der 
Polen ernannt und ausgerufen wurde. f 


Die Deviſionsgenerale verkuͤndeten dieſe Ernennung 
ihren verſchiedenen Corps; das Heer legte den Eid der 
Treue und des Gehorſams ab und das Pubicum ſchien zu> 
frieden mit dieſer Wahl zu ſeyn; aber derjenige auf welchen 
ſie gefallen war, ſtraͤubte ſich lange die Ernennung anzuneh⸗ 
men, da ſeine Beſcheidenheit ihm nicht erlaubte zu glauben, 
er beſitze die noͤthigen Talente um einen von der ganzen 
Natur bedauerten und 8 Feldherrn erſetzen zu 
koͤnnen. 


Die Vorſtellungen ſeiner Freunde und die Bitten aller 
Wohlgeſinnten, beſiegten endlich Wawrzeckis Wider⸗ 
ſtand und bewogen ihn dazu, am 16ten Oetbr. den Eid als 
Generaliſſimus zu leiſten. Den 23ſten erſchien hierauf 
eine Proclamation von ihm, in welcher er, nachdem er mit 
den angreifendſten Worten des unerſetzlichen Verluſtes ges 
dacht den die Nation in Kosziuszkos Perſon erlitten 
hatte, und nachdem er feine Dankbarkeit für das Vertrauen 
bezeigt hatte, mit welchem man ihn beehrte und das zu ver⸗ 
dienen ſein Eifer und ſeine Hingebung fuͤr das Vaterland 
keine Grenzen kennen ſollte: die Armee aufforderte, den 
Fuͤhrer zu raͤchen deſſen Verluſt ſie beklagte und die Nation 
ermahnte kein Opfer und keine Anſtrengung zu ſparen, um 
ſich von dem Joch der Fremden zu befreien. 


Auf eine ruͤhrende Art aͤußerte er dabei daß da er nicht 
die nothwendigen Talente und Eigenſchaften ſich zutraue um 
einen ſo wichtigen Poſten wie der ihm anvertraute, ausfuͤllen 
zu koͤnnen, er die Vorſehung anflehe, ihm die Buͤrde ſeiner 
neuen Pflichten tragen zu helfen, und ſchloß mit der Erklaͤ⸗ 
rung: daß indem er den Titel eines Generaliſſimus annaͤh⸗ 
me, er ſich dadurch aufs Neue verbunden ana ſich mit 

2 


— 8 — 


allen ſeinen Mitbuͤrgern aufs Innigſte zu vereinen und ſich 
mit ihnen gemeinſchaftlich jenen Gefahren und Anſtrengun— 
gen auszuſetzen, die bei dem Kampfe fuͤr die Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit ſeines Vaterlandes gegen ſo überlegene 
Kraͤfte, unvermeidlich waͤren. 

Es war jetzt in der That auch nicht mehr blos eine Be⸗ 
lagerung der Hauptſtadt die man zu fuͤrchten hatte, ſondern 
eine Erſtuͤrmung derſelben und um dieſe zu vermeiden, war 
es unumgaͤnglich nothwendig, alle Kraͤfte auf dem Punkte 
zu verſammeln, wo ſich die Gefahr am dringendſten zeigte. 

Man fandte deshalb den Generalen Dombrowski 
und Madalinski den Befehl zu, ungeſaͤumt ſich War⸗ 
ſchau zu naͤhern; Mokranowski wurde aus Litthauen 
herbeigerufen um ſich mit dem Heere des Generaliſſimus zu 
vereinen; Zajonezek ſchlug ein Lager vor Praga auf und 
der Fuͤrſt Poniatowski beſetzte das linke Ufer der Weich⸗ 
ſel um Warſchau zu decken. 


Alle Bewohner der Stadt wurden dabei ohne Unter⸗ 
ſchied des Standes angeſtellt um an den Verſchanzungen 
von Praga zu arbeiten; man ernannte einen Kriegsrath um 
unter dem Vorſitz des Generaliſſiums, die Militaͤrangelegen⸗ 
heiten zu leiten und forderte die Bewohner von Warſchau 
auf, ſich Chefs zu waͤhlen zu denen ſie Vertrauen hegten, 
indem Keiner von der Verpflichtung freigeſprochen wurde, 
die Stadt vertheidigen zu helfen. 


Die Beſtuͤrzung war jetzt allgemein; Furcht und Ver⸗ 
zweiflung mehrten ſich mit jedem Tage in der Hauptſtadt 
und man begann laut von der Nothwendigkeit zu ſprechen, 
ſich dem Feinde auf Gnade und Ungnade zu ergeben; dabei 
wären jedoch die Meinungen ſehr verſchiedenartig getheilt; 
die Kaufleute und reichſten Eigenthuͤmer wollten ſich Preußen 
unterwerfen; die Anhaͤnger des Hofes gaben dagegen Ruß⸗ 
land den Vorzug, das Volk aber, das die ihm bevorſtehende 


Zukunft nicht in Anſchlag brachte, dachte an Nichts als fi ch 
zu vertheidigen. 
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Den 14ten Octbr. langte ein Courir aus dem ruſſiſchen 
Lager in Warſchau mit einem von Kosziuszko unter⸗ 
zeichneten Paß an, und uͤbergab dem Koͤnige von Polen 
einen Brief von dem Baron; Ferſen, folgenden Inhalts: 


„Sire, die beinahe voͤllige Vernichtung des polniſchen 
Heeres welches ich zu bekaͤmpfen hatte; eine große Zahl von 
Soldaten welche als Gefangene in meine Hände fielen, "fo: 
wie von Officieren verſchiedener Grade, commandirenden 
Generalen und ſelbſt desjenigen der Alle befehligte und der 
der Chef der Revolution von 1794 iſt: dies Sire, os die 
Meſultate der N —— won 5 


jetzt Ihre Macht und alten Wh wieder hier haben, 
wende ich mich an dieſe geſetzmaͤßige Regierung um die Be⸗ 
freiung der Generale, Offitiere, Soldaten und ruffifchen Ans 
geſtellten, ſowie der zum diplomatiſchen Corps gehoͤrigen 
Perſonen und anderer Individuen beiderlei Geſchlechtes, zu 
erlangen, die man ohne N auf das . bis⸗ 
her feſtgehalten hat.“ : 

„Ich wünſche daß alle dieſe Herstel zu dem Armee⸗ 
corps geſendet werden, welches unter meinen Befehlen ſteht, 
und in der Erwartung daß dieſe Forderung ungeſaͤumt er⸗ 
füllt wird, werde ich meinerſeits Alles anwenden um dage- 
gen car von mir Abhaͤngende zu thun.“ 

N 3 der Hoffnung daß alle dieſe bisher ſo nutzloſen 
Schritte, Polen einen heilſamen und dauerhaften Frieden 
gewähren und daß ich noch vor Ablauf dieſes Jahres, Ew. 
Maj. meine Ehrfurcht perſoͤnlich werde bezeigen koͤnnen, bitte 
ich dieſelben i im Voraus den Ausdruck meiner ehrfurchtsvollen 
Geſinnungen zu genehmigen de. ꝛe. 


Baron von Fer tene 


Dieſer Brief wurde übrigens nur als ein Vorwand betrach⸗ 
tet, deſſen man ſich bediente um die Regierung zu ſondiren und 
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ein Correſpondenz einzuleiten, die ein günſtiges Reſultat 
herbeiführen konnte, und nachdem der Koͤnig daher das 
Schreiben dem hohen Rathe mitgetheilt und ſich mit denjeni⸗ 
gen daruͤber beſprochen hatte, in welche er das mehrſte Ver⸗ 
trauen ſetzte, erwiederte er darauf: 
f „Mein Herr; ſo ſchmerzhaft auch fuͤr uns die Nieder⸗ 
lage eines Theiles des polniſchen Heeres in der Affaire vom 
10ten Octbr. und vorzüglich der Verluſt eines ſchaͤtzbaren 
Mannes iſt, der das Verdienſt hat den erſten Grund zu der 
Unabhaͤngigkeit ſeiner Nation gelegt zu haben: ſo vermag 
dies Alles doch nicht den feſten Willen und die Beſtaͤndigkeit 
derer zu erſchuͤttern, die ſich feierlich verpflichteten, i im Kampf 
für die Freiheit zu ſiegen oder zu ſterben. de 
„Es wird Ihnen daher nicht auffallend feon, mein 
Herr, daß wir auf die Vorſchlaͤge die Sie uns machen, 
die ruſſiſchen Gefangenen frei zu laſſen, die wir als Buͤrg⸗ 
ſchaften fuͤr die Polen betrachten welche Sie in Haͤnden ha⸗ 
ben, nicht eingehen können =... , 
„Wenn Sie dagegen ſich bemühen wellen zu ſorgen, 
daß Ihre Gefangenen. gegen die unſrigen gusgewechſelt wer⸗ 
den, ſo wird es mir angenehm ſeyn zu der e Ihrer 
Wünsche Miihe. zu koͤnnen.““ ni 


Stanislaus Tuguf. se 


Der hohe Rath bort feinerfet, an Koszinszko — 
erklaͤrte ihm wie er bereit ſey egen ihn allein alle Yuffifche 
Gefangene auszuwechſeln und. ichts verſaͤumen wolle, ſeine 
Loslaſſung zu bewirken ohne daß jedoch das Inkereſſe des 
Vaterlandes darunter leide. Außerdem ſetzte er noch hinzu, 
wie ſehr es ihn freue daß Kos zin szko von, Seiten der 
Feinde gut behandelt wuͤrde und wie er ſorgen wolle, daß dies 
ſo viel als moͤglich zur Vergeltung auch gegen die ruſſiſchen 
Gefangenen geſchehe. 

Die Muthloſigkeit des polniſchen Heeres vermehrte 
ſich indeß mit jedem Tage und der dem Feinde geleiſtete Wi⸗ 
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derſtand, wurde immer ſchwaͤcher. Bei dem Uebergang 
uͤber die Narew, ſchlug der preußiſche General Günther 
ein polniſches Corps; ein anderes wurde am 24ſten Octbr. 
von den Preußen unter den Befehlen des Prinzen von Hol— 
ſtein⸗Beck umzingelt und mußte zu Oſtrolenka die Waffen 
ſtrecken. Nur den Generalen Dombrowski und Ma⸗ 
dalinski gelang es ohne Gefecht und ohne einem Verluſt, 
ſich mitten durch die Feinde nach Warſchau binzgziehen . 


Da durch ben Rückzug der ER Armee ver; Auf⸗ 
ſtand in Großpolen dem Koͤnig von Preußen keine Sorge 
mehr erweckte, ſo widerrief er den Befehl welchen er fruͤher 
denen am Rhein ſich befindenden Corps gegeben hatte, zu 
ſeiner Armee in Polen zu ſtoßen und gebot dagegen ſeinen 
anderen disponiblen Truppen, gegen Warſchau vorzurucken 
um wo moͤglich den Ruſſen zuvorzukommen und die e 
in run Mute zu bereten: aks zunge ug ya 

f nuit net NDR 

Aber ehe ‚der hiefe: Abſicht merkte, ruͤckte nun 
in Eilmaͤrſchen auf die Hauptſtadt los und griff, indem er 
ſich mit Ferſen und Deniſſoff vereinigte, die Polen am 
26ſten Octbr. in der Gegend von Praga an und zwang ſie 
ſich in ihre Verſchanzungen zuruͤckzuziehen, wo er ſie immer 
enger einſchloß, ſo daß man bereits am 29ſten dis EB Ka⸗ 
nonade i in Wanken vernahm Deere 


Die Borfladt Praga auf de — ie Ufer der Weichsel 
gelegen, war von Verſchanzungen und Batterien gedeckt 
die uͤber 100 Kanonen enthielten, und der Kern des polni⸗ 
ſchen Heeres ſetzte hier, im Verein mit der Nationalgarde 
von Warſchau und mehreren Taufend der muthvollſten Ein⸗ 
wohner der Stadt, dem Feinde den tapferſten Widerſtand 
entgegen. Alle Anfuͤhrer, alle Offiziere und Soldaten wa⸗ 
ren, da fie den entſcheidenden Augenblick herannahen ſahen, 
von Nichts als dem Gefuͤhle der Verzweiflung beſeelt und das 
Loſungswort: „Sieg oder Tod!“ hallte durch alle Reihen. 


0 


Am Zten Novbr. ließen die Polen ihre ganze Artillerie 
gegen das feindliche Lager ſpielen und auf das erſte Signal 
eilten alle bewaffneten Bürger von Warſchau in die Ver⸗ 
ſchanzungen von Praga. Die Kanonade dauerte den gan⸗ 
zen Tag, ohne daß jedoch Etwas entſchieden wurde. 

Am 4ten Novbr. begannen aber die Ruſſen mit Anbruch 
des Tages die Verſchanzungen von Praga zu ſtuͤrmen indem 
fie dabei vorzüglich ihr Augenmerk auf die am linken Weich⸗ 
ſelufer gelegenen richteten. Mit dem Verluſt einer großen 
Menge Menſchen e fi e Miegel e einigen Stunden 
ein. 

Die furchtbarſten Semen folgten 2 Greigniffe: 
In wildem Gewuͤhl mordeten fich Polen und Ruſſen; das 
Blut floß in Stroͤmen; 8000 Polen fielen mit den Waffen 
in der Hand und die ganze Artillerie ging verloren. Die 
Generale Jaſſinski und Grabowski befanden ſich 
unter den Todten; Zajonczek, der hier als Chef befehligt 
hatte, war verwundet; General Meyen und die Mehr— 
zahl der Officiere vom Generalſtabe, wurden zu een 
macht. 
Dieſer Kampf, der ſich in weit kahm Zeit als man 
hätte erwarten koͤnnen, entſchied, war aber um ſo moͤrderi⸗ 
ſcher und koſtete den Polen um ſo mehr Menſchen, da die 
Ruſſen Feuer an die Bruͤcke uͤber die Weichſel legten welche 
die Verbindung mit Warſchau unterhielt, wodurch der Ruͤck⸗ 
zug der Polen ſehr ſchwer und faſt unmoͤglich wurde. Eine 
große Menge von Officieren und Soldaten kamen jetzt in 
den Fluthen der Weichſel um die ſie ſchwimmend zu paſſiren 
ſuchten. Zwoͤlftauſend Einwohner beiderlei Geſchlechts 
wurden in Praga ermordet ohne daß man weder Greiſe noch 
Kinder ſchonte. Man legte an den vier Ecken der Vorſtadt, 
deren Haͤuſer mehrentheils aus Holz beſtanden, Feuer an, 
ſo daß in wenigen weinen das Ganze einem Schutts und 
Aſchenhaufen glich. 

Dieſe Were Stenen, denen die völlige Flucht des 
polniſchen Heeres folgte, erfuͤllte die Hauptſtadt mit Ent⸗ 
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ſetzen, deren Einwohner jetzt auf kein beſſeres Loos rechne⸗ 
ten, als das welches die friedlichen er von ee ge⸗ 
troffen hatte. 


Mehrere nach Warſchau tek Bomben zuͤn⸗ 
deten bereits hier und der hohe Rath entſchloß ſich nun zu 
capituliren. Man waͤhlte dieſerhalb Ignaz Potocki aus 
um ins ruſſiſche Lager zu gehen, aber Su waro w nahm 
ihn nicht an und erklaͤrte: daß er mit keinem Chef 
der Inſurrection verhandeln wolle, indem er hinzuſetzte: 
„daß ſeine Gebieterin nicht mit der polni⸗ 
ſchen Nation, ſondern nur mit den er 
genten Krieg fuͤhre.“ 


Da Ignaz Potocki demzufolge Abegichdte Sache 
nach Warſchau zuruͤckkehren mußte, fo beſchloß man nun 
den Magiſtrat der Stadt zu beauftragen und fertigte dieſer⸗ 
halb nachſtehendes Schreiben an ihn aus: 


„Es iſt der Wille des hohen Rathes daß der Praͤſident 
von Warſchau, um die Hauptſtadt von den ihr drohenden 
Gefahren zu retten, im Namen des Magiſtrates einige Ab⸗ 
geordnete von der Buürgerſchaft mit einem Trompeter an den 
ruſfiſchen General ſendet, um von dieſem die feierliche Er: 
klaͤrung zu erhalten, daß das Leben und das Eigenthum der 
Einwohner reſpectirt wird; im Weigerungsfalle ſoll man 
ſich aber zu einer hartnäckigen Vertheidigung kuͤſten und hier⸗ 
zu Jeder ohne Ausnahme angewendet werden. ® 


„ Worſchau, den Aten Novbr. 1794. 
ö Kochanowski, Präfident.« 
Der Magiſtrat ernannte hierauf drei Deputirte die 
mit Vollmachten verſehen wurden; zugleich erſuchte man 


aber auch den Koͤnig, ſich bei dem ruſſiſchen General dahin 
zu verwenden, daß die Stadt geſchont wuͤrde. 


Den Sten Novbr. ſandte Suwarow die gribftchen 
den Praͤliminarpunkte der Capitulation. 


Fe er 


1) Die Waffenifolen außerhalb der Stadt an einen 
dieſerhalb noch gemeinſchaftlich zu enn — nie⸗ 
dergelegt werden.“ 

2) „Alle Artillerie und Mane werden bene an 

dieſen Ort gebracht.! 
f 3) „Die Bruͤcke ſoll ſo schnell als möglich ST 
geſtellt werden, worauf die ruſſiſchen Truppen in die Stadt 
ziehen und alle . unter 7 a. nehmen weis 
den.“ 

4) „Es wird allen Militairs : im men von Ihro 
Maj. der Kaiſerin, erklaͤrt: daß es einem jeden erlaubt iſt 
in ſein Haus oder wohin er ſonſt will, zuruͤckzukehren ohne 
daß ihm Etwas an ſeinem Eigenthume gefaͤhrdet wird, und 
ſoll dies ſogleich nach dem Simgeſch⸗ der fulußchen Keuppen 
in Warſchau geſchehen. asd n 4 ien 

5) „Man wird dem 1 Polen alle 5 
Range zukommenden und bisher von ihm genoſſe enen Ehren⸗ 
bezeigungen, erweiſen.“ a 

6) „ Eben ſo erklärt man 5 Name, von Ihre, Mai 
5 Kaiſerin von Rußland, und auf das Feierlichſte, daß 
kein Einwohner weder perfönlich noch i in ſeinem Eigenthume 
gefaͤhrdet werden fol, und indem man auf dieſe Art die 
Ruhe der Bewohner ſichert, verſpricht man ihnen aa zu⸗ 
gleich Vergeſſenheit! des Vergangenen.“ 685 i f 

7) „Die Truppen von Ihro kaiſerl. Mai. werben 
heut' Nachmittag in Warſchau einmarſchiren oder, falls die 
. bis dahin nicht fertig ſeyn ſollte, morgen früh.“ 


„Gegeben im Lager bei Praga den Sten November 
1794. “eng \ ‘ / 12 


Der hohe e der 1 10% nicht aufgeloͤſt, von dem 
jedoch viele Mitglieder die Hauptſtadt bereits verlaſſen hat⸗ 
ten, gab durch nachfolgende, an den Magiſtrat der Stadt 
gerichtete, Antwort, feine Zuſtimmung zu mehreren Punk— 
ter dieſer Capitulation. { i 


A 

„Nachdem wir die Mittheilung der von dem rufſiſchen 
General an den Magiſtrat der Stadt gemachten Vorſchlaͤge 
erhalten haben, und das was die individuelle Sicherheit 
tiren vermag, gern mit den Werpfichtüngen vereinigen 1112 
len, die wir haben die nationale Infurkectionsakte aufrecht 
zu erhalten und unſere Freiheit und Unabhängigkeit zu be⸗ 
wahren: fo haben wir für gut befunden dem Magiſtkate 
unfere Meinung über die von dem General Su wa row 
gemachten Vorſchlage zu eröffnen, 8 
Gegeben zu Warſchau in der Sung des Conſeils 
vom we Novbr. 1794. e Aragihtg 

1 a Ay Senaß Seltzem ski“ 


Folgendes ſind die obigem Schreiben an den Magiſtrat 
belgefügten Punkte, welche dem General Suw arow in der 
Geſtalt von Vorſtellungen in Betreff der von ihm geſendeten 
Praͤmilinarpunkte zu einer Capitulatlon, übergeben wurden. 

1) „Die Stadt Warſchau wird die Waffen an einen 
gemeinfpaftüic zu beſtimmenden Ort niederlegen.“ 

2) „Die Stadt Warſchau beſitzt 1 770 rät noch 
Munition die ihr zugehören. U sn missen 51 

8) „Die Bruͤcke ſoll ſo ſchnell als möglich Wc ben 
geſtellt werden und die, ruſſiſchen Truppen werden dann in 
die Stadt ziehen um dieſe ſowohl als d Dewahn Mik 
ihren Schutz zu nehmen. 3901 

4) „Die Stadt vermag das iwas der General Su⸗ 
wa ro w im Aten Artikel feiner, Vorſchlaͤge verlangt, nicht 
auszuführen und noch ‚weniger dazu beitragen, daß ſich die 
polniſchen Truppen aus ihrem Umkreiſe entfernen, da die 
Stadt kein Recht und keine Gewalt über die Armeen der 
Republik hat. wart 
5) „Die Stadt Warſchau zwöife durchaus nicht 
daran, daß man ſtets und zu allen Zeiten die Hochachtung 
und die Ehrfurcht gegen den König von Polen beobachten 
wird, die Aa zukommen.“ i 


— 


6) „Die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums 
der Bürger und Bewohner von Warſchau, wird als die 
Hauptbaſt s aller anderen Artikel angeſehen werden, mit 
der 1 daß von Seiten Nee ein Was Ver⸗ 


Eu des 5 und morgenden. age e Man 
willigt ein 75 99 5 die, ruſſiſchen 1 in die Stadt ziehen 


11901 


„Waͤhrend dieſer 9 75 Tage — 8 ein Waffenſtillſtand 
zwiſchen den ruſſiſchen und polniſchen Truppen ſtattfinden. “ 

„Wenn die Truppen von Ihro Maj. der Kaiſerin, es 
fuͤr gut finden, den Termin dieſes n zu ver⸗ 
längern, fo kann man hierin willigen.“ 
en) Bürger von Warſchau verlangen daß das Pa⸗ 
piergeld, die Bankzettel und die Treſorſcheine ferner unter 
un ihres refpectiven Werthes, circuliren.“ 


Ignaz en — 


a: oe dies geleſen hatte, ab er un⸗ 
ter dem Eten 4 0 eine eee die alle Se 
Pe A \ 


Beh und fie auf 5 nach 1195 ſchaffen; diejenigen 
welche ſich in den Depots befinden „ ſollen dem erraten 
übergebeh werden. 

2) „Die Stadt wird forgen daß das Arſenal, ſowie 
alle ſich vorfindende Pulver» und Munitionsvorräthe, den 
Ruſſen gleich 55 ihrem Einzug übergeben werden.“ 

3) „Die Stadt fol die polniſchen Truppen verpflich⸗ 
ten, die Waffen nach den in den vorherigen Punkten vorge⸗ 
ſchriebenen Bedingungen niederzulegen; diejenigen welche 
dies nicht wollen, ſind verbunden die Stadt Ange Au zu 
räumen.“ 
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4) „Man beſtimmt den Termin um die Brüde wies 
der herzuſtellen und die Waffen abzulegen, bis auf den 
Morgen des 8ten Novbr. und die ruſſiſchen Truppen wer⸗ 
den bei der Wiederherſtellung der Brüde behülfüch ſeyn. 


5) „Alle ruſſiſchen Kriegsgefangene werden den 7ten 
Morgens in Freiheit, geſetzt, und derſelbe Fall iſt es mit den 
Bewohnern von Praga und von Warſchau, pe den Land⸗ 
leuten.“ 


6) „Die Bürgerfchaft von Warſchau verpflichtet fich, 
Se. Maieftät den König von Polen zu bitten, daß er die 
Stadt mit feiner Autorität. unterſtuͤtzt indem er den Solda⸗ 
ten befiehlt, die Waffen niederzulegen oder die Stadt zu 
verlaſſen, ausgenommen die Krongarde, beſtehend aus 
600 Mann zu Fuß, und die reitende Garde, beſtehend aus 
400 Mann, welche zuruͤcbleiben um den Dienſt im Schloſſe 
zu verſehen.“ 


79 „Bei dem Einzug der ruſſiſchen Truppen in die 
Stadt, werden ſich der Magiſtrat und der Praͤſident an 
der Bruͤcke einfinden, um die Schlüffel zu uͤbergeben, und 
alle Haͤuſer in den Straßen durch welche das Heer mar- 
ſchirt, ſollen geſchloſſen ſeyn.“ 


8) „Der Magiſtrat iſt verpflichtet die Archive des 
ruſſiſchen Miniſters ſo wie alle dahin gehoͤrigen Papiere, 
auszumitteln.“ 


b Nachdem alle weiteren Verhandlungen aufgehoͤrt und 
die Capitulationspunkte entſchieden und feſtgeſetzt worden 
waren, ließ der General Suwarow Nachfolgendes bes 
kannt machen: 


„Mit Vergnuͤgen habe ich erfahren daß man wechſel⸗ 
ſeitig auf beiden Seiten die Capitulationspunkte beſtimmt 
und angenommen hat. Wenn jetzt die Truppen meiner huld⸗ 
reichen Souverainin durch Warſchau marſchiren werden, ſo 
bitte ich, dieſelben freundſchaftlich aufzunehmen, und ih⸗ 
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| nen einen ruhigen Marſch zur Seite der polnifchen Regi⸗ 


menter zu ſichern, die ſich vielleicht noch anweſend befinden.“ 
„Ich wiederhole zugleich die feierlichſten Verſicherun⸗ 
gen, daß die Buͤrger und Einwohner von Warſchau weder 
an ihren Perſonen noch in ihrem Eigenthume gekraͤnkt wer- 
den ſollen und daß, übereinſtimmend mit dem Eten Artikel 
dieſer Praͤliminarpunkte der Capitulation, das vollkom⸗ 
menſte Vergeſſen alles Vergangenen ſtattfinden wird.“ 


„Gegeben den 6ten Novbr. 1794.“ 


N Unmittelbar hierauf loͤſte ſich der hohe Nath auf; Ge— 

neral Wawrzecki legte die ihm uͤbertragene Macht in die 
Haͤnde des Koͤnigs nieder, und die alte Ordnung der Dinge, 
ſowie ſie vor der Inſurrection war, wurde wiederhergeſtellt. 
Die Chefs der Revolution, die Generale, Officiere 
und Soldaten welche die Waffen nicht niederlegen wollten, 
verließen die Stadt vor dem 8ten Novbr. und nahmen ih— 
ren Marſch nach Piaſeczno nach der Seite von Pilica hinz 
da jedoch eine Diviſion Ruſſen unter den Befehlen der Ge⸗ 
nerale Ferſen und Deniſſoff ihnen in drei Colonnen 
folgte und ſie eng umſchloß, ſo zerſtreute ſich ein Theil 
der Polen auf dem Wege, ein noch groͤßerer Theil verließ 
ſeine Fahnen in der Gegend von Opoczno, der Reſt aber 
ſtreckte am 18ten Novbr. zu Radoscyce, dreiundzwanzig 
Stunden von Warſchau, die Waffen, indem man alle Mu⸗ 
nition und hundert und zweiundzwanzig Kanonen dabei 
uͤbergab. 

Den 27ſten Novbr. wurde der Generaliſſimus 
Wawrzecki und die Generale Dombrowski, Gie— 
droyc, Nieſiolowski, und Gielgud, in Suwa 
rows Hauptquartier gebracht. General Madalinski 
verabſchiedete in derſelben Zeit fein Truppencorps und ſuch⸗ 
te zu entkommen, doch wurde er von den Preußen zum Ge⸗ 
fangenen gemacht. 

Der Kanzler Kollontay, welcher den abziehenden 
Truppen aus Warſchau vorausgeeilt war, wurde in Gal⸗ 


or 


lizien feſtgenommen und in die Feſtung Ollmuͤtz geſetzt. 
Ignaz Potocki, Zakrzewski, Moſtowski und 
Mokranowski blieben dagegen in Warſchau und ver⸗ 
trauten ſich der Großmuth des Siegers an. 

Das Heer unter dem Befehl des Prinzen Jo ſ oh 
Poniatowski, und verſchiedene andere gegen die Preu⸗ 
fen detaſchirte Corps, ſtreckten ebenfalls die Waffen und die 
Soldaten zerſtreuten ſich um in ihre Heimath zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Die Inſurrection in Großpolen wurde jetzt, da ſie 
keine Unterſtuͤtzung mehr hatte, bald gedaͤmpft. | 

Nachdem die ruffifche Kaiſerin auf diefe Art ihren al⸗ 
ten Einfluß in Polen wieder hergeſtellt und eine Revolution 
beendigt ſah, die ihr eine Zeitlang Unruhe erweckte, begnuͤgte 
ſie ſich nun damit, alle diejenigen die ihr verdaͤchtig waren und 
in ihre Haͤnde fielen, in die Gefaͤngniſſe nach Petersburg 
oder nach Siberien zu ſchicken, uͤbrigens hielt ſie aber ihr 
Verſprechen das Vergangene zu vergeſſen und es fanden 
weder in Warſchau noch ſonſt wo im Lande, perſoͤnliche 
Verfolgungen ſtatt. 

Nicht alſo war es in Preußen wo, nachdem die Re⸗ 
gierung in den polniſchen, an Preußen gefallenen Provinzen, 
wiederhergeſtellt worden, eine Specialcommiſſion ernannt 
wurde um diejenigen zu richten und zu beſtrafen, welche 
Theil an der Inſurrection genommen hatten. 

Den 24. Oct. 1795 wurde der letzte Theilungsvertrag 
von Polen unterzeichnet, aber erſt am Iſten Januar 1796, 
beſetzten die Preußen das ihnen durch dieſen Vertrag zuge⸗ 
fallene Warſchau. Die definitive Regulirung in Betreff der 
Grenzen des Palatinates von Krakau zwiſchen Deflerreich 
und Preußen, kam jedoch erſt unter dem 21ſten Octobr. 
1796 zu Stande. 

In Folge dieſer dritten und letzten Theilung, erhielt 
Oeſterreich den groͤßten Theil der Woiwodſchaft Krakau, die 
Palatinate Sandomir und Lublin, nebſt einem Theile des 
Diſtrictes von Chelm und die Stuͤcke von den Woiwod⸗ 
ſchaften von Brzesc, Podlachien und Maſſovien, welche 
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laͤngs dem linken Ufer des Bug liegen. Alle dieſe Land⸗ 
ſtriche umfaßten etwa 884 Quadratmeilen. 

Preußen erhielt die Theile von Maſſovien und Pod⸗ 
lachien welche auf dem rechten Ufer des Bug liegen; in Lit, 
thauen die links des Niemen gelegenen Theile der Palati⸗ 
nate von Troki und Samogitien, endlich einen Diſtrict von 
Kleinpolen der zu der Woiwodſchaft Krakau gehoͤrte: in 
allem ohngefaͤhr 1000 Quadratmeilen. 

Rußland bekam das ganze bisher noch polniſche Lit⸗ 
thauen bis zu dem Niemen und bis zu den Grenzen der 
Woiwodſchaften von Brzesc und Nowogrodek, und von 
da bis zum Bug mit dem groͤßten Theil von Samogitien. 
In Kleinpolen erhielt es den Theil von Chelm welcher ſich 
auf dem rechten Bugufer befindet und den Reſt von Boll 
hynien: in Allem etwa 2000 Quadratmeilen, Curland 
und Semigallien mit inbegriffen. 

Waͤhrend man auf dieſe Art unterhandelte und die 
letzte Theilung Polens beſchloß, ließ Rußland Stanis⸗ 
laus Auguſt die Krone niederlegen, der auch, unter⸗ 
wuͤrſig gegen Katharinens Willen wie er es waͤhrend 
dem ganzen Lauf feiner Regierung geweſen war, am Zöften 
Novbr. 1795 die Abdankungsurkunde unterzeichnete und 
ein Jahrgeld von 200,000 Dukaten annahm welches ihm 
durch die drei theilenden Höfe mit dem Verſprechen zuges 
ſichert wurde, daß man ſeine Schulden bezahlen wuͤrde. 
Hierauf begab er ſich Anfangs nach Grodno und ſpaͤter, 
nachdem Paul den ruſſiſchen Thron beſtiegen hatte, nach 
Petersburg, wo er am 12ten Febr. 1798 ſeine Tage be⸗ 
ſchloß. 


aht u Baus 


Unt indes Fuͤnftes Capitel. 


Ich begebe mich bei der Annäherung eines Corps Koſaken von dem 
Gute wo ich mich befinde, nach Warſchau. — Gefahr die ich laufe ge⸗ 
fangen zu werden. — Lage von Warſchau in dieſer Epoche. — Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit unter den Mitgliedern des Conſeils. — Die vers 
ſchiebenen Partheien bedrohen ſich wechſelſeitig. — Gründe weswegen 
8 100 Warſchau verlaſſen will. — Ich begebe mich in das Lager des Ge⸗ 
neral Giedroyc. — Wir empfangen daſelbſt die Nachricht von dem 
Blutbade zu Praga. — Giedroye erhält den Befehl nach Warſchau 
zu marſchiren. — Ich erſuche ihn um einen Paß in der Abſicht das 
„Land zu verlaſſen. — N 


Seit meiner Ruͤckkehr nach Warſchau, den 18ten 
Auguſt, nach der Beſetzung von Wilna durch die Ruſſen, 
fuͤhrte ich bis zum Ruͤckzuge des Königs von Preußen ein 
unthaͤtiges Leben. Ich bedurfte nach den ungewohnten Anz 
ſtrengungen die ich ertragen hatte, einige Ruhe, und 
ſah weder Troſt noch Hoffnung in der Zukunft voraus. 
Mein Zeitvertreib in dieſer Periode beſtand darin, daß ich 
mich faſt taͤglich einige Stunden in unſer Lager begab, wo 
bis zu dem Augenblick der Aufhebung der Belagerung von 
Warſchau, eine ununterbrochene Thaͤtigkeit herrſchte. 

Der Ruͤckzug des Königs von Preußen in der Nacht 
vom Sten auf den Eten Septbr., uͤberraſchte mich nicht 
minder als alle Anderen, doch war ich weit davon entfernt 
die geheuchelte oder wahre Sicherheit derer zu theilen, wel⸗ 
che einen Bruch zwiſchen Rußland und Preußen annahmen 
und hieraus heilſame Folgen fuͤr Polen erwarteten. 


Nachdem ich mich jetzt ohngefaͤhr noch vierzehn Tage 
in Warſchau aufgehalten hatte um die Folgen der aufgeho— 
benen Belagerung abzuwarten, ließ ich den Generaliſſimus 
um die Erlaubniß erſuchen, mich auf mein Gut Sokolow 
begeben zu duͤrfen, welches auf dem Wege nach Grodno, 
vierzehn Stunden von Warſchau, lag. Dieſe Erlaubniß 
wurde mir um ſo williger gewährt, da ich nur als Volon— 
inden hatte und da ſich das Litthauiſche Heer in einer 
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vollkommenen Unthaͤtigkeit zwiſchen Grodno und Bialiſtock 
befand. 

Ich ſollte jedoch nur kurze Zeit die Ruhe des Land⸗ 
lebens genießen, denn nicht lange ſo vernahm ich die Nie⸗ 
derlage unſerer Truppen unter Sierakowski zu Krupczyca, 
und die gleich darauf folgende zu Brzese, doch wußte ich 
damals Nichts davon daß ſich Kos ziuszko in Perſon da⸗ 
hin begeben hatte um den Befehl uͤber Sierakowskis 
Heer zu uͤbernehmen und noch weniger, daß Su war ow 
mit bedeutenden Streitkraͤften gegen Warſchau vorruͤckte. 

Am 12ten Octobr. verbreitete ſich ein allgemeiner 
Laͤrm an mehreren Orten in der Gegend wo ich mich befand, 
und ich vernahm, daß ein Detaſchement von 500 Koſaken 
ſich Sokolow nahe, um ſich der Caſſe und der Magazine 
zu bemaͤchtigen die man von Drohiczyn, dem Hauptort, des 
gleichnamigen Diſtrictes, hieher geſchafft hatte und, zugleich 
auch ſowohl mich als alle ſich bei mir aufhaltenden, Mitglie; 
der der Commiſſion zur Aufrechthaltung der guten Ordnung, 
ſo wie den jungen Iſidor Kraſinski feſtzunehmen, 
welcher drei Stunden von mir entfernt, an er Wunden 
krank lag. 

Anfänglich hielt ich dieſe Nachricht für einen falſchen 
Laͤrm, aber nachdem die Commiſſion einen offiziellen Be— 
richt des Inhaltes empfangen hatte, daß die Koſaken nur 
noch zwei Stunden von uns entfernt waren, verließ dieſelbe 
Sokolow ſogleich mit allen Magazinen die man nur fortzu⸗ 
ſchaffen vermochte, um ſich zwei Stunden weiter nach Wen— 
grow zu begeben, wo ich bald darauf gleichfalls eintraf. 
In derſelben Nacht vom 18ten auf den 14ten Octobr. wur⸗ 
den wir durch einen Laͤrm in der Stadt aufgeſchreckt, den 
die Fluͤchtlinge machten die von allen Seiten herbeiſtroͤmten 
um ſich den Verfolgungen der Koſaken zu entziehen. - 

Die Mitglieder der Commiſſion hatten jetzt kaum noch 
ſo viel Zeit zu fliehen und ich verdankte meine Rettung al⸗ 
lein dem Poſtmeiſter Meißner, der fi) und feine Habe 
der groͤßten Gefahr bloßſtellte um mir die Mittel zu ver⸗ 
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ſchaffen, glücklich aus feinem Haufe zu kommen ohne in 
die Haͤnde der Feinde zu fallen, und der mir einen Poſtil⸗ 
lon mitgab, welcher mich auf Umwegen durch die Waͤlder 
auf den Weg nach Warſchau brachte. Ohne dieſe Vorſicht 
waͤre ich auf keinen Fall entronnen, da bereits alle Aus⸗ 
gaͤnge der Stadt von den Koſaken beſetzt waren, von de— 
nen ſelbſt ſchon ein Detaſchement bis Liw, eine Stunde 
über Wengrow hinaus, gedrungen war, um hier die Brucke 
zu befegen über welche man mußte um nach Warſchau zu 
gelangen. 5 
f Die Finſterniß der Nacht und die Schnelligkeit 
meines Pferdes halfen mir unbemerkt durch die den 
Ort umringenden feindlichen Piquets; aber nachdem ich 
wohl fuͤnf Stunden in einem Zuge zuruͤckgelegt hatte und 
nun glaubte etwas anhalten zu koͤnnen, ſah ich mich von 
mehreren Wagen voll Frauen und Kinder eingeholt, die 
vor einem Detaſchement Koſaken flohen, das man mir 
nachgeſendet hatte. Ich mußte daher meinen Weg unun⸗ 
terbrochen bis Kobylle, drei Stunden von Warſchau, forts 
ſetzen, woſelbſt ich mich dann einige Stunden ausruhte. 
Den 15ten Octobr. langte ich an der Barriere von 
Praga an, und hörte hier von dem Brigadegeneral La z⸗ 
ninski die Nachricht von der Niederlage unſerer Truppen 
zu Macziewize, eine Kunde die mich mehr erſchuͤtterte als 
die Gefahr der ich bisher ausgeſetzt geweſen war. — — 
Ich will hier nicht das traurige Gemälde wiederho— 
len welches ſich mir darbot, als ich die Straßen von War— 
ſchau durchging, da ich bereits im vorhergehenden Capitel 
von dem Eindrucke ſprach, den die Nachricht von Ko s- 
ziuszkos Fall auf die Einwohner der Hauptſtadt hervor: 
brachte; doch kann ich hier nicht die Bewegung mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen, welche zwifchen den verſchiedenen Par⸗ 
theien herrſchte und die traurigen Vorbedeutungen die man 
daraus ziehen konnte. 8 
Der Zwieſpalt unter den Mitgliedern des Conſeils 
vernichtete jede Hoffnung die Meinungen verſoͤhnen und die 
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Gemüther zu einem uͤbereinſtimmenden und kraftvollen Ope⸗ 
rationsplan vereinigen zu können , der jetzt fo unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig war. 

Die Einen predigten das System der Mäßigung als 
das einzig geſchickte um das Vaterland zu retten und Ei⸗ 
nigkeit unter allen Claſſen der Bewohner zu erhalten; Anz 
dere, Heftigere, ſchrieben dieſer Maͤßigung den wenigen Er⸗ 
folg zu den die Revolution bisher gehabt hatte, die nach 
ihren Grundfägen, nur mit Blut durchgefuͤhrt werden koͤn⸗ 
ne. Sie ſprachen von Nichts als der Aufhebung des Koͤ⸗ 
nigs und der Hinopferung des Adels um das Volk in ihr 
Intereſſe zu ziehen und ſo den oͤffentlichen Geiſt zu bele⸗ 
ben. Der Koͤnig ſeinerſeits, dem die Pläne dieſer Ultrare⸗ 
volutionaͤrs nicht unbekannt waren, und der die Gefahren 
fuͤrchtete welche ihm drohten, ſuchte dagegen ſeine Par⸗ 
thei zu vermehren und zu ſtaͤrken. 

Dieſelbe Trennung welche im Conſeil herrſchte und 
ſo nachtheilig auf die öffentliche Meinung wirkte, fand, 
aber auch unter den Fuͤhrern des Heeres ſtatt, ſo daß Al⸗ 
les eine nahe Kriſis verkuͤndete, deren Reſultate ee 
chenbar waren. 

Ange dieser letzten krampfhaften Zuckungen der hin⸗ 
ſterbenden Revolution, ſchloß ich mich keiner Parthei an, 
da keine nach meiner Anſicht die Vortheile bot, eine Einheit 
der Kraft, der Bewegung und der Handlung zu gewähren 
um den Feind mit Erfolg bekaͤmpfen zu koͤnnen, was doch 
der einzige Gegenſtand war den man im Auge halten 
ſollte 

Aber drog der ſichtbaren Koneigung welche ich gegen 
dieſes Partheiweſen zeigte, wurde ich dennoch taͤglich uͤber 
meine Meinung befragt und gedraͤngt, mich auszuſprechen. 

Der General Jaſſinski, ein guter Patriot und 
brav wie ſein Degen, aber dabei bis zum Ueberſchwange 
uͤberſpannt, kam zuweilen um allein mit mir zu ſpeiſen. 
Eines Tages ſchlug er mir vor, mich in eine Art von Ja- 
cobinerclubb aufnehmen zu laſſen, weil ich ſonſt Gefahr 


ie 


laufen koͤnnte, gehenkt zu werden, was ihn betruͤben wuͤr⸗ 
de ... . Ich erwiederte ihm, daß ich keinen andern Elubb 
kenne als den der Vereinigung Aller zur gemeinſchaftlichen 
Vertheidigung des Vaterlandes; daß ich es mir zur Ehre 
rechne dazu zugehoͤren und willig den letzten Blutstropfen 
für Polen vergießen wolle, daß aber übrigens niemals eine 
Drohung Eindruck auf 1 gemacht und ig eingeſchuͤch⸗ 
tert haͤtte. 

Ein anderes Mal kam er zu mir um mir auseinan⸗ 
derzuſetzen, daß wenn man nicht den ganzen Adel vernich— 
tete, Polen nicht gerettet werden koͤnne. Ich entgegnete ihm 
laͤchelnd, falls dieſe Regel angenommen werden follte, To 
würden er und ich, die wir Beide zum Adel gehörten, nicht 
aufgeſpart werden, was doch eine Sache waͤre die er wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt nicht wünfche. Dabei machte ich ihm bemerk— 
lich, daß man nicht fuͤglich eine ganze Kaſte anklagen und 
ſchuldig finden koͤnne, ohne ſich laͤcherlich zu machen, daß 
aber, wenn ſich in dieſer Kaſte Einzelne befaͤnden, welche 
Strafe verdienten, ich ihm vollkommen darin beiſtimme, 
daß dieſelben ohne Anſehn der Perſon und der Geburt, der 
Gerechtigkeit uͤbergeben wuͤrden. 

Einige Tage ſpaͤter trat Jaſſinski traurig und 
niedergeſchlagen in mein Zimmer und ſchlug mir vor, zu 
Fuß mit ihm nach Paris zu gehen, „denn,“ ſagte er, „es 
giebt in Polen nur noch Verraͤther und Menſchen ohne 
Energie, mit denen man Nichts anfangen kann.“ 

Ich machte ihm hierauf bemerklich, daß wenn dem 
alſo waͤre, es nicht der Muͤhe lohnen duͤrfte eine lange und 
beſchwerliche Reiſe zum Beſten von Menſchen zu machen 
die es nicht verdienten, und daß es beſſer ſey mit den Waſ⸗ 
fen in der Hand zu fallen, als das Vaterland zu verlaſſen 
und auf ſeine perſoͤnliche Sicherheit zu denken. 

„Sie haben Recht,“ erwiederte er mir kalt; „ich will 
Ihrem Rathe folgen,“ und verließ mich dann ohne weiter 
Etwas zu ſagen ... Acht Tage ſpaͤter fiel er bei Praga in 
einer Batterie, die er tapfer vertheidigte. 
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Auf der andern Seite unterrichteten mich mehrere in 
dem Dienſt des Königs ſtehende Perſonen, im Geheim da: 
von, daß die Parthei der Jacobiner am 28ſten October ei- 
nen Volksaufſtand in der Abſicht erregen wurde, den Koͤ⸗ 
nig gefangen zu nehmen und alle diejenigen niederzuhauen, 
die man in dem Verdacht hatte ihm anzuhaͤngen. Man for⸗ 
derte mich auf, mich mit der kleinen Zahl Bewaffneter die 
ſich in meinem Gefolge befanden und mir vollkommen er⸗ 
geben waren, zur Vertheidigung des Königs an fie anzu⸗ 
ſchließen und hierdurch ein Blutvergießen verhindern zu 
helfen, welches die traurigſten Folgen haben koͤnnte, ohne 
daß dadurch weder Warſchau noch Polen gerettet würde. 


Alles dies bewog mich den Generaliſſimus Wawr⸗ 
zecki dringend zu bitten, mir einen Befehl auszufertigen, 
in Folge welchem ich mich zu einem unſerer Truppencorps 
die gegen die Preußen ſtanden, begeben koͤnnte, denn ich 
ſah voraus, daß Warſchau in wenigen Tagen dem Feinde 
in die Hände fallen würde und fuͤrchtete von den Ruſſen ges 
fangen genommen zu werden, die, wie man mir geſagt 
hatte, ſeit meiner Expedition nach Duͤnaburg, einen Preis 
auf meinen Kopf geſetzt hatten und mich, wie es hieß, 
nach Siberien ſchicken wollten. 


Wawrzecki erfüllte gern meinen Wunſch und fer⸗ 
tigte mir einen Befehl aus, mich in das Lager des General 
Gie dro ye zu begeben, der fünf Stunden von Warſchau 
zu Tarczyn ſtand. Ich reiſte jetzt ſogleich dahin ab und 
den folgenden Tag marſchirten wir drei Stunden weiter bis 
Starawies, wo wir uns mit einem 6000 Mann ſtarken 
Corps, welches Dombrowski befehligte, und das in 
Folge der erhaltenen Ordres aus Großpolen herbeikam, ver⸗ 
einigten. 


Giedroye übertrug mir das Commando von ohn— 
gefähr 850 Officieren aus dem allgemeinen Aufſtande des 
Adels, unter denen ſich außerdem noch mehrere Obriſten, 
Majors u. ſ. w. befanden, deren Corps ſich entweder aufs 
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geloͤſt hatten, oder mit den Linientruppen vereinigt worden 
waren, und die nun auf eine Wiederanſtellung warteten. 


Als ich am Aten Novbr. vor Anbruch des Tages mich 
aufmachte, um dieſes mir übergebene Corps zu muſtern, 
vernahm ich in der Ferne eine aͤußerſt lebhafte Kanonade, 
die ungefaͤhr drei Stunden dauerte und die, wie ich glaubte, 
von einem Kampf zwiſchen den Polen und Preußen her— 
ruͤhrte, welche ſich einige Stunden von uns entfernt befan= 
den; aber ohngefaͤhr um 2 Uhr des Nachmittags langte ein 
aus Warſchau abgeſendeter Courier mit der traurigen Nach— 
richt an, daß unſere Truppen aus den Verſchanzungen von 
Praga vertrieben und dieſe mit Sturm genommen worden 
wären; daß die Ruſſen Feuer an die Bruͤcke gelegt hätten 
um den Ruͤckzug zu verhindern, und daß ganz Praga ein 
Raub der Flammen geworden ſey. Zugleich brachte dieſer 
Courier dem General Giedroye den Befehl nach Tarczyn 
zuruͤckzukehren und ſich Warſchau zu nähern; Dom: 
browski aber den, feine Truppen in Starawies ausruhen 
zu laſſen und neue Verhaltungsbefehle hier zu erwarten. 


Wir brachen demnach noch denſelben Abend auf und 
ich marſchirte mit dem General Frankowski traurig an 
der Spitze der Colonne, waͤhrend die Generale Giedroye, 
Nieſiolowski und Gielgud vorausritten. 


Auf unſerem Wege begegneten wir einer zahlloſen 
Menge von Familien, die alles das Ihrige im Stiche ließen 
und aus Warſchau flohen. Der ganze Weg war mit Fuß: 
gaͤngern, Reitern und Fuhrwerken aller Art bedeckt, und 
das duͤſtere Schweigen welches unter dieſen Menſchen 
herrſchte, wurde nur durch das Schluchzen | der Weiber und 
Kinder unterbrochen. 


Bei einbrechender Nacht hoͤrte ich meinen Namen von 
mehreren Stimmen mit der Frage nennen: ob ich nicht bei 
der Colonne des General Giedroyc ſey? Ich näherte mich 
und erkannte ſogleich mehrere Mitglieder des hohen Rathes, 


IE 


meiſt Litthauer, die mir in wenigen Worten die Vorgänge 
zu Praga mit dem Beiſatze erzaͤhlten: daß Alles verloren 
ſey und Warſchau nothwendig capituliren muͤſſe. Sie for⸗ 
derten mich dabei auf das Dringendſte auf, mich keiner weis 
teren Gefahr auszuſetzen indem ich nach Warſchau ginge, 
ſondern ihnen zu folgen, obſchon fie ſelbſt nicht wußten wos 
hin ſie ihre Schritte lenken ſollten und welches Loos ihrer 
vielleicht wartete. ö DM MT 

Da ich unfere Colonne nicht verlaffen wollte ohne 
Giedroye vorher davon benachrichtigt zu haben, fo ſuchte ich 
dieſen in Tarczyn auf und bat ihn um einen Paß, den er 
mir auch ohne alle Schwierigkeit gewaͤhrte und einen Befehl 
an alle Militaͤrs, die ich vielleicht auf meinem Wege finden 
koͤnnte, hinzufuͤgte, des Inhaltes: mich ungehindert in die 
Woiwodſchaft Sandomir reiſen zu laſſen, wohin er mir 
ſcheinbar einen Auftrag ertheilte. an: 


Sechstes Capitel. 


Meine Unterredung mit dem General Domboowski zu Tomezyce. — 
Vorſchlag welchen er dem Generaliſſimus gemacht hat. — Dieſer Vor: 
ſchlag iſt in Warſchau nicht gebilligt worden. — Ich ſetze meine Reiſe 
fort. — Schwierigkeiten um über die Grenze zu kommen. — Ich er⸗ 
halte einen Paß unter einem falſchen Namen und begebe mich nach 
Wien. — Ich reiſe nach Venedig. — Botſchaften die man von War⸗ 
ſchau abſchickt um mich zur Rückkehr zu bewegen. — Gründe die mich 
hiervon abhalten. — 


Noch in derſelben Nacht verließ ich Tarczyn; allein 
und zu Pferde, ohne irgend einen Diener, machte ich mich 
mit dem General Laznins ki auf den Weg nach dem Corps 


u 


des General Dombrowski, pee wir die Nacht dar⸗ 
auf zu Tomczyce fanden u 1 meine I Jute 


4 


Dombrowski war über die von Wersen erhalte⸗ 
nen Nachrichten aͤußerſt betreten und niedergeſchlagen, aber 
demohngeachtet verzweifelte er noch nicht an dem Wohl des 
Vaterlandes und theilte uns einen Plan mit, den er dem 
Generaliſſimus zugeſendet hatte und von welchem man einen 
günftigen Erfolg erwarten durfte, falls man in Warſchau 
den Muth hatte, ihn auszuführen. x 


Nach Dombromwsfis Berechnung konnten vereinigt 
unſere ſaͤmmtlichen disponiblen Streitkräfte, noch ungefähr 
40,000 Mann betragen; wir beſaßen noch zweihundert 
Kanonen und 10 Mill. polniſche Gulden in der Caſſe des 
Schatzes. Dombrowski ſchlug demnach dem Generalifs 
ſimus vor, dieſe Mittel den Krieg noch fortzuſetzen, dem 
Feinde nicht preiszugeben, ſondern Warſchau mit Allem 
was man fortbringen koͤnne, zu verlaſſen, und in der Mitte 
unſeres Lagers die Centralregierung zu errichten. 


Er ſchlug ferner vor, den Koͤnig von Polen dahin 
zu bewegen, der Armee zu folgen und nicht das Loos des 
ganzen Landes und der ganzen Nation an Warſchau allein 
zu knuͤpfen. 


Dombrowskis Plan war, daß unſere vereinigten 
Streitkraͤfte dann ſuchen ſollten, ſich, durch Preußen ziehend, 
den franzoͤſiſchen Heeren zu naͤhern, und er hatte dieſerhalb 
eine Charte entworfen die den einzuſchlagenden Weg zeigte 
und einen militaͤriſchen Operationsplan aufgeſetzt, welcher 
die verſchiedenen Stellungen nachwies, die man auf dieſem 
Wege nehmen koͤnnte. 


Nach ſeiner Anſicht konnten uns die Ruſſen nicht mit 
allen ihren Kräften verfolgen, da fie bedeutende Obſerva⸗ 
tionscorps zuruͤcklaſſen mußten, um die Inſurgenten in den 
Provinzen, und vorzüglich in der Hauptſtadt im Zaum zu 


halten, wo die Maſſe des Volkes noch immer in Gaͤhrung 
war. Er hatte ferner die Ueberzeugung, daß ein ruſſiſches 
Heer von zwanzig bis dreißig tauſend Mann, welches man 
vielleicht zu unſerer Verfolgung nachzuſenden vermoͤchte, nicht 
im Stande ſeyn wuͤrde unſern Marſch aufzuhalten, und eben 
ſo wenig hielt er dafuͤr, daß die Preußen es verhindern koͤnn⸗ 
ten uns den franzoͤſiſchen Heeren zu nahen, die ſicher bei 
der erſten Nachricht von unſerem kuͤhnen Unternehmen, nicht 
verfehlen wuͤrden uns moͤglichſt die Hand zu reichen, da es 
in Frankreichs Intereſſe lag, gemeinſchaftliche Sache mit 
uns zu machen. Dombrowski bemerkte ferner, daß 
ſelbſt dann wenn uns wegen der großen Entfernung, die Ver⸗ 
einigung mit den franzoͤſiſchen Armeen nicht gluͤcken ſollte, 
es doch wahrſcheinlich fey, daß Rußland und Preußen ſich, 
wenn ſie unſere Entſchloſſenheit fähen, geneigt zeigen wuͤr— 
den, mit uns zu unterhandeln, um hierdurch allen moͤglichen 
Ereigniſſen zuvorzukommen und die Ruhe in Polen wieder 
herzuſtellen; er war uͤberzeugt, daß ein Heer von 40,000 
Mann, welches ſeinen Koͤnig und die Chefs ſeiner Regierung 
in ſeiner Mitte hat, wahrhaft die Nation repraͤſentirt und 
daß man demſelben nur ehrenvolle Bedingungen vorzulegen 
vermag; dieſerhalb zweifelte er auch nicht daran, daß wir 
ſo handelnd, noch einen fuͤr unſer Vaterland vortheilhaften 
Frieden erhalten koͤnnten, ſtatt daß wir im entgegengeſetzten 
Falle, durch eine Capitulation, die kein anderes Reſultat 
haben koͤnne als die momentane Rettung von Warſchau, 
uus nur mit Schmach bedeckten. 


Wir ſaͤmmtlich wurden von dieſem Plane, deſſen Vor⸗ 
leſung und Beſprechung den Reſt der Nacht hinnahm, ſo 
begeiſtert, daß ich mich entſchloß, nur dann uͤber die Grenze 
zu gehen, wenn Dombrowskis Vorſchlaͤge nicht ange⸗ 
nommen werden ſollten; aber ſchon am Morgen des 7ten 
Novbr., brachte ein Courier die Antwort von Wawrzecki, 
daß Dombrowskis Plan dem Kriegsrathe zwar vorgelegt 
worden ſey und deſſen Billigung erhalten hätte, allein aus 
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dem Grunde nicht ausfuͤhrbar waͤre, weil der Koͤnig Warſchau 
nicht freiwillig verlaffen wolle; weil das Volk alle Ausgaͤn⸗ 
ge des Palaſtes beſetzt hielt und mit einem allgemeinen Aufs 
ſtande drohe, wenn man den König mit Gewalt zwingen 
wuͤrde Warſchau zu verlaſſen, und weil man endlich nicht 
mehr auf die Entſchloſſenheit der durch die Niederlagen des 
Heeres entmuthigten Offiziere und Soldaten, rechnen koͤnne, 
die kein Vertrauen mehr in ihre Führer ſetzten. Wa wr⸗ 
zecki ſchloß ſeine Antwort mit der Nachricht, daß er 
Warſchau mit allen Militairs, die ihm folgen wollten, vers 
laſſen wuͤrde und gab dabei Dombrowski den Befehl 
5 ſeinem Corps an einem ihm beſtimmten Ort zu ihm zu 
oßen. 


Man hat im vorigen Capitel geſehen, welches Reſul⸗ 
tat dieſer Ruͤckzug aus Warſchau gab und wie ſich die 
Wawrzecki gefolgten, und unter ihm vereinigten Corps, 
9 und der Reſt endlich bei Radoszyce die Waffen 

reckte. 


Dombrowski war durch die erhaltene Antwort 
wie vernichtet. Er rieth mir jetzt ſelbſt, nicht einen Augen⸗ 
blick Zeit mehr zu verlieren und zu eilen uͤber die Grenze zu 
kommen, weshalb er mir auch einen Paß unter dem Namen 
Michalowski, Einwohner von Gallizien, ausfertigte, 
mit welchem ich in die oͤſtreichiſchen Staaten zu gelangen 
hoffte. Wir nahmen hierauf ſehr bewegt Abſchied von eina 
ander, da wir uns vielleicht nie wiederzuſehen hoffen konn⸗ 
ten; doch verſicherte mir Dombrowski dabei, daß er im⸗ 
mer noch nicht am Heil des Vaterlandes verzweifle; daß er 
es nicht aufgeben wolle, demſelben zu dienen; daß er nach 
Frankreich gehen wuͤrde, um hier die Mittel zu ſuchen, ihm 
nuͤtzlich zu werden, und daß Polen ſicher fruͤh oder ſpaͤt ein⸗ 
mal wieder hergeſtellt werden muͤſſe. 


Ich ſetzte jetzt meinen Weg mit Lazninski fort, in⸗ 
dem wir uns nach der Seite von Radom zuwendeten. Drei 


Stunden von der Grenze, ließen wir aber unſere Pferde zu: 
ruͤck, legten die Uniformen ab, huͤllten uns in ſchlechte 
Ueberroͤcke und zeigten uns ſo in dieſem Aufzuge, bei dem 


erſten oͤſterreichiſchen Poſten, von wo man uns nach Lublin 
führte, | 


Sowie wir in dieſe Stadt kamen, fuchte ich den Com⸗ 
mandanten auf der, nachdem er meinen Paß geleſen hatte, 
mir erklaͤrte: daß er keinen Michalowski in Gallizien 
kenne und daß er überhaupt Niemandem den Eintritt in die 
oͤſterreichiſchen Staaten geſtatten duͤrfe, der nicht mit ruſſi⸗ 
ſchen Paͤſſen verſehen ſey; und dabei gab er mir auf, mich 
ungeſaͤumt nach Tarnogura an der Grenze von Ruſſiſch-Po⸗ 
len, zu verfuͤgen. 


Ich kehrte jetzt mit dieſer Antwort in den Gaſthof zu— 
ruͤck, wo ſich mein Reiſegefaͤhrte befand, den ich hier von 
mehreren unſerer Landsleute umringt ſah, die daſſelbe 
Schickſal hatten wie wir. Unſere Unruhe und Beſorgniſſe 
waren aber um ſo groͤßer, da es ſich um nichts Geringeres 
handelte, als uns zu arretiren und uns unter Escorte an 
die Grenze zu ſchicken. 


Eine Dame, deren Namen mir die Dankbarkeit hier 
zu nennen gebietet, Madame Soltan, die ſich mit einem 
zahlreichen Gefolge und einem gehörigen Paſſe verſehen, nach 
Gallizien begeben wollte, erbot ſich jetzt, Drei von uns aus 
der Verlegenheit zu ziehen und uns für ihre Diener auszu— 
geben, und Carl Prozor, Lazninski und ich, erſetzten 
nun Drei von ihren Dienſtleuten die ſie zuruͤckſendete um 
uns aus einer unvermeidlichen Gefahr zu retten. 


Mit Hülfe dieſer Verkleidung, gelangten wir gluͤcklich 
über die fireng bewachte galliziſche Grenze und kamen zu 
Jaroslaw an, wo ich für den Secretair der Madame Sol: 
tan galt. Dank der Vorſorge dieſer braven Landsmaͤnnin 
und Freundin, ich ſowohl als meine beiden Gefaͤhrten, er⸗ 
hielten hier Paͤſſe die uns ein Bekannter der Dame von Lem: 


berg beſorgte. Nach einem dreiwöchenklichen Aufenthalt in. 
Jaroslaw, trennten wir uns endlich; Prozor ging nach 
Paris, Lazninski nach Venedig, ich aber nach Wien, 
um hier meine Trau aufzuſuchen n von a Denn enfallf 
nach Italien zu reiſen. i 1 ä 

Unter Ber ee Michalows ki hielt ich mich zehn 
Tage in Wien auf, woſelbſt meine Frau ohne Schwierigkeit 
einen Paß fuͤr ſich erhielt, um ſich nach Venedig begeben zu 
können, wohin ich ſie begleitete und wo wir in der Mitte 
December 1794 anlangten. Von unſerem ganzen großen 
Vermoͤgen, waren uns jetzt nur noch einige hundert Dukaten 
in Golde geblieben, mit denen wir fuͤrs Erſte ſuchen mußten 
auszukommen ohne zu wiſſen, was dann weiter werden ſoll⸗ 
n aber 10 befand mich doch wenigſtens in Hebei 


Den 20ften Dechr. langte ein Courier in Venedig an, 
den meine Freunde in Warſchau mir mit dem Auftrage nach— 
geſendet hatten, mich, wo ich auch ſeyn moͤchte, aufzuſuchen. 
Er war Ueberbringer mehrerer Briefe, in denen man mich 
auf das Dringendſte aufforderte, zuruͤckzukehren und mir zu⸗ 
gleich die beruhigendſten Nachrichten uͤber die Gefahren gab, 
denen ich ausgeſetzt zu ſeyn glaubte. Dem Ganzen war 
ein Paß und ein Brief von dem General en chef Suwa⸗ 
row beigeſchloſſen. Ich war geruͤhrt von der Muͤhe die 
ſich zwei Damen von meiner Bekanntſchaft meinetwegen ge⸗ 
geben hatten, indem ſie ſich ſelbſt in Suwarows Haupt⸗ 
quartier verfügten um hier von dem General das feierliche 
Verſprechen zu erlangen, daß ich nicht verfolgt werden 
ſollte; indeß trauete ich nach den Nachrichten die ich in Wien 
empfangen hatte, und denen zufolge Wawrzecki, Ignaz 
Potocki, Niemzewiez, Moſtowski und viele Ans 
dere, trotz der Capitulation von Warſchau, in die Gefängniſſe 
von Petersburg geführt und tauſende von Polen nach Sibe⸗ 
rien geſchleppt worden waren, dennoch dieſem Allen nicht. 


Während man mir aber fo auf einer Seite die Ruͤckkehr 
in das Vaterland erleichterte und mir die Verſicherung gab, 
daß ich Nichts für meine Perſon zu fuͤrchten hätte, ſchmeichelte 
man mir auf der anderen mit der Hoffnung meine Beſitzun⸗ 
gen wieder erlangen zu koͤnnen. Der Woiwode Chom in s⸗ 
ki, welcher das Vertrauen des Fuͤrſten Repnin beſaß der 
damals öberſter Befehlshaber der ruſſiſchen Armee in Lit⸗ 
thauen und Gouverneur dieſer Provinz mit unbegrenzten 
Vollmachten war, ſandte mir ein Schreiben worin er mich 
dringend aufforderte, die Gelegenheit nicht zu verſaͤumen 
welche ſich mir boͤte, einen Beweis von der Gnade und Groß⸗ 
muth Ihro Maj. der Kaiſerin von Rußland, zu erhalten, 
indem ich auf dieſe Art in den Beſitz meiner verlorenen Guͤter 
wieder kommen koͤnne. Er beſchwor mich dabei, woͤrtlich 
den Brief an die Kaiſerin, den er mir ſendete, abzuſchreiben 
und behauptete, daß ihm nn von Repnin nn dictirt 
worden waͤre. 


Mein erſtes ER bei Leſung von Chominskis 
Schreiben, war Freude und Dankbarkeit, aber ich fühlte mich 
ſchnell eben fo überrafcht als gedemuͤthigt, als ich die Aus: 
drucke ſah, die man mir in dem Briefe an die Kaiſerin vors 
ſchrieb. Man verlangte hier von mir, daß ich mich gegen 
die Kaiſerin als rebelliſcher Unterthan ſchuldig bekennen foll: 
te; daß ich ſagen ſollte, ich haͤtte mich durch revolutionaͤre 
Grundſaͤtze bis zu dem Punkte verirren laſſen, die Intereſſen 
meines Vaterlandes zu verkennen; daß ich mein großes Uns 
recht einſaͤhe; daß ich Alles verwuͤrfe was ich bis her gethan 
haͤtte; daß ich verſpraͤche durch mein Betragen in der 
Zukunft die große Schuld vergeſſen zu machen, die ich 
auf mich geladen haͤtte, und endlich ſollte ich erklaͤren: daß, 
obſchon ich mich ſelbſt einer Vergebung für unwuͤrdig er- 
kennen müfje, ich mich dennoch der Huld und Gnade der 
Kaiſerin ergaͤbe und fie anflehe, in mein Vaterland zuruͤck⸗ 
kehren zu dürfen, indem ich mich dabei voll Vertrauen dem 


1 


Looſe unterwuͤrfe, wait meine . Aber er ber: 
hängen: würde. 


Nachdem ich dies — zweifelte ich keinen eie 
daran, daß der Woiwode Chomins ki, verleitet durch 
einen uͤbertriebenen Eifer fuͤr mein Beſtes, dieſe Mittel vor⸗ 
geſchlagen hatte um mir meine Ruͤckkehr zu erleichtern, aber 
ich vermochte die Moͤglichkeit nicht anzunehmen, daß Fuͤrſt 
Repnin, und noch weniger die Kaiſerin, eine ſo entwuͤr— 
digende Erklaͤrung von mir verlangen koͤnnten, und ich ant— 
wortete daher Chominski, daß ich, weit entfernt die 
Schritte welche er gethan haͤtte fuͤr einen Freundſchaftsdienſt 
anzuſehen, dieſelben vielmehr als eine wahre Beleidigung 
betrachten muͤſſe, da er mich dadurch auf das Abſcheulichſte 
compromittirt habe; daß wenn ich wirklich glauben folte 
daß Fuͤrſt Repnin fo wenig Bartgefühl beſaͤße, um 
von mir eine meine Ehre fo herabſetzende Erklaͤrung zu ver— 
langen, ich vermuthen muͤßte daß er dann noch weniger be⸗ 
ſitzen wuͤrde um mir ſein Wort zu halten, und daß ich zwar 
wohl glaube, daß die Kaiſerin von Rußland im Stande ſey, 
einem Manne großmuͤthig zu vergeben, der ſich ihrem Wil— 
len widerſetzt habe, daß ich mir jedoch durch ein tadelnswerthes 
Benehmen nicht das Recht weder auf ihre Achtung noch auf 
ihren Schutz verſcherzen wolle, ſie aber nothwendig mich nur 
verachten koͤnne, wenn ich meine Ehre und meine Pflicht 
meinem Intereſſe aufzuopfern vermoͤchte. 


So ſendete ich denn den Courier wieder zuruͤck und blieb 
in Venedig, ohne hinreichende Mittel fuͤr meine und meiner 
Familie Beduͤrfniſſe, ohne Hoffnung dieſe Mittel zu erhal— 
ten, ohne die Möglichkeit zu ſehen ſobald wieder in mein 
Vaterland zuruͤckkehren zu koͤnnen und mit der traurigen 
Ausſicht, daß alle meine Guͤter confiscirt und den Meinigen 
entzogen werden wuͤrden; eine Sache die nur zu bald geſchah. 
Die Hoffnung, Polens Loos vielleicht dennoch durch ein 


Zuſammentreffen von politifchen Ereigniſſen, die ich von der 
Zukunft erwartete, geaͤndert zu ſehen, und die Gewißheit, 
auf jeden Fall meiner Freiheit beraubt zu werden, falls ich 
jetzt zurückkehren wollte, verliehen mir jedoch den Muth, die 
Geduld und die Ergebung, mein gegenwaͤrtiges Loos zu 
ertragen. 1 5 f 
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Verſammlung der polniſchen Patrioten in Venedig. — Der franz. Minis 
fter Lallement. — Mehrere Polen begeben ſich nach Paris wo ſie von 
der Regierung gut aufgenommen werden. — Verbindung die wir ſo⸗ 
wohl mit ihnen als mit mehreren unſerer Landsleute in Polen anknüpe 
fen. — Eroberung von Holland durch die Franzoſen. — Ueberblick der 
Fortſchritte der franzöſiſchen Waffen bis zu dieſer Epoche. — Auf was 
ſich die Hoffaungen der Polen gründen. — Dieſe Hoffnungen ſchwä⸗ 
chen ſich ſeit der Nachricht von dem Frieden zwiſchen Frankreich und 
Preußen. — Meine Bemerkungen über dieſes Ereigniß. — Ich theile 
dieſelben dem polniſchen Agenten in Paris mit. — Seine Antwort. — 
Seltſamer Zufall, der mich mit den franzöſiſchen und ſpaniſchen Mi⸗ 

niſtern vor dem Abſchluß des Baſeler Friedens zuſammenbringt. — 

enen nn nee 1 58 

In Venedig fand ſch Peter Potockk, der früher polni⸗ 
ſcher Geſandter in Conſtantinopel war; Stanislaus 
Soltyk, die beiden Brüder Wyszkowski,Lazninski, 
Franz Omochowski, Kolysko, Thaddaͤus Wyſ⸗ 
ſogierd, Cajetan Nagurski, Carl Prozor und 
mehrere andere Polen, von denen einige ſich ſpaͤter theils 
nach Paris, theils nach Dresden begaben, und von Anderen 
erſetzt wurden die ſaͤmmtlich ausgewandert waren und nicht 
in ihr Vaterland zuruͤckzukehren vermochten. 


Der franzöfiiche Miniſter Lallement genoß in Venedig 
ein großes Anſehn und hatte einen bedeutenden Einfluß auf 
die noch in ihrer alten Form beſtehende Regierung. Dieſer 
Miniſter erklaͤrte jetzt denen ſich an ihn wendenden Polen: daß 


u 


er bereits von der Verſammlung der polnifchen Flüchtlinge 
in Venedig im Voraus unterrichtet worden ſey; daß er von 
ſeiner Regierung den Befehl erhalten habe, ſie gleich den 
franzoͤſiſchen Bürgern zu beſchuͤtzen; daß fie fich fo oft fie es 
fuͤr nothwendig finden wuͤrden, an ihn wenden koͤnnten und 
daß er fuͤr die perſoͤnliche Freiheit eines jeden von ihnen 
ſtaͤnde, falls ſie ſich den Geſetzen und Gebraͤuchen des Lan— 
des wo ſie ſich befaͤnden, unterwuͤrfen, und der Venezianiſchen 
Regierung nicht durch unbedachte Schatte Anlaß zu Klagen 
aͤben. 
x Ermuthigt durch diefe Erklärung, . 3 wir jetzt 
ziemlich häufige Zuſammenkuͤnfte zu halten um mit un⸗ 
ſeren in Paris befindlichen Landsleuten eine Verbindung an— 
zuknuͤpfen. Bald erhielten wir auch von dieſen die Nachricht, 
daß fie von der, franzoͤſiſchen Regierung gut aufgenommen 
worden waͤren, auch gaben ſie uns die Hoffnung, daß Frank⸗ 
reich einen thaͤtigen Antheil an Polens Wiederherſtellung 
nehmen wuͤrde da es nicht geſonnen ſey zu dulden, daß 
dieſes Reich aus der Reihe der Staaten von ate ver⸗ 
ſchwaͤnde, und daß Frankreich den Koͤnig von Preußen von 
der Coalition mit Rußland und England abzuziehen und 
Schweden und die Tuͤrkei gegen Rußland unter die Waffen 
zu bringen ſuchen wolle. Zugleich. meldeten ſie uns: daß 
man in Paris von den polnifcyen, Flüchtlingen, Nichts begehre 
als Feſtigkeit und Muth im Unglück, und Geduld und Ver⸗ 
trauen um den günſtigen Augenblick zu erwarten, wo 
man wirkſam zu unferem Beſten einſchreiten konne. 
Naͤher den polniſchen Grenzen als unfere Landsleute 
in Paris, ließen wir auf geheimen und ſicheren Wegen dieſe 
Nachrichten nach Polen gelangen und dieſe Mittheilungen 
geſchahen vorzüglich durch Vermittelung von Trieſter Kaufs 
leuten, welche übrigens durchaus Nichts von dem Gegen— 
ſtande unſerer Correſpondenz ahnten. So bunten uns 
ſere Briefe ſchnell durch Gallizien bis in das Innere von 
Polen, wo ſie die Hoffnung unterhielten und denen Troſt 
verliehen, die uns nicht zu folgen vermocht hatten. 
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Die erſten Monate des Jahres 1795 waren auf 
dieſe Art vergangen ohne daß unſere Verſammlungen die 
Venezianiſche Regierung beunruhigten und ohne daß unſere 
Correſpondenz weder gemuthmaßt noch entdeckt wurde; das 
Gerücht welches ſich aber auf einmal verbreitete, daß uns 
die Venezianiſche Polizei zu beobachten anfing, und einige 
Streitigkeiten die ſich unter uns ſelbſt in Betreff des Syſte⸗ 
mes entſpannen, welches wir fuͤr die Folge zu beobachten 
hatten, beſtimmte uns eine Deputation an den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Miniſter zu ſenden, um ihm ſowohl unſere Beſorg⸗ 
niſſe wegen dem erſten Punkte mitzutheilen, als ihn auch 
wegen dem zweiten um Rath zu fragen. 
Soltyk, Dmochowski und ich, erhielten dieſen 
Auftrag und indem wir nun bei dem Geſandten erſchienen, 
ſetzte ich ihm in wenigen Worten den Gegenſtand unſeres 
Beſuches aus einander. Er erwiederte uns in Betreff des 
erſten Punktes: daß er uns auf das Beſtimmteſte verſichern 
koͤnne, die Venezianiſche Regierung wurde Nichts gegen uns 
ſere patriotiſchen Vereinigungen unternehmen, ſollten wir 
aber dennoch trotz dieſer Zuſage, einige Beſorgniſſe hegen, 
fo boͤte er uns einen Saal in feinem. Hötel.an, wo wir 
uns ſo oft es uns nur beliebe, verſammeln koͤnnten. In 
Betreff der zweiten Frage erklaͤrte er: daß er keinen Be⸗ 
fehl erhalten haͤtte, ſich in die unter ins entſtehenden Dis⸗ 
cuſſionen wegen der Wahl der Mittel Polen wieder herzu- 
ſtellen, zu miſchen, „denn“ fagte er, „es iſt der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung ſehr gleichgültig ob Sie die Conſtitution 
vom Sten Mai oder den Inſurrectionsbeſchluß von 1794 
zur Baſis Ihrer Wiederherſtellung machen wollen. Setzen 
Sie unſertwegen ſelbſt den Großſultan auf den Thron, 
wenn nur Polen beſteht; denn dies iſt der einzige Wunſch 
den Frankreich in dieſer Hinſicht hegt und ich ſchmeichle 
mir, daß er nicht ohne Erfolg ſeyn wird.“ a 
Dias Vertrauen welches wir in die Unterſtuͤtzung und 
Huͤlſe von Seiten Frankreichs ſetzten, vermehrte ſich nach 
Maßgabe der reißenden Erfolge von deſſen Waffen. Faſt 
E 2 
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ſchien es als habe das ſchreckende Beiſpiel von Polen in 
dieſem Lande fuͤr einen Augenblick alle Meinungen verſoͤhnt 
und jedem Franzoſen einen verdoppelten Haß gegen die 
Feinde feines Vaterlandes und das Verlangen eingeflößt, 
lieber zu ſterben n A n Geſeten der! — zu 
unterwerfen. > 1 sig 
Weit — — vor der — des Winters 10 wiesen 
Jahre zu erſchrecken, benutzten die Franzoſen dieſelbe viel⸗ 
mehr um in Holland einzudringen und trieben von allen 
Seiten die oͤſterreichiſchen, engliſchen und ſtatthalteriſchen 
Truppen zuruͤck. Gegen Ende des Jahres 1794 bemaͤch⸗ 
tigten ſie ſich Maſtrichts und Nimwegens und griffen im 
Monat Januar 1795, unter Pichegruͤs Befehlen, die 
Alliüirten auf allen Punkten von der Kuͤſte bis an den Rhein 
an und ſchlugen ſie. Dann gingen ſie uͤber die Eisdecken 
der Fluͤſſe und Kanaͤle, und bemaͤchtigten ſich Hollands im 
Angeſicht der beſtuͤrzten Feinde, die dies weder vorherge⸗ 
ſehen hatten, noch zu verhindern vermochten, und mit Er⸗ 
ſtaunen ſah jetzt die Welt das früher nie ſtattgefundene 
Schauſpiel, wie Linienſchiffe ven un angegriffen und 
genommen wurde. 17 26d 0% 
Trotz dem Verlangen —— holländiſchen Provin⸗ 
zen den Krieg geendet zu ſehen, widerſetzte ſich den⸗ 
noch der Erbſtatthalter, in der Furcht durch einen Frie⸗ 
den mit Frankreich die Parthei der Patrioten wieder zu be⸗ 
leben, um ſo mehr dem allgemeinen Wunſche, da er ſich 
in ſeinen Anſichten gaͤnzlich auf Englands Seite neigte, und 
es war vielmehr ſein Wille, daßn das Bataviſche Volk ſich 
in Maſſe erheben und den Feind verjagen ſollte. Seine 
deshalb gegebenen Befehle wurden jedoch nicht ausgeführt. 
Anfaͤnglich hatte er den Vorſchlag gemacht, bei der Annaͤ⸗ 
herung der Franzoſen das Land durch Aufziehung der 
Schleußen unter Waſſer zu ſetzenz aber erſt vermochte man 
ſich hierzu nicht zu entſchließen, und ſpaͤter weint die 
Strenge des Froſtes die Ausführung unmoͤglich. Nad, 
Jetzt ei Pichegruͤ den langen — fasten 
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Froſt, um über alle die Flüſſe zu ſetzen, welche ſeine Ope⸗ 
ratibnen aufhalten konnten. Macdonald ging zuerſt 
über die Wahl, deren Ufer die Felnde nun verließen. Die: 
fer kuͤhne Marſch entſchied die Eroberung von Holland; das 
republikaniſche Heer bemaͤchtigte ſich der Staͤdte Utrecht und 
Rotterdam. Auf der andern Seite ſah ſich Clairfait, 
nachdem er geſchlagen worden war, genoͤthigt uͤber den 
Rhein zuruͤckzugehen und nun ſtand den Franzoſen kein Hin⸗ 
derniß mehr im Wege. Der Prinz von Oranien zog 
ſich mit feiner Familie nach England zuruck; Berg- op⸗ 
Zoom oͤffnete den Siegern die Thore und eine Detaſche⸗ 
ment Huſaren, beſetzte Amſterdam, Die jetzt von ihrem 
Joche befreiten Patrioten, vereinigten ſich nun mit den 
Republikanern; die Engländer wurden zurückgetrieben und 
zogen ſich, da fie ſahen daß das Volk welches fie verthei⸗ 
digen wollten, ſich gegen ſie erklaͤrte, nach Bremen hin, 
wo ſie ſich einſchifften und wodurch nun die Nevolu- 
tion in Holland vollends beendet ward. Die erbſtatthal⸗ 
terliche Würde wurde hierauf abgeſchafft und die franzoͤſi⸗ 
ſche Regierung gab den vereinigten Provinzen ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit wieder, indem ſie nur einige feſte Plaͤtze beſetzt 
behielt, die ihr zur Sicherung gegen die Angriffe der Coa⸗ 
lition nothwendig waren. . 8 

Eine ſo ſchnelle Eroberung erfüllte die neutralen Mächte 
mit Erſtaunen und Bewunderung, waͤhrend ſie die feindli⸗ 
chen Höfe auf das Hoͤchſte beſtuͤrzte. „Dieſes Volk, 
deſſen Knechtſchaft man beklagte, ſtürzte am 
gten Thermidor feine Tyrannen; dieſe Nas 
tion die man aufreiben wollte, ſiegte auf al⸗ 
len Punkten, dieſes Land das man zu zer⸗ 
ſtuͤckeln gedachte, dehnte feine Grenzen nach 
allen Seiten hin aus und ſchien ſelbſt das 
was es erobert hatte, zum Theil zu ver⸗ 
ſchmaͤhen Y. = 
— ln 

*) Segur Souvenirs etc. 
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Gegen Ende dieſes Feldzuges hatten die Franzoſen 
dem Statthalter ſieben, dem Kaiſer zehn Provinzen, Trier, 
Coͤlln, Mainz, Luͤttich, Speier und Worms ihren Biſchoͤf⸗ 
fen genommen; ſie hatten einen Theil der Pfalz, die Her⸗ 
zogthuͤmer Juͤlich und Cleve, Aachen, das Land Zwei⸗ 
bruͤcken, das Herzogthum Savoyen, die Graſſchaft Nizza 
und den größten Theil der biscayiſchen und cataloniſchen 
Provinzen erobert, neunundzwanzig große Feldſchlachten 
gewonnen, in mehr als hundert kleineren Gefechten geſiegt, 
hundert zweiundfunfzig Städte ſich unterworfen, dreitaufend 
achthundert Kanonen, neunzig Fahnen und ſiebzigtauſend 
Gewehre erbeutet; achtzigtauſend Mann waren von ihren 
Feinden im Felde geblieben und neunzigtauſend Gefangene 
von ihnen gemacht worden. Muͤde des Krieges, dachte der 
Koͤnig von Spanien auf den Frieden und der Koͤnig von 
Preußen unterhandelte mit dem Wohlfahrtsausſchuſſe und 
ſchloß im Germinal einen Waffenſtillſtand mit demſelben ab. 
Die Fuͤrſten des deutſchen Reiches, welche ihre Laͤnder noch 
erhalten hatten, ſehnten ſich aber gleichfalls nach dem Ende 
eines verderblichen Kampfes der, ſtatt den revolutionären‘ 
Geiſt aufzuhalten, demſelben nur noch mehr Kraft verlieh, 
und die Finanzen des Kaiſers waren erſchoͤpft. 


Wenn man zu dieſen Erfolgen der franzoͤſiſchen Waf⸗ 
fen und der mißlichen Lage in welcher ſich die verbuͤndeten 
Mächte befanden, die Maͤßigung rechnet, mit welcher ſich 
die franzoͤſiſche Republik gegen Holland benahm und die 
Energie, welche ſie entwickelte, um die Anarchie zu unter⸗ 
druͤcken, den Greueln ein Ziel zu ſetzen welche Frankreich 
beſchimpften, eine weiſe Conſtitution aufzuſtellen und eine 
feſtſtehende, kraftvolle aber gemaͤßigte, Regierung einzu— 
ſetzen, dann wird man ſich nicht wundern daß die Nationen. 
welche die Opfer der Unterdruͤckung waren, die heißeſten⸗ 
Wuͤnſche fuͤr das Wachsthum der Macht der franzoͤſiſchen 
Republik hegten; dann wird man ſich nicht wundern, daß 
ſich die Polen mit der Hoffnung ſchmeichelten, Frankreichs 


Regierung koͤnne einſt auch ihrem Vaterlande ſeine eee 
und Unabhängigkeit: wiedergeben! — 

Wie alle Beſſeren verabſcheuten auch wir Polen die Ber: 
brechen mit welchen ſich die Anarchiſten beſudelten; wie Alle 
ſchauderten auch wir bei dem Anblick des granenvollen Bil⸗ 
des zurück, das Frankreich zu der Zeit bot als unter der 
Herrſchaft der Schreckensregierung Stroͤme von Blut ſeinen 
Boden duͤngten; aber ſo wie wir vernahmen, daß die re⸗ 
publikaniſche Parthel über die Anarchiſten geſiegt hatte, 
daß Robespierre nicht mehr exiſtirte und daß die Auf⸗ 
ſtellung einer neuen conſtitutionellen Verfaſſung, geſtützt 
auf die Kraft ſiegreicher Armeen, den Frieden und die Ruhe 
im Innern wieder herſtellte und dieſe, indem ſie ihre Macht 
ausbreitete, auch außerhalb durch Unterhandlungen mit 
Frankreichs erbittertſten Feinden, zu ſichern ſuchte: da zwei- 
felten wir nicht mehr, daß der hieraus entſpringende uͤber— 
wiegende Einfluß der franzoͤſiſchen Regierung weſentlich 
zu der eee unſeres Vaterlandes beitragen 
wuͤrde. 

Dieſe . — Wurden noch durch die Aufnahme 
genaͤhrt, welche die polniſchen Flüchtlinge in Paris, ſelbſt 
zur Zeit des Wohlfahrtsausſchuſſes und vor der Errichtung 
des Directoriums, fo wie uͤberall erhielten, wo ſich Agen: 
ten der franzoͤſiſchen Republik befanden, bei denen die ge⸗ 
flüchteten Polen ſtets ſicher ſeyn konnten, Zuflucht, Schutz 
und Beiſtand zu finden. 

Am öͥten April 1795 wurde zu Vaſel der Friede zwi⸗ 
ſchen der franzoͤſiſchen Republik und dem Könige von Preu— 
ßen, von dem Bürger Barthelemy und dem Baron von 
Hardenberg unterzeichnet. Dieſelben bevollmaͤchtigten 
Miniſter unterzeichneten hierauf noch am 17ten Mai eine 
beſondere Convention zwiſchen den beiden Maͤchten, und 
Frankreich, jetzt einen maͤchtigen Feind weniger habend, 
wurde nun in den Augen von Europa noch ſurchtbarer. 
Wenn jedoch auf der einen Seite England, Rußland und 
der Wiener Hof, das Benehmen des Königs von Preu⸗ 
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ßen tadelten, der dem Wohlbefinden und der Ruhe ſeiner 
Staaten die Interreſſen der Coalition opferte, ſo mußten 
auf der andern die Polen, welche alle ihre Hoffnungen auf 
die franzoͤſiſche Republik ſetzten, durch eine Vereinbarung 
beunruhigt werden, deren Folgen ti noch nicht voraus⸗ 
ſehen ließen. 

Ich gehoͤrte zu der kleinen Zahl derer meiner Lands⸗ 
leute, denen ſich die Bemerkung aufdrang, daß der zwiſchen 
Frankreich und Preußen geſchloſſene Vertrag ſeiner Natur 
nach die Beſitzungen der beiden reſpectiven Maͤchte garan⸗ 
tirte und ſo, indem er durchaus in keiner Clauſel der von 
Polen abgeriſſenen Provinzen gedachte, die nach der letz⸗ 
ten Theilung beſetzten Provinzen ipso facto von derſelben 
Macht Preußen geſichert wurden, die wir als unſere einzige 
Huͤlfe und Stuͤtze anſahen. 

Bei der erſten Nachricht von den zwiſchen den Koͤnig 
von Preußen und Frankreich begonnenen Friedensunterhand— 
lungen, batte ich verſchiedentlich an den Bürger Barff, 
den polniſchen Agenten in Paris, geſchrieben und ihn auf⸗ 
gefordert, der franzoͤſiſchen Regierung vorzuſtellen: daß 
ſich jetzt eine guͤnſtige Gelegenheit darboͤte fuͤr Polen thaͤtig 
zu ſeyn, indem man dem Koͤnig von Preußen die Bedin⸗ 
gungen vorſchriebe, ſich ſeiner Erwerbungen in Polen zu 
entſchlagen und gemeinſchaftlich mit der franzoͤſiſchen Regie— 
rung dahin zu arbeiten, daß dieſes Land, das fo wefent: 
lich zur Erhaltung des Gleichgewichtes in Europa noͤthig 
ſey, wiederhergeſtellt würde: Es ſchien aber jetzt um fo 
leichter zu ſeyn dieſe Bedingungen von dem Berliner Hofe 
zu erlangen, da ſich der König von Preußen genöthigt ſah 
um den Frieden zu bitten und da er nothwendig jetzt Bes 
ſorgniſſe wegen dem Uebergewichte hegen mußte, welches 
Rußland durch die Beſetzung des groͤßten Theiles von Po— 
len erlangt hatte. 

Barſſ, der meine Meinung theilte, fand meine Be: 
merkuugen ſehr richtig und machte den Mitgliedern der Re— 
gierung, die ſich vorzuͤglich fuͤr Polens Sache intereſſirten 
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die dieſerhalb noͤthigen Vorſtellungen; man erwiederte ihm 
jedoch: daß die von ihm vorgeſchlagenen Bedingungen un⸗ 
moͤglich ſogleich bei den mit dem Koͤnig von Preußen ange⸗ 
knüpften Unterhandlungen, zur Sprache gebracht werden 
koͤnnten, da dieſe hierdurch gleich von vorn herein abge⸗ 
brochen oder doch wenigſtens aufgehalten, werden würden, 
eine Sache die man vermeiden muͤſſe, da Frankreich des 
Friedens nicht minder beduͤrftig ſey als Preußen; daß man 
jetzt auf Nichts zu denken habe, als die Wunden zu heilen 
welche die Anarchie und die Schreckensregierung dem Staat 
geſchlagen haͤtten; daß man die Finanzen wieder herſtellen 
und fuͤr einige Zeit die kriegeriſche Siegesbahn unterbrechen 
muͤſſe, um die Truppen ſich ausruhen zu laſſen und Zeit zu 
gewinnen, die innere Verwaltung zu ordnen. Man ſetzte 
hinzu: daß wenn auch in dem Frieden nicht die Rede von 
Polen ſeyn wuͤrde, ſo garantire man doch hierdurch noch 
nicht ein ungerechterweiſe erworbenes Beſitzthum; man’ 
machte bemerklich: daß der Friede mit Peußen ſchwerlich von 
langer Dauer ſeyn duͤrfte, und daß, da die Coalition der 
anderen Maͤchte noch beſtaͤnde, Preußen ſicher ſich bald von 
Neuem mit denſelben einlaſſen wuͤrde, daß aber auch dann 
die Republikaner, deren Muth und Energie Nichts niederzu— 
ſchlagen vermoͤchte, allen Kräften die man gegen fie anwen⸗ 
dete, zu widerſtehen, und Polen feinen Unterdruͤckern mit 
Gewalt der Waffen zu entreißen wiſſen wuͤrden, falls deſſen 
Wiederherſtellung bei dem allgemeinen Frieden in Europa, 
auf keinem anderen Wege erlangt werden koͤnnte. Man 
forderte dabei Barff auf, dieſe Antwort feinen Landsleu— 
ten mitzutheilen und ſie zu ermahnen, ihre Geduld nicht 
ermuͤden zu laſſen und ſich auf die Anſtrengungen vorzu— 
bereiten, die man von ihnen fuͤr die Sache der Freiheit, 
und alſo fuͤr die ihres Vaterlandes, zu ſeiner Zeit ver— 
3 wuͤrde. 

In den erſten Tagen des Monat July 1795, ſahen 
wir Don Domingo d' Yriarte in Venedig ankommen, 
der früher bevollmächtigter Miniſter und außerordentlicher 


Botſchafter des Königs von Spanien beim Warſchauer Hofe 
geweſen war und den ich waͤhrend ſeines dortigen Aufent⸗ 
haltes, genauer kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Er 
hatte dieſe Hauptſtadt bei dem Einzug der Ruſſen verlaſ⸗ 
ſen und erwartete jetzt die Befehle ſeines Hofes, deſſen 
Courier ihn erſt in Venedig fand, nachdem er ihn in Adlon 
Dresden und Berlin vergebens aufgeſucht hatte. 

Ehe dieſer Miniſter noch die Depeſchen erhielt — 
der Courier uͤberbrachte, hatte er auf indirectem Wege ber 
reits erfahren, daß er von Madrid aus den Befehl erhalten 
wuͤrde, ſich nach Baſel zu begeben um daſelbſt mit dem 
franzoͤſiſchen Geſandten Barthelemy, Unterhandlungen 
zu einem Friedens vertrage einzuleiten, und er befand ſich 
daher fuͤr den Augenblick in aller Angſt der Ungeduld, ohne 
es doch zu wagen ſich mit dem Bürger Lallement, dem 
Miniſter der franzoͤſiſchen Republik in Venedig, in Etwas 
einzulaſſen, der ſeinerſeits dieſelbe Verlegenheit theilte, da 
er zwar officiell vernommen hatte, daß man Barthelemy 
den Auftrag gegeben, mit Yriarte zu unterhandeln, die⸗ 
ſer aber nun ſeinen Aufenthalt in Venedig verlaͤngerte, ohne 
daß Lallement die Urſache hierzu begriff und ohne daß 
er ihn deshalb befragen konnte. 

Ich ſo wenig wie der Graf Soltyk erwarteten, daß 
wir die Vermittler zu einer Annäherung zwiſchen dieſen bei— 
den Miniſtern abgeben, und Yriartes Abreiſe von Vene— 
dig und die Unterzeichnung des Basler Vertrages, die un⸗ 
mittelbare Folge hiervon ſeyn würden. 

Die beiden Miniſter von Frankreich und — mit 
denen wir perſoͤnlich bekannt waren, theilten uns gegenſei⸗ 
tig den Wunſch mit, ſich einander an einem dritten Orte, 
gleichſam wie zufaͤllig und ohne daß es den Schein haͤtte, 
als habe einer von ihnen dieſe Zuſammenkunft geſucht, zu 
ſehen. Wir waͤhlten zu dieſem Rendezvous, Soltyks 
Wohnung und zur beſtimmten Stunde holte ich den franzoͤ— 
ſiſchen Miniſter in meiner Gondel ab, waͤhrend Soltyk 
den Chevalier d Priarte brachte, worauf wir dann Beide 
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in einen Salon fuͤhrten, woſelbſt ſie ſich drei Stunden mit 
einander unterhielten und die vorlaͤufigen Bedingungen des 
Friedensvertrages, welche Lallement bereits kannte, mit 
einander verabredeten. Priarte reiſte hierauf noch den: 
ſelben Tag nach Baſel ab, wo er mit dem Bürger Bar: 
thelemy am 22ſten July 1795, den 1 
en — n Spanien unterzeichnete. 


Bmweites erh 


Verninae wird zum französichen Geſandten in Gonſtantinopel er⸗ 
nannt. — Er theilt uns bei feiner Durchreiſe durch Venedig, fehr, 
gute Nachrichten mit. — Meine Landsleute dringen in mich, eine 
Miſſion nach Conſtantinopel zu übernehemen. — Ich erhalte Briefe 
von Paris mit Inſtructionen, der Chiffer und allen andern mir noth⸗ 
wendigen Anweiſungen. — 


Nach der in Frankreich erfolgten Veraͤnderung in Be⸗ 
treff der Verwaltung, war es natuͤrlich daß die bisherigen 
Miniſter und Agenten der Republik durch andere Perſonen 
erſetzt wurden, deren Grundſaͤtze mehr dem Syſteme zuſag⸗ 
ten welches die neue Regierung angenommen hatte. Dem— 
zufolge wurde Descorches, welcher zur Zeit des conftis 
tutionellen Reichstages fränzöſtſcher Geſandter in Polen 
war und ſich gegenwaͤrtig als bevollmaͤchtigter Miniſter in 
Conſtantinopel befand, wegen ſeiner demokratiſchen Geſin— 
nungen, die ihm hauptſaͤchlich bei ſeinen Unterhandlungen 
mit dem Divan ſchadeten, jetzt zuruͤckberufen und durch den 
Bürger Verninac erſetzt. 

Indem dieſer durch Venedig reiſete, hatte er uns die 
troſtreichſten Nachrichten uͤber das Intereſſe gegeben, welches 
Frankreich der Wiederherſtellung Polens ſchenke. Er war 
dabei durch beſondere Inſtructionen von dem Wohlfahrts— 
ausſchuſſe beauftragt, allen Polen die er finden wuͤrde zu 
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eröffnen, daß die franzoͤſiſche Regierung, da ſie fetzt nicht 
mehr mit den Anarchiſten und Feinden im Innern zu kaͤm⸗ 
pfen Hätte, die ihr furchtbarer geweſen waͤren als die Coa⸗ 
lition der Maͤchte Europas, ſich nun ganz beſonders es 
würde angelegen ſeyn laſſen, die braven Nationen zu un⸗ 
terſtuͤtzen, welche das Joch der Fremden abzuſchuͤtteln ge— 
ſucht haͤtten, und daß ſie demzufolge alle moͤgliche Mittel 
anwenden wolle, um entweder auf dem Wege der Gewalt 
oder durch Unterhandlungen, die Wiederherſtellung Polens 
zu bewirken, deſſen Daſeyn fuͤr die Ruhe Europas unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig waͤre. 

Verninac machte uns dabei bemerklich, daß es 
ſeine Regierung fuͤr gut halte daß die polniſchen Patrioten 
einen Repraͤſentanten in Conſtantinopel, und einen anderen 
in Stockholm hielten, und verſprach ſeinerſeits bei der 
Pforte Alles anzuwenden was in ſeinen Kräften ſtuͤnde, um 
das Intereſſe der polniſchen Nation zu unterſtuͤtzen, deren 
Sache die der Freiheit und Unabhaͤngigkeit der Voͤlker, und 
folglich unzertrennlich von der von Frankreich ſey. 

Außerdem ſagte er uns noch, daß der Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuß ſeine Anſichten unſeren Landsleuten in Paris mitge⸗ 
theilt und erklärt habe, daß die Sendung eines polniſchen 
Agenten in die Tuͤrkei und nach Schweden, ein unumgaͤng⸗ 
licher Schritt zur Sicherung der Maßregeln waͤre, die man 
zu unſeren Gunſten zu ergreifen gedaͤchte. 

Nachdem wir den in Paris befindlichen Polen die uns 
von Verninac gemachten officiellen Eroͤffnungen mitge- 
theilt, und ihnen zugleich gemeldet hatten, daß ich den mir 
von allen Seiten zugekommenen Bitten, die Miſſion der 
polniſchen Patrioten in Conſtantinopel zu übernehmen, nach⸗ 
gegeben haͤtte, empfingen wir unter dem 20ſten Auguſt 
1795 einen Brief folgenden Inhaltes, von dem Buͤrger 
Barff: 

„Bürger , durch meinen letzten Brief vom 11ten die: 
ſes unterrichtete ich Sie, daß uͤbereinſtimmend mit Ihren 
von uns hier gebilligten Anſichten, der Regierung zwei Nos 
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ten von mir übergeben worden find. In der erſten habe 
ich um den Schutz der franzoͤſiſchen Geſandten bei den bes 
freundeten Höfen fuͤr die geheimen Agenten gebeten, welche 
wir daſelbſt entweder ſchon haben oder hinzuſenden geden⸗ 
ken, indem ich zugleich den gegenſeitigen Vortheil bemerklich 
machte welcher aus einer fortgeſetzten Verbindung zwiſchen 
den franzoͤſiſchen Miniſtern oder den mit ihnen in Verbin⸗ 
dung Stehenden, und ſowohl unſeren im Lande gebliebenen 
Landsleuten, als auch den ausgewanderten dürch die Ver⸗ 
mittlung unſerer Agenten entſpringen koͤnnte, In der zwei⸗ 
ten Note habe ich die beſchloſſene Abreiſe des Buͤrgers 
Oginski nach Conſtantinopel angezeigt, pe aber 
nachſtehende woͤrtliche Antwort erhalternn 
„„ Buͤrger, die Miniſter der Republik wolche 1 ch an 
fremden Hoͤfen befinden, find vermoͤge der Natur ihrer Anz 
ſtellung verpflichtet, alle noͤthigen Nachweiſungen auf welche 
Art ſie dieſelben nur zu erhalten vermoͤgen, zu ſammeln. 
Was nun die Nachweiſungen in Betreff Ihres Vaterlandes, 
deſſen Schickſal nie aufgehoͤrt hat die Republik zu intereſſi⸗ 
ren, anlangt, ſo wird es den genannten Miniſtern ſehr an⸗ 
genehm ſeyn ſie durch diejenigen Ihrer Mitbuͤrger zu erhalten, 
die ſich durch ihre Talente, ihre Liebe zur Freiheit und das 
Vertrauen auszeichnen, welches ihnen ihre den Verfol⸗ 
gungen der Feinde Ihres Vaterlandes entgangenen Lands⸗ 
leute, zollen. Es iſt daher nicht noͤthig, daß wir unſeren 
Agenten noch beſondere Inftruttionen in dieſer Angelegenheit 
verleihen, denn diejenigen welche ſie bereits in Hinſicht auf 
die Angelegenheiten Ihres Vaterlandes erhielten, ſind den 
Grundſaͤtzen und Intereſſen einer freien Regierung entſpre⸗ 
chend, welche das Vertrauen aller Unterdruͤckten verdient!“ ““ 
„ Dies iſt die mir ſchriftlich ertheilte Antwort; außer⸗ 
dem hat man mir noch muͤndlich eroͤffnet, daß man bereits 
Briefe an Verninac nach eee des Buͤr⸗ 
gers Oginski gefendet habe“ un! 
»Der Buͤrger Oginski wird außerdem durch den 
Dinge Lallement ein Schreiben erhalten, in welchem wir 
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ihm unſere Anſichten und Meinungen hinſichtlich ſeiner Reiſe 
eroͤffnen. Dieſes offene Schreiben iſt von uns der Regie ⸗ 
rung übergeben worden, die uns verſprochen chat, daſſelbe 
nach Venedig zu befoͤrdern. Es ſteht demnach der Reiſe 
dieſes Bürgers Nichts mehr entgegen und wir verſprechen 
uns einen um ſo beſſeren Erfolg von derſelben, da wir die 
Thaͤtigkeit, den Eifer und die Talente von demjenigen ken⸗ 
nen, der ſich dem Dienſte ſeines Vaterlandes widmen will. 
Demnach bleibt Nichts mehr uͤbrig als die Correſpondenz 
über Venedig zu ordnen und dem Bürger Oginski die Chif⸗ 
fer zur Correſpondenz mit uns und den anderen polniſchen 
Agenten, und alle zu ſeiner Sendung noͤthigen Papiere, 
zu übergeben, welches Alles Sie in wenigen Tagen durch 
cen eue — ſranzbſi e Republik erhalten werden.“ 
11 ang , Unterz. Barſſ.“ 

N Denſelben agen — 20 ſten Auguſt, 1795, ſchrieben 
mir die in Paris RER PD en nachſte⸗ 
henden Brief: 

5995 Birken es iſt ums. ſehr tröſtlich zu verneh⸗ 
men, daß in der Lage in welcher ſich unſer Vaterland 
befindet, diejenigen noch welche ſo viele Opfer wie Sie 
brachten um es zu retten, nicht aufhoͤren alle Mittel anzu⸗ 
wenden, die sr ‚geeignet dazu — es wo un er⸗ 
hebe. u 
, Nachdem wir gemeinſchaſtlch mit 8 in Vene⸗ 
dig ſich aufhaltenden Landsleuten davon unterrichtet wor⸗ 
den ſind, daß Sie ſich entſchloſſen haben nach Conſtantino⸗ 
pel zu gehen, um daſelbſt die polniſchen Angelegenheiten zu 
betreiben, vorher aber ſich den Schutz des franzoͤſiſchen Ges 
ſandten bei der ottomanniſchen Pforte zu ſichern wuͤnſch⸗ 
ten, fo hat ſich der Buͤrger Barff beeilt, der Regierung 
hieſelbſt dieſen Wunſch, der ebesimäßig der aller yon Lands⸗ 
leute iſt, vorzutragen.“ 1 

„Die Meinung des Wohlſahrtsausſchuſſes iſt: daß 
die Miniſter der Republik es gern ſehen werden nuͤtzliche 
Nachrichten in Betreff von Polen, deſſen Loos die franzoͤ⸗ 
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ſiſche nn fortwaͤhrend intereſſitt hat, von Landskeu⸗ 
ten von uns zu empfangen die ſich durch ihren Muth, ihre 
Liebe zur Freiheit und das Vertrauen auszeichnen, e 
Wen ihre gefluͤchteten Mitbürger gewaͤhren “ 

„Nach dieſer Darlegung werden Sie überzeugt ib, 
daß der Geſandte der Republik in Conſtantinopel Sie mit 
derſelben Theilnahme aufnehmen wird die uns ſeine Com⸗ 
mittenten hier bezeigen; und wir zweifeln ſogar nicht daran, 
daß wenn er erſt durch Ihr eben fo verſtaͤndiges als thaͤtiges 
Benehmen von der Nuͤtzlichkeit Ihres Aufenthaltes in Con⸗ 
ſtantinopel ſich noch mehr wird überzeugt” haben, er Ihnen 
dann nach den Umſtaͤnden, und vielleicht ſelbſt mit Bewil⸗ 
ligung ſeiner Regierung, Mittel angeben wird, die dem 
Zwecke der Reiſe welche Sie übernehmen, förderlich ſind.“ 

„Außer den geſchichtlichen Inſtructionen uͤber die 
Verbindungen unſeres Landes mit der Tuͤrkei, die wir Ih⸗ 
nen ſandten, 1 wir Ihnen jetzt Be a ne 
zu geben. ie 

1) „Wenn Sie werden in Conſtantinopel angekon⸗ 
men ſeyn, ſo hüten Sie ſich wohl den Gegenſtand ihrer 
Reife irgend einem Anderen als dem Ge ſandten der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Republik, und ap Perſonen die er Ihnen ange⸗ 
ben wird, zu eroͤffnen. Im Gegentheil muͤſſen fie ihre 
ganze Gewandtheit dale d um die Agenten unſerer Feinde 
uͤber unſere Verbindungen mit denen au täuschen, welche 
ſich für uns intereſſiren.“ 

2) „In dieſem Augenblick, wo Polens Regierung 
aufgelöft und das Volk durch ſeine Feinde unterdruͤckt, 
weder ſeine Wünſche frei auszuſprechen vermag, noch ſich 
ſo regiert ſieht wie es wuͤnſcht, koͤnnen wir bei den Schrit⸗ 
ten welche dahin zwecken demfelben feine Freiheit und Uns 
abhaͤngigkeit wiederzugeben, keine anderen Führer haben 
als unſere Ehre, unſer Gewiſſen und das Intereſſe welches 
uns Allen gemeinſchaftlich iſt, Polen durch ein dauerhaftes 
Syſtem feine verlornen Rechte wieder gewinnen zu ſehen. 
Demzufolge konnen Ihnen die Unterſchriften Ihrer Mitbuͤr⸗ 


ger, welche ehemals Mitglieder des nationalen Rathes wa⸗ 
ren, ſo wie die mehrerer anderen, von uns dazu unter un⸗ 
ſeren nach Paris geflüchteten Landsleuten, Ausgewaͤhlten, 
zu Nichts als den unzweifelbaften Beweiſen des Vertrauens 
dienen, welches wir nicht aßſtehen Ahnen einſtimmig au 
gewähren.“ 
apa? uebrigens find — Ihr Patriotismus, Ihr "Eifer, 
Ihre; Kenntniſſe, die Dienſte welche Sie unſerem gemein» 
ſchaftlichen Vaterlande, namentlich waͤhrend der letzten Re⸗ 
volution, erwieſen, Buͤrgen für Ihr Verfahren, das nur 
die Achtung Ihrer Landsleute und die Dankbarkeit aufer 
unglücklichen Volkes gegen Sie vermehren wird.? 
mod 27 Voll, Begierde mit Ihnen gemeinſchaftlich zu wir⸗ 
ken, werden wir ſuchen Sie fo. viel wir nur vermögen, und 
mit alle den Mitteln zu unterſtützen, die uns und denen 
von unſeren Landsleuten zu Gebote ſtehen, deren. Geſin⸗ 
nungen mit den unſrigen übereinſtimmen und die Nichts. als 
die Freiheit und n 5 — e im 
en haben.“ ˖ 
S chowski, 3 P. 4 
a i ewski, Thomas  Maruözewähi, 
Clemens ed Gafimir. ‚Las 
roche, ‚Sofepb.. Wybicki, Johann 
Dembowski, Carl Prozor, Adam 
Broniec, Romuald Giedroye, 
ür anu a0 N ez Dambrowsti, Sofeph? Viel 


En wen nn een 
Sind Jaſinski, Franz Barff, h 
f „Meyer. 


at, den 20ſten August 1796. — 
Dieſer Brief wurde mir in Venedig mit nachſtehen⸗ 
0 Anhange übergeben. 
„Indem wir unſere Winfche und Bitten mit denen 
unſerer Mitbürger in Paris, deren, Namen hier oben ver⸗ 
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zeichnet ſtehen, vereinigen, beſtaͤtigen wir die Authentick⸗ 
taͤt dieſes Auszuges der uns auf der Canzlei des Bürgers 
Lallement, franzoͤſiſchen Miniſters in Venedig, überge⸗ 
ben worden iſt, und die Niederlegung des Originalſchrei⸗ 


bens bei dem Woblfahrtsausſchuſſ e durch unſere in Paris 
verſammelten Landsleute.“ 


„Unterz. Pruſimski, F. S. Lazninski, € 

’ Nagurski, J. Wyſſogierd, J. 

Jezierski, J. Wenglenski, K. 
Kolysko. 8 


Venedig, den 23ſten Septbr. 1795.“ 


Zugleich uͤbergab man mir in Form einer Inſtruction, 
nachſtehende mit allen obigen Unterſchriften verſehene Nach⸗ 
weiſungen, welche gleichfalls dem Wohlfahrtsausſchuſſe 
durch den Bürger Barff mitgetheilt worden waren. 


„Information fuͤr den durch den Wunſch 
ſeiner Landsleute zu einer Sendung 
nach Conſtantinopel berufenen Bürger 

Oginski.“ 


heben die in Paris in der Abficht zum Beſten ihres 
Vaterlandes zu arbeiten, verſammelten polniſchen Patrioten, 
belebt von demſelben Geiſte der alle ihre Landsleute welche ſich 
zu den Grundſaͤtzen der Freiheit und Unabhaͤngigkeit beken⸗ 
nen, erfüllt, ſich von der Nothwendigkeit überzeugt haben, 
daß es gut ſey je eher je lieber einen ihrer durch ſeinen 
Ruf, feine Talente und feine Einſichten ausgezeichneten Lands⸗ 
leute, als Agenten bei der ottomaniſchen Pforte zu ſehen, haben 
ſie einſtimmig in dieſer Hinſicht ihre Augen auf den Buͤrger 
Michael Oginski geworfen und wird dieſer, indem er 
ſich an dieſen wichtigen Poſten begiebt, wohin ihn das Beſte 
des Vaterlandes, die Wuͤnſche ſeiner Landsleute und die 
Ehre rufen, gebeten, gefaͤlligſt folgende Inſtructionen zu 
. Es ſind nicht Befehle die man ne giebt, noch 
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Verpflichtungen die man ihm auflegt, denn ſeine patrio⸗ 
tiſchen Tugenden und Geſinnungen machen dergleichen nicht 
noͤthig: ſondern es ſind vielmehr Winke und Reſultate von 
Beobachtungen, die durch die Liebe zum Vaterlande welche 
alle unſere Herzen erfuͤllt, vorgeſchrieben und auf Berech⸗ 
nungen gebaut ſind, die um ſo weniger zweifelhaft erſchei⸗ 
nen, da fie auf die nicht zweideutige Stimmung der Po⸗ 
len befreundeten Maͤchte, auf den gegenwaͤrtigen Stand— 
punkt der Angelegenheiten von Europa, und auf die Maß⸗ 
regeln gebaut find, welche bereits von der franzoͤſiſchen Nes 
gierung ergriffen wurden um wirkſam zum Beſten unſeres 
Vaterlandes zu handeln.“ 

„Dieſe Inſtructionen ſind nach den drei verſchiedenen 
Lagen in welchen ſich die damit beauftragte Perſon befin— 
den kann, claffifieirt, naͤmlich: in öffentliche, in ges 
heime und in particulare.“ 

f Oeffentliche: 

1) „In Betracht der Verhältniffe des Augenblickes 
werden alle Schritte, Verhandlungen, Mittheilungen und 
Beziehungen mit dem Divan, nur vertraulich ſeyn, ſo 
lange es ſich um die Praͤliminarmaßregeln handelt, dann 
aber ſogleich einen officiellen Charakter annehmen, ſowie 
dieſe Schritte die erwartete Wirkung hervorgebracht haben 
werden.“ 

2) „Alle dieſe Schritte werden ſtets im Verein mit 
dem franzoͤſiſchen Geſandten im Namen der durch die natio— 
nale Autorität repräfentirten, und von der polniſchen Na— 
tion in ihrem Zuſtande der Unabhaͤngigkeit anerkannten, pol⸗ 
niſchen Republik geſchehen.“ 

3) „Die Baſis, auf welche ſie ſich ſtuͤtzen und das 
Ziel wohin ſie ſtreben, ſindet ſich in nachſtehenden Artikeln 
angegeben: 


I) „Die ottomaniſche Pforte erkennt in der polni= 
ſchen Nation ein befreundetes und verbuͤndetes Volk.“ 


Fr, 


II) „Indem die Polen ihre Feinde bekaͤmpfen, be⸗ 
kaͤmpfen ſie auch die der ottomaniſchen Pforte und tragen 
auf dieſe Art zu der Sicherheit und Befeſtigung dieſes Rei⸗ 
ches bei.“ f 
III) „Die beiden Staaten bleiben gegen ihre gemein⸗ 
ſchaftlichen Feinde ſo lange unter den Waffen, bis dieſe in 
die Unmoͤglichkeit verſetzt ſind, ihre Ruhe ferner zu ſtoͤren 
und ihre Integrität und Unabhängigkeit anzugreifen.“ 


IV) „Vereinigt waͤhrend dem Kriege, werden es die 
contrahirenden Partheien auch bei den Friedensunterhand— 
lungen ſeyn, die nicht getrennt betrieben werden konnen, 
und es verpflichten ſich der Divan einerſeits, und die von 
den Polen anerkannte nationale Autoritaͤt, andrerſeits, ge⸗ 
genſeitig alle noͤthigen Maßregeln zu ergreifen, um die frans 
zöfifche Republik, Schweden und Daͤnemark dahin zu bes 
wegen, die Schritte der contrahirenden Partheien zu unter— 
flügen und fo die guͤnſtigen Reſultate zu erlangen, welche 
man hoffen darf.“ 


4) „Die verſchiedenen Mittheilungen werden durch 
politiſche Entwickelungen, durch nach Obigem eingerichtete 
Noten und Auszuͤge aus allgemeinen Plaͤnen welche in 
dieſer Beziehung von der franzoͤſiſchen Regierung gegeben 
werden, und von denen ein Theil bereits in dieſem Augen⸗ 
blicke in volle Ausuͤbung geſetzt worden iſt, begleitet werden. 
Vorzuͤglich wird man bei dieſen Sachen ſich bemuͤhen, die 
gegenwärtigen und zukuͤnftigen Vortheile auseinanderzus 
ſetzen, welche Polens Unabhaͤngigkeit für das Intereſſe der 
ottomaniſchen Pforte herbeizufuͤhren vermag. Man wird 
ſich bemuͤhen ein Gemaͤlde von der Macht der franzoͤſiſchen 
Republik, dieſer Alliirten beider Theile, zu entwerfen, in 
deren Händen ſich die politiſche Waagſchaale Europas be⸗ 
findet. Man wird die Mittel und Anſtrengungen aus einan⸗ 
derſetzen, welche das franzoͤſiſche Volk anwendete um das 
hin zu gelangen; man wird nachweiſen, was das polniſche 
Volk in der letzten Zeit that um ſeine Unabhaͤngigkeit zu 
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erhalten; man wird fi d ſich beſonders bemühen zu zeigen, daß 
die letzte Revolution in Polen nur dadurch mißglückte, daß 
Polen von allen Mächten verlaſſen wurde in deren Inte⸗ 
reſſe es am mehrſten lag, es zu unterſtuͤtzen; man wird 
die Gefahren auseinanderſetzen, die hierdurch fuͤr die Tuͤr⸗ 
kei entſprangen; man wird hinzuſetzen, daß es der Weis⸗ 
heit des gens er durch die Erfahrung des Vergan— 
genen aufgeklaͤrten Divans, zukomme, die Anſtrengungen 
der Polen zu unterſtuͤtzen, welche dieſe in Folge ihres Mu⸗ 
thes und ihrer Vaterlandsliebe unternehmen, und man wird 
endlich ſchlisßlich erklaͤren, daß der Hauptzweck der gegen⸗ 
waͤrtigen Sendung darin beſteht, die von der Natur ge⸗ 
bildeten Bande zwiſchen den beiden Partheien, deren Inte⸗ 
reſſen gemeinſchaftlich ſind und die einen und denſelben 
Feind zu bekämpfen haben, enger zu knuͤpfen.“ 


5) „Man wird alle Sorge anwenden um die otto⸗ 
maniſche Pforte dahin zu vermögen, vorläufig den euro: 
paͤiſchen Cabinetten zu erklaͤren, daß ſie den Wunſch hegt, 
Polen ſo ſchnell als moͤglich zum Beſten und zur Ruhe von 
Europa, feine Freiheit, feine Integritaͤt und feine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit wiedergegeben zu ſehen; daß fie die drei theilenden 
Maͤchte auffordert, dieſe Erklaͤrung zu erwaͤgen und daß 
ſie, in Erwartung einer in dieſer Hinſicht genuͤgenden Ant⸗ 
wort, glaubt ihre Macht zu. Waſſer und zu Lande, ihrer 
eignen Sechenheit wegen, verdoppeln zu muͤſſen. 


6) „Die contrahirenden Partheien unterhandeln und 
treten nur vorläufig mit einander in Beziehung um den 
Zeitpunkt zu beſchleunigen, in welchem die polniſche Na⸗ 
tion, befreit aus ihrer jetzigen Lage, durch Allianz = und Han: 
delsvertraͤge die gute Eintracht dauernd befeſtigen kann, 


welche man jetzt gegenſeitig zu begründen ſucht.“ 


Geheime: 


1) „Es wird eine geheime Unterhandlung mit dem 
Divan eroͤffnet, um ſich einen Zufluchtsort fuͤr die nationale 
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Autorität in irgend einem Diſtricte der Moldau zu verſchaf⸗ 

ſen. Der beſtgelegenſte Ort zu dieſem Zwecke ſcheint der 
Strich von Chozim oder der Bezirk von Botoſſani zu ſeyn, 
welcher den Winkel zwiſchen der Bukowina und Podolien 
bildet. Auf dieſe Art wuͤrde ſich dieſe Verſammlung der Po⸗ 
len unter der doppelten Jurisdiction des Hospodars der 
Moldau und des Paſcha von Chozim befinden. 77 


„So koͤnnte waͤhrend der erſten Organiſation und im 
Falle daß die Pforte es nicht fuͤr gut faͤnde ſich auf der 
Stelle gegen Rußland zu erklaͤren, dieſe Verſammlung 
ſich abwechſelnd in dem einen oder dem anderen Diſtricte 
aufhalten, jenachdem die Requiſitionen des ruſſiſchen Com⸗ 
mandanten zu Kamieniec, nach, Jaſſy oder nach Chozim in 
Betreff dieſer Verſammlung gerichtet wären. 


2) „Der Beauſtragte nach Conſtantinopel wird es 
e ſich angelegen ſeyn laſſen auseinanderzuſetzen, wel- 
che Vortheile der ottomaniſchen Pforte daraus entſpringen 
werden, ſobald fie dieſes Aſyl gewährt hat. Die erſte Folge 
davon wuͤrde ein Herbeiſtroͤmen polniſcher Militaͤrs ſeyn, 
die nach dem hier beigefügten Plan leicht organiſirt und 
bald zu einem bedeutenden Corps gebildet werden koͤnnen. 
Man wird im Voraus zu Gunſten diefer geflüchteten Mili⸗ 
tärs ein Aſyl und Lebensunterhalt feſtſetzen.“ 


3) „Sobald die beiden vorhergehenden Artikel ange⸗ 
nommen worden ſind, wird 


I) „die ottomaniſche Pforte aufgefordert, den franz 
zoͤſiſchen Agenten zu erklaͤren: daß fie darin willigt daß ein 
Artilleriepark, Flinten und Munition, welche die franzoͤſiſche 
Republik den Polen uͤberlaſſen will, an den Ort * Be: 
ſtimmung gebracht werden kann.““ 


II) „ Dieſelbe Declaration ſoll den Artillerieofficieren 
gemacht werden die ſich an die Ufer des Dnieſter zu bege⸗ 
ben haben.“ 


4) „Der Bürger M. O. wird fih mit Albert 
Turski, welcher von der franzoͤſiſchen Republik als Ges 
neral⸗Officier der tuͤrkiſchen Cavallerie abgeſendet worden iſt, 
tiber die Mittel beſprechen, militaͤriſch auf das tuͤrkiſche Mi⸗ 
niſterium zu wirken, um eine ſchnelle Entſcheidung in Be⸗ 
treff der nachſtehenden Artikel einer beſonderen Inſtruction, 
welche dem genannten Landsmanne uͤbergeben worden iſt, 
zu erhalten:“ 


I) „Auf die Nothwendigkeit zu beſtehen, den Für: 
ſten der Moldau und Wallachei die Befehle zu geben, die 
fluͤchtigen polniſchen Militärs aufzunehmen und ihnen nicht 
allein einen freien Aufenthalt zu geſtatten, ſondern ſie auch 
nicht in ihrer Organiſirung zu hemmen.“ 


II) „Zum „littelpunft dieſer Organisation den naͤch⸗ 
ſten Ort an der Feſtung Chozim zu verlangen, da Kamieniec 
der erſte Punkt ſeyn wird, von wo die ß ven Unterneh⸗ 
mungen beginnen.“ 


III) „Zu rathen, daß ſich die Hauptmacht der Tür: 
ken gegen Oczakow hin zuſammenzieht nnd ebenfalls durch 
Georgien eine Armee marſchiren zu laſſen, um die Krimm 
von der andern Seite zu bedrohen, waͤhrend die Flotte dieſe 
Halbinſel vom Meere aus blokirt. Dieſer Plan, welcher 
der einzige iſt durch den die Pforte die in letzter Zeit ihr 
von den Ruſſen genommenen Beſitzungen wieder zu erlan⸗ 
gen vermag, wird ſich um fo leichter ausführen laſſen, da, 
indem ſie hierdurch die Anſtrengungen der Polen gegen die 
ruſſiſchen Heere am Dnieſter unterſtuͤtzt, ſie nicht noͤthig 
haben wird in dieſer Gegend eine bedeutende eigene Trup⸗ 
penmacht aufzuſtellen.“ 


5) „Sobald die hier oben angedeuteten Dispoſitio⸗ 
nen und Maßregeln getroffen ſeyn werden, wird die vors 
läufige Verbindung der beiden Staaten gegenſeitig mit den 
andern Mächten und Allürten in Betreff ſowohl der milis 
tärifchen Unternehmungen als der Uuterhandlungen derma⸗ 


ßen ſeyn, als wenn fie bereits auf ſchon abgeſchloſſenen 
Vertraͤgen beruhte, d. h. Polen wird einerſeits ſowie die 
Turkei auf der anderen, alle militaͤriſche Operationen ges 
gen den gemeinſchaftlichen Feind vervielfachen und verbin— 
den, um ihn durch die Waffen zu zwingen, während beide zus 
gleich alle ihre politiſchen Mittel anwenden, um die fuͤnf— 
fache Allianz zwiſchen Frankreich, der Tuͤrkei, Schweden, 
Dänemark und Polen zu befeſtigen und ſiegend zu machen.“ 


6) „Die Reſultate der obigen Artikel werden die Praͤ— 
liminarpunkte der Offenſiv- und Defenſiv-Allianz und des 
Handelsvertrages ſeyn, und werden dieſelben vorlaͤufig 
durch einfache geheime Conventionen zwiſchen den beiden 
Regierungen garantirt, im Nothfall aber auch dieſelben den 
anderen Verbuͤndeten mitgetheilt.“ 


7) „Man wird in allen dieſen Beziehungen uͤberein⸗ 
ſtimmend mit dem Divan handeln und nach 
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8) „Der der Pforte gegen Rußland zu gebende An⸗ 
ſtoß, muß offenſiv, gegen Oeſterreich aber nur defen— 
ſi v ſeyn, im Falle dieſes nicht etwa den Ruſſen die nach 
den beſtehenden Vertraͤgen feſtgeſetzten Huͤlfstrup— 
pen ſtellen und überhaupt ſich auf keine Art in die militäs 
riſchen Operationen der Polen miſchen will. Im entgegens 
geſetzten Fall aber wuͤrde man feindlich gegen dieſe Macht 
handeln, indem man die Hauptmacht der Tuͤrken (ohne je— 
doch dadurch diejenige zu ſchwaͤchen, welche gegen Rußland 
gebraucht wird), gegen die Plaͤtze Navi, Gradiska und das 
Bannat Temeswar richtete, um hierdurch eine Diverſion ge— 
gen die oͤſterreichiſchen Kräfte in der Bukowina und Galli: 
zien zu bewirken, gegen welche die Polen handeln wuͤr— 
den.“ 


) Lücke im Original. a A. d. Ueb. 


9) „Der Beauftragte in Conſtantinopel wird‘ feine 
Rapports an die fich in der Moldau aufhaltende nationale 
Autorität, und zugleich Duplicate davon an die in Paris 
befindliche, mit der allgemeinen Leitung der politiſchen Ope- 
rationen beauftragte polniſche Agentſchaft, ſenden. Auch 
wird er eine fortgeſetzte Correſpondenz mit den anderen pol⸗ 
niſchen Agenten in Kopenhagen, Stockholm ꝛc. u. in al⸗ 
lem dem unterhalten, worin ſeine Inſtructionen mit den ih⸗ 
nen ertheilten in Beruͤhrung ſtehen. — 


Particulare. 


AIR RN der durch die polnifche Regierung nac 
Conſtantinopel geſendet iſt, wird in der Eigenſchaft als 
ne der polniſchen Legation zugeſellt.“ 5 


2) „Der Buͤrger Oginski wird in feiner Einſicht 
Ark ob er Nutzen von Marion zu ziehen vermag, 
der früher im Bureau der auswärtigen Angelegenheiten in 
Warſchau angeſtellt war und ſich jetzt in Conſtantinopel be⸗ 
findet, wo man Nachrichten über’ ihn bei der franzbſiſchen 
Geſandtſchaft erhalten kann.“ 


3) „Man wird nur diejenigen fuͤr Polen anerkennen 
und ihnen Schutz gewaͤhren, welche einen ehrenvollen Antheil 
an den beiden letzten Revolutionen nahmen, und man 
koͤnnte ſelbſt im Nothfalle im Namen des gemeinſchaftlichen 
Intereſſes, bei der Polizei des Ortes gegen diejenigen re— 
quiriren, welche vielleicht ſuchen die beſtehenden und noch 
anzufnüpfenden Verbindungen zu hintertreiben. Hr. Ak ſak 
koͤnnte vielleicht wegen ſeiner Verbindung mit der ruſſiſchen 
Legation, ſich in dieſer Lage befinden.“ 


4) „Man wird ſuchen unter den geflüchteten Polen 
eine bruͤderliche Vereinigung der Grundſaͤtze und die gute 
Eintracht zu erhalten, welche der Wuͤrde guter 2 
kaner zukoͤmmt.““ 
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85) „Man wird alle mögliche Maßregeln nehmen, um 
die Correſpondenz ſowohl mit der nationalen Autorität 
durch die Vermittlung der Couriere der Fuͤrſten der Moldau 
und der Wallachei, oder ſelbſt durch beſondere Emiſſarien 
zu ſichern, als auch mit Paris durch unſere in Venedig 
ſich aufhaltenden Landsleute, ſowie mit Stockholm und 
Kopenhagen, durch die Agenten dieſer beiden Mächte.“ “ 


„Sollte irgend ein Umſtand in Gegenwaͤrtigeu ver⸗ 
geſſen ſeyn, fo bleibt es dem Patriotismus, der Einſicht 
und den Talenten desjenigen dem wir dieſe Aufträge er- 
theilen, uͤberlaſſen, dies nach den hier aufgeſtellten Grund— 
Zügen u - 

»»» uUnſer Vertrauen in diefer Hinſicht ſowie in Allem 
was der Bürger Oginski thun wird, iſt eben fo offen als 
unbegrenzt.“ a i 


Bemerkung. „„„Dieſe gegenwaͤrtigem Inſtruktio⸗ 
nen wurden in der Zeit entworfen als Preußen einen par- 
tiellen Vertrag mit der franzoͤſiſchen Republik unterhan⸗ 
delte und ſie wurden in dem Augenblicke feſtgeſetzt und be⸗ 
ſchloſſen, als dieſer Vertrag abgeſchloſſen und publicirt 
ward. Es iſt daher weſentlich zu bemerken, daft dieſer Um— 
ſtand durchaus Nichts in alle dem hier oben Angegebenen 
modificirt und daß er nur als ein noch maͤchtigeres Mittel 
angeſehen werden darf, die Pforte, Schweden und Daͤne— 
mark zu einer Vereinigung ihrer Kraͤfte gegen Rußland zu 
vermoͤgen.“““ ur 

„„ Wir glauben Gegenwaͤrtigem noch mehrere au⸗ 
thentiſche Druckſchriften hinzufuͤgen zu muͤſſen, welche dazu 
dienen koͤnnen die oͤffentliche Meinung in Europa auf die 
letzten Ereigniſſe in Polen aufmerkſam zu machen.“ ) 


) Dieſe von allen in Paris vereinigten Polen unterzeichnete Inſtruk⸗ 
tion, war an den Bürger Lallement nach Venedig geſendet wor⸗ 
den um mir von dieſem übergeben zu werden. Das Original blieb bei 
den Akten der Geſandtſchaft und mir wurde die legaliſirte Copie 
mit den oben ſchon gemeldeten Unterſchriften übergeben, welche ſich sub 
No. 17 unter den Papieren der Miffton nach Conſtantinopel befindet. 


Bi 


* Indem mir der Bürger Lallement dieſe Inſtruk⸗ 

tion uͤbergab, eröffnete er mir zugleich, daß fie am 29ften 
Thermider Jahr III. im Wohlfahrtsausſchuſſe vorgeleſen 
worden, und daß derſelbe fie gebilligt und dabei den pol⸗ 
niſchen Patrioten anempfohlen habe, die Abreiſe ihres 
Agenten nach Conſtantinopel moͤglichſt zu beſchleunigen. 


Es war jedoch erſt am 23ſten Septbr. daß ich die 
Chiffer, die Charten, die Briefe von der franzoͤſiſchen Re— 
gierung an die Agenten der Republik in der Levante, und 
die anderen Papiere erhielt, welche ich zu meiner re 
bedurfte. 


Uebrigens empfing ich jetzt von allen Seiten Briefe 
von meinen Landsleuten, die ſich daruͤber freuten, daß ich 
die Miſſion nach Conſtantinopel angenommen hatte und in 
mich drangen, ja recht ſchnell abzureiſen. Mehr als dreihun— 
dert Unterſchriften bezeugten das Vertrauen welches man in 
mich ſetzte; doch vergaß man dabei eine Hauptſache, die 
namlich, daß ich ohne eine Geldhuͤlfe nicht im Stande war 
eine ſo lange und gefahrvolle Reiſe zu unternehmen. 


Ich hatte zwar einen Vertrauten nach Polen geſen— 
det um daſelbſt einige Fonds zu erheben die jetzt noch mei: 
ne einzige Hoffnung in dieſer Hinſicht waren und auf die 
ich noch rechnen konnte, da ich ſie dort den Haͤnden zweier 
Freunde anvertraute, deren Rechtſchaffenheit und Vaterlands— 
liebe mir bekannt war: allein die Schwierigkeiten welche 
jener Mann hatte um nach Warſchau zu gelangen, und 
die noch groͤßeren, wieder aus Polen zu kommen, hatten 
die Ruͤckkehr meines Boten verzögert, ſo daß Nele erſt am 
Aften Novbr. wieder bei mir in Venedig eintraf. 


Er brachte mir die Nachricht mit, daß alle meine 
Güter conſiscirt und mir die Ruͤckkehr in mein Vaterland 
auf immer unterſagt worden ſey; Beſchluͤſſe, durch welche 
ich um ein jaͤhrliches Einkommen von ungefaͤhr einer Mil— 
lion polniſcher Gulden und um alle mein bewegliches und 


unbewegliches Habe kam. Mein Bote übergab mir dabei 
2000 Dukaten in Golde, als den ganzen Ueberreſt mei— 
nes einſtigen Vermögens, den ich jetzt nicht zoͤgerte zum 
Beſten meiner Landsleute aufzuopfern und ihn dazu an⸗ 
zuwenden, die Reiſe nach Conſtantinopel zu machen. 


m ug Dat igt t ens; Gapitel. 


Abreiſe von Venedig. — Ankunft in Rom; — in Neapel, — Plan mich 
in Manfredonia einzuſchiffen um zu Lande über Salonichi nach Con⸗ 
ſtantinopel zu gehen. — Ich mache die Reiſe unter einem angenom- 
menen Namen; — werde aber in Neapel entdeckt; — und von Pos 

lizeiſpionen beobachtet. — Alle meine Entwürfe ſchlagen mir fehl. — 
Rückkehr nach Rom. — Livorno. — Ich ſchiffe mich nach Smyrna 
ein. — Lange und beſchwerliche Ueberfahrt. — Malta. — Aufenthalt 
in Smyrna. — Ich gehe zu Lande nach Mohalicz. — Ich ſchiffe mich 
ein um über das Meer von Marmora noch Conſtantinopel zu gehen. — 


Am Aten Novbr. 1795 verließ ich Venedig, indem 
ich keinen anderen Reiſegefaͤhrten bei mir hatte als den 
General Kolysko. Wir hatten uns engliſche Paͤſſe vers 
ſchafft und andere Namen angenommen, da die ausgewan⸗ 
derten Polen zu dieſer Zeit nicht mit Sicherheit reifen konn— 
ten. Alle dieſe Vorſorgen ſchuͤtzten uns jedoch nicht vor 
vielen Unannehmlichkeiten und Gefahren. 


Mein Plan war, mich auf dem kuͤrzeſten Wege nach 
Neapel zu begeben, von da nach Manfredonia zu gehen, 
wo ich uͤber das Adriatiſche Meer zu ſetzen und dann den 
Ueberreſt der Reiſe von Salonichi bis Conſtantinopel, zu 
Lande zuruͤckzulegen gedachte. 


Da ich nicht glaubte daß irgend Etwas meine Ankunft 
an meinen Beſtimmungsort verzoͤgern koͤnnte, fo ſchrieb ich 
meinen Landsleuten in Paris, daß ſie noch vor Ablauf 


— 92 — 


des Jahres Nachrichten von mir aus Tonen ant 
ten wuͤrden. 


Ich reiſte jetzt über Raven Ankona, Lercttd und 
Viterbo nach Rom, wo mich ein unterwegs befallendes Fie⸗ 
ber mehrere Wochen ſtille zu liegen zwang. Man konnte 
damals nicht anders als mit der Erlaubniß des Miniſters 
Akton nach Neapel kommen, der dieſe Bewilligung nur 
Perſonen gewaͤhrte, die mit beſonderen Empfehlungen von 
Seiten des roͤmiſchen Hofes oder einiger auswärtigen Ge: 
ſandten, verſehen waren. Eine meiner Landsmaͤnninnen und 
Verwandte, die Fuͤrſtin Rad zivill, geborne Chodkie— 
wicz, verwendete ſich ohne mich zu nennen, zu meinen 
Gunſten bei dem Prinzen Auguſt von England, welcher 
nun an Akton ſchrieb, ſo daß ich bereits nach Verlauf von 
drei —— Paͤſſe für mich und meine Reiſegefaͤhrten erhielt. 

Als ich in Neapel angekommen war, begab ich mich 
oh denſelben Abend in das Theater San⸗Carlo, und die 
erſte Perſon der ich hier begegnete, war der ruſſiſche Miniſter 
Gollowkin, den meine Kurzſichtigkeit mich verhinderte 
im Gedraͤnge zu bemerken, der mich aber ſogleic erkannte. 
Er begab ſich jetzt ſogleich in die Loge des Daͤniſchen Mini⸗ 
ſters Burcke, von dem er wußte daß er zu meinen, Freun⸗ 
den gehörte, um dieſen davon zu benachrichtigen, daß er 
mich geſehen häfte und daß er nicht umhin könne dies nach 
Petersburg zu melden. Dabei ſetzte er hinzu, daß er 
zwar bis jetzt noch nicht den Befehl habe, mich feſtnehmen 
zu laſſen, aber daß ihm dies wahrſcheinlich ſobald man meine 
Anweſenheit in Neapel erfuͤhre, geboten werden wuͤrde, und 
daß er mir daher freundſchaftlich rathen ließ, meinen 15 a 
enthalt nicht zu verlaͤngern. i 
Ich war demnach den folgenden Midge nicht weniger 
uͤberraſcht als beunruhigt, als man mir ein Billet unter der 
Addreſſe: „An den Grafen von Oginski,“ über 
brachte. Es war von einem Freunde von Burcke, den ich 
in Warſchau hatte kennen lernen und der mich jetzt bat zu 


— 83 — 


ihm zu kommen indem er mich von der Geſahr die mir 
enge ‚unterrichtete, 


Mein erſter Gedanke war, Neapel auf ber Stelle zu 
verlaffen um mich ſogleich an die Kuͤſte des Adriatiſchen 
Meeres zu begeben und mich daſelbſt einzuſchiffen; allein 
leider mußte ich jetzt hoͤren, daß die Regierung ſeit einigen 
Tagen die ſtrengſten Befehle gegeben hatte, keinen Fremden 
an Bord der in ihren Haͤfen befindlichen Schiffe zu nehmen, 
oder ihn wenigſtens nur nach Venedig oder Trieſt zu führen, 
eine Sache, die voͤllig meinem Plane entgegenlief. 


Nach Verlauf von einigen Tagen kam die Wirthin des 
Gaſthauſes in welchem ich wohnte, mit geheimnißvoller 
Miene zu mir um mich zu fragen, ob ich nicht einen Grafen 
Oginski kenne, den die Polizei in Neapel vermuthe. 
Ich erwiederte ihr, daß ich ihn zwar kenne, daß es mich 
aber ſehr wenig kuͤmmere ob man ihn ſuche oder nicht, und 
daß ich, was mich betraͤfe, meinen Namen der Polizei zu⸗ 
gleich bei der Vorlegung meines Paſſes geſagt haͤtte. Dieſe 
brave Frau, die eine Franzoͤſin von Geburt war und deren 
Benehmen gegen mich bis zu meiner Abreiſe von Neapel, 
nur lobenswerth war, ließ mir jetzt merken, daß ſie mich 
erriethe und ohne weitere Fragen an mich zu ncht, gab ſie 
mir einen Wink, auf meiner Hut zu ſeyn, da die Polizei 
ſehr wachſam und ſehr ſtreng waͤre. Sie ſetzte hinzu: daß 
ich von ihrer Seite Nichts zu befürchten hätte, denn fie ſelbſt 
beklage das Loos ſo vieler Ungluͤcklichen die jetzt in den Ges 
faͤngniſſen der Stadt ſchmachteten. Sowie ſie fort war, 
verbrannte ich jetzt ſogleich einen Theil meiner Papiere und 
behielt nur diejenigen zuruͤck die ich unumgänglich zu meiner 
Miſſion in Conſtantinopel brauchte, indem ich fie forgfältig 
zwiſchen dem Leder und dem Futter meines Mantelſackes ver— 
barg, und fo geſchah es daß ich um viele meiner Notizen 
über die Revolution von 1794, ſowie um mein Tagebuch 
und die Correſpondenz mit meinen Landsleuten ee 
meines Aufenthaltes in Venedig, kam. 
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In der That dauerte es auch nicht lange ſo nahm ich 
wahr, daß man vier Polizeifpione beauftragt hatte, ſowohl 
meine als meines Reiſegefaͤhrten Schritte auf das Genaueſte 
zu beobachten, und uns ſelbſt auf unſeren Spaziergaͤngen zu 
folgen. i 


Dies, vereinigt mit meinen Beſorgniſſen uͤber eine 
Entwickelung die ſehr unangenehm ſeyn konnte, und meinem 
koͤrperlichen Uebelbefinden, welches mich abhielt weiter zu 
reiſen, machte meine gegenwaͤrtige Lage hoͤchſt peinlich. 


So lange ich das Zimmer oder auch zuweilen das Bette 
huͤten mußte, ſchien man ſich nicht ſonderlich um mich zu 
bekuͤmmern; ſobald ich aber wieder anfing auszufahren um 
mich ein wenig in der Gegend von Neapel umzuſehen, bes 
merkte ich auch daß mir ein Mann in einem Cabriolet immer 
wie mein Schatten folgte. 


Eines Tages als ich zu Fuße durch die Straße von 
Toledo ging und einer der mir folgenden Sbirren beim Um⸗ 
wenden in eine andere Straße ſtehen geblieben war, naͤherte 
ſich mir ſchnell ein aͤltlicher Mann der mir, indem er mir die 
Hand druͤckte, zufluͤſterte: „Fliehen Sie! verlaſſen Sie Ne— 
apel ſo ſchnell als moͤglich; man hat heute Ihr Signalement 
abgegeben; Sie ſollen feſtgenommen und den Ruſſen ausge⸗ 
liefert werden....“ Mit dieſen Worten zog er ſich fo ſchnell 
zurück, daß ich keine Zeit behielt ihm zu danken; ich aber 
ging auf der Stelle zu Herrn Rayola, dem ehemaligen Agen— 
ten des Koͤnigs von Polen, um ihn zu bitten mir meinen 
Paß viſiren zu laſſen, worauf ich denn, obſchon hoͤchſt un⸗ 
wohl mich befindend, noch in derſelben Nacht von Neapel 
abreiſte, nachdem ich mich ſechs Wochen daſelbſt aufgehalten 
hatte. f 


Der Doctor Cerillo, deſſen tragiſches Ende nach dem 
Einzuge der Franzoſen in Neapel bekannt iſt, hatte viel dazu 
beigetragen meine Geſundheit wieder herzuſtellen, doch ver— 
mochte er nicht mich von einem Quartanfieber zu befreien 
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welches mich leider bis Conſtantinopel begleitete, und erſt 
nach Verlauf von vierzehn Monaten von mir wich. 


Es machte mir jetzt vielen Kummer wenn ich mir uͤber— 
legte auf welche Schwierigkeiten ich noch treffen wuͤrde, ehe 
ich Gelegenheit zu einer Einſchiffung fände, und vorzüglich 
beſchaͤftigte mich die Sorge, meinen Landsleuteu den Ort 
wiſſen zu laſſen wo ich mich jetzt befaͤnde und die Unannehm— 
lichkeiten, welche mich bisher an der Fortſetzung meiner 
Reiſe verhindert hatten. 


Von Neuem nach Rom gekommen, befand ſich meine 
Geſundheit in einem ſo beklagenswerthen Zuſtande, daß ich 
mich genoͤthigt ſah hier abermals einige Tage zu verweilen; 
nachdem ich jedoch meinen Reiſegefaͤhrten Kolysko, der 
noch kraͤnker war als ich, zuruͤckgelaſſen hatte, begab ich mich 
allein nach Florenz wo der franzoͤſiſche Botſchafter, General 
Miot, mich mit vieler Freundſchaft aufnahm, mir fo vielen 
Troſt gewaͤhrte als ihm nur moͤglich war und mir ſehr be— 
friedigende Nachrichten ſowohl uͤber die Lage Frankreichs, 
als uͤber die guten Geſinnungen ſeiner Regierung gegen Po— 
len mittheilte; auch verſicherte er mir, daß ich in Livorno 
ohne Muͤhe ein Schiff finden wuͤrde welches mich nach Con— 
ſtantinopel oder wenigſtens nach Smyrna braͤchte, von wo 
es mir dann nicht ſchwer werden koͤnne, bis Conſtantinopel 
zu kommen. a 


Ich hatte ein Eircularſchreiben von Lallement mit, 
das im Namen ſeiner Regierung allen Agenten der franzoͤſi— 
ſchen Republik den Befehl ertheilte meine Einſchiffung foͤrdern 
zu helfen und außerdem ſchrieb jetzt noch der General Miot 
an den franzoͤſiſchen Conſul in Livorno, indem er ihm aufs 
trug, die moͤglichſte Sorgfalt anzuwenden um mir eine Ueber— 
fahrtsgelegenheit zu verſchaffen. Am Sten Februar 1796 
ſchiffte ich mich auch endlich in dieſem Hafen auf einer Fre— 
gatte ein, die ein Venezianiſcher Capitain gekauft und in ein 
Trans portſchiff umgewandelt hatte. 


Die erſten Tage unferer Reiſe waren ziemlich günftig 
und nachdem wir an den Inſeln Elba und Sardinien vor: 
uͤbergeſegelt waren, langten wir in wenigen Tagen auf der 
Höhe von Sicilien an; widrige Winde, denen bald darauf 
eine fo völlige Windſtille folgte daß wir faſt nicht von der 
Stelle kamen, ließen uns jedoch jetzt beinahe drei Wochen 
Zeit verlieren ehe wir nach Malta gelangten, wo der Capi— 


rain ſich genoͤthigt ſah eintzuldufen um ſich von Neuem zu 
verproviantiren. 


Nach Verfluß von zwanzig Tagen gingen wir abermals 
unter Segel und durcheilten das Mittellaͤndiſche Meer inner- 
halb vier Tagen; aber bei unferem Eintritt in den Archi⸗ 
pel, und nachdem wir die Inſel Cerigo hinter uns hatten, 
wurden wir von Neuem mehrere Tage von Stuͤrmen und widris 
gen Winden fo heftig hin und hergeworfen, daß der Capitaͤn 
ſich genoͤthigt ſah eine ganze Woche im Hafen von Spezia 
zuzubringen um hier ſeine Segel und ſein Tauwerk wieder 
in Stand zu ſetzen. Dieſe neue Zoͤgerung war aber um fo 
unangenehmer, da der Capitain dabei erklaͤrte: daß er mich 
nicht bis Conſtantinopel bringen koͤnne, indem der ſchlechte 
Zuſtand ſeines Schiffes ihn zwaͤnge, einige Zeit in Smyrna 
zu bleiben. Wir durchfuhren jetzt den Archipel unter den 
groͤßten Gefahren und indem wir uns faſt taͤglich mit den 
Seeraͤubern herumſchlagen mußten, und landeten endlich 
nach einer fuͤnf und funfzigtaͤgigen Reiſe zu Smyrna. 

Die Sorge des italieniſchen Arztes Torretta, ver— 
ſchaffte hier meiner zerruͤtteten Geſundheit einige Erleichte— 
rung und die freundſchaftliche Aufnahme welche mir mehrere 
franzoͤſiſche Handelsleute und der Hollaͤndiſche Conſul ange⸗ 
deihen ließen, troͤſteten und erheiterten mich waͤhrend meines 
Aufenthaltes in dieſer Stadt. 


Den Tag nach meiner Ankunft in Smyrna, brach da— 
ſelbſt eine Feuersbrunſt aus welche innerhalb ſieben Stunden 
mehr als zweitauſend Häufer und Buden verſchiedener Größe, 
in Aſche verwandelte. Es war dies die erſte Probe die ich 


von mr Gleichgültigkeit erhielt, mit welcher man in der Le⸗ 
vante die Feuersbrünſte um ſich greifen ſieht, und von der 
Schnelligkeit, mit welcher die hoͤlzernen, eng an einander 
gebauten Haͤuſer hier ein Raub der Flammen werden. 

Ich ſchrieb jetzt an den Bürger Verninac nach Con⸗ 
ſtantinopel um ihm meine Ankunft in Smyrna zu melden; 
waͤhrend ich aber auf ſeine Antwort und auf eine Gelegen⸗ 
heit mich dahin einzuſchiffen, wartete, benutzte ich die Zwiſchen⸗ 
zeiten welche mir mein Fieber ließ, um mir die Umgegenden 
dieſer Stadt und die Ruinen des Dienentempels zu Ephe⸗ 
ſus zu beſehen. 

Oft brachte ich auch! ganze Stunden auf der Caravanen⸗ N 
bruͤcke zu, wo ſich die Kameeltreiber auszuruhen und ihre 
Pfeife zu rauchen pflegen und welche,, nach der in dieſem 
Lande verbreiteten Tradition, der Ort U, fol wo Homer 
einſt die Heldenthaten der Griechen vor Troja beſang. 


Nach Verlauf von drei Wochen, erhielt ich endlich eine 
Antwort von Verninac, in welcher er mir ſchrieb, wie 
ſehr er wegen meines Schickſals beſorgt geweſen waͤre, da 
er durchaus nicht habe erfahren koͤnnen was aus mir geworden 
ſey. Seit drei Monaten erwartete er mich bereits in Con⸗ 
ſtantinopel, ohne die geringſte Nachricht von mir erhalten zu 
haben. Zugleich unterrichtete er mich davon, daß mehrere 
Pakete mit Briefen an mich, ſowohl von Paris als Venedig, 
eingegangen waͤren und forderte mich auf, mich bei ihm eben⸗ 
falls nur unter dem Namen Johann Riedel, unter wel— 
chem ich gereiſet war, zu zeigen, und denſelben waͤhrend 
meines ganzen Aufenthaltes in Conſtantinopel beizubehalten, 
„denn,“ ſagte er, „ich koͤnne durchaus nur als franzoͤſiſcher 
Buͤrger hier angenommen und betrachtet werden, da, wenn 
ich unter meinem wahren Namen und als polniſcher Pas 
triot und Agent auftreten wollte, die fremden, bei der Pforte 
accredidirten Miniſter, Verdacht ſchoͤpfen wurden.“ 

Ich verließ jetzt ſogleich Smyrna und da ich keine 
Schiffsgelegenheit finden konnte, ſo beſchloß 55 die Reiſe 
II. 
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durch Kleinaſien bis Mohalicz zu Pferde zu machen. Allein 
und ohne Bedienten, hatte ich blos einen dem franzoͤſiſchen 
Conſulat in Smyrna beigeordneten Janitſcharen, und einige 
Tuͤrken bei mir, die denſelben Weg reifeten und ſich an uns 
anſchloſſen, um ſo die Reiſe mit mehr Sicherheit machen 
zu koͤnnen. So kam ich durch die Stadt Manaxie und bei 
einem kleinlichen Monumente vorüber, welches man das Grab 
des Themiſtokles nannte. Am dritten Tage meiner 
Reiſe begegnete ich einem Dollmetſcher und einigen Leuten 
aus dem Gefolge von Ca rasman-Oglou, die mich ein⸗ 
ladeten bei ihrem Herrn zu ſpeiſen, weshalb ich ohngefaͤhr 
dritthalb Stunden vom Wege abbiegen mußte; dann ſetzte 
ich ſchwimmend über den Granicus, deſſen Gewaͤſſer ziem- 
lich anſehnlich waren und kam endlich, nachdem ich inner⸗ 
halb ſechs Tagen hundert Stunden 1 zuruͤckgelegt hatte, 
zu Mohalicz an. 


Hier ſchiffte ich mich auf einem ſchlechten tuͤrkiſchen 
Fahrzeuge ein, um über das Meer von Marmora zu ſetzen, 
und nach Verlauf von vier und zwanzig Stunden, nahm ich 
die Spitze des Serails wahr, deſſen Anblick, ſowie die hins 
reißende Ausſicht welche ſich meinen Augen bei dem Eintritt 
in den Hafen von Conſtantinopel bot, mir einen Moment 
die traurige Lage in welcher ich mich befand und die Fieber⸗ 
anfälle vergeſſen ließ, um jetzt allein das Vergnügen zu ges 
nießen endlich an das Ziel meiner Reiſe gelangt zu ſeyn. 


Viertes Kapitel. 


Ankunft in Gonftantinopel, — Erſte Unterredung mit dem franzöſiſchen 
Miniſter. — Er übergiebt mir die an mich eingelaufenen Briefe. — 
Uneinigkeit zwiſchen den polniſchen Patrioten in Paris. — Ich richte 
meine Briefe an die polniſche Deputation. — Verninac erhält 
eine öffentliche Audienz. — Plan zu einem Bündniſſe zwiſchen 
Frankreich, Schweden, Dänemark und der Pforte. — Befehle die ich 
erhalte eine Anleihe für Polen zu negociiren. — Die franzöſiſche Re⸗ 
gierung ſchlägt vor, eine Conföderation in Polen zu bilden. — Sie 
verſpricht Waffen und Artillerie zu liefern. — Waffenübungen der lür⸗ 
kiſchen, nach europäiſcher Art exercirten Infanterie. — Briefe von 
Descorches an Ignaz Potocki. 


Der Buͤrger Dantan, Dragoman der franzoͤſiſchen 
Legation, befand ſich zufaͤllig in dem Augenblick im Hafen 
als ich daſelbſt anlangte. Er fuͤhrte mich ſogleich in das 
Hotel des Geſandten, welcher mir rieth, mich für einige 
Tage in einem Wirthshauſe einzuquartieren, bis ich eine 
Wohnung in Pera, nicht weit von dem Geſandtſchafts hotel, 
würde gefunden haben. Dabei erklaͤrte mir Ver nin ac: 
daß er die beſtimmteſten Befehle von feiner Regierung erhal- 
ten hätte, mir beizuſtehen und ſich mit mir über Alles zu 
vereinigen was Bezug auf die polniſchen Angelegenheiten 
hätte, auch wiederholte er mir das früher ſchon Geſchrie⸗ 
bene, wie es naͤmlich unumgaͤnglich ſey, daß ich mich fuͤr 
einen franzoͤſiſchen Buͤrger ausgaͤbe. 


Vorzuͤglich rieth er mir Vorſicht in Betreff mehrerer 
Franzoſen an, auf deren Geſinnungen man nicht bauen duͤrfe, 
forderte mich auf ſo wenig als moͤglich Bekanntſchaften zu 
ſchließen und beſonders die Begegnung mit fremden Miniſtern 
oder den ihnen anhaͤngenden Perſonen zu vermeiden. Dann 
ſagte er mir noch daß er mich oft ßehen und ſich ein Vergnuͤ⸗ 
gen und eine Pflicht daraus machen wuͤrde, mir Alles mit⸗ 
zutheilen was er fuͤr noͤthig erachte daß ich es meinen Lands⸗ 
leuten meldete. 

G 2 


Ich wollte ihn nicht ſogleich bei der erſten Zuſammen⸗ 
kunft über die Stimmung der Pforte in Betreff der un: 
glücklichen Ereigniſſe in Polen befragen; aus dem Wenigen 
jedoch was er mit in' dieſer Hinſicht kroͤfnete, ſah ich 
daß er jetzt nicht mehr ſo viele Hoffnungen hegte wie — 
Monate fruher bei ſeiner Durchreiſe durch Venedig. Er 
beklagte fi ſich uͤber die Kälte mit welcher man alle ſeine Vor⸗ 
ſchlaͤge aufnaͤhme, uͤber die Langſamkeit der Verhandlungen 
des Divan, über die Intriguen der fremden Miniſter um 
dem Einfluſſe zu begegnen den die franzoͤſiſche Regierung bei 
der Pforte zu erhalten ſuchte, und gründete, feine Hoffnun⸗ 
gen jetzt nur noch auf die Zeit und die Ereigniſſe. 

Beſtuͤrzt über dieſe erſte Unterredung, wurde ich 
es noch vielmehr als ich in meinem Gaſthofe ange⸗ 
kommen, die mir von Verninac uͤbergegebenen Briefe 
öffnete, denn mit Schmerz. ſah ich,, daß ſich Unei⸗ 
nigkeit zwiſchen meinen Landsleuten in, Paris entſpon⸗ 
nen hatte. Auf der einen. Seite forderte mich der Bürger 
Barſ „ der ſeit dem conſtitutionellen Reichstage zum ‚Ges. 
ſchaͤftstraͤger des Koͤnigs und der Republik Polen in Paris 
ernannt worden war und ſeit diefer, Zeit fortwährend dort 
lehte, auf, einen Briefwechſel mit ihm zu unterhalten, in⸗ 
dem er mich dabei benachrichtigte, daß er perſoͤnliche Feinde 

habe die den Einfluß zu vernichten ſuchten den er ſich bei 

der franzoͤſiſchen Regierung verſchafft haͤtte, und die nicht 
untelaſſen würden mir Mißtrauen gegen ihn einzufloßen; 
und von der andern Seite meldete man mir, daß die in 
Paris befindlichen Polen fünf Perſonen aus ihrer Mitte ges 
waͤhlt haͤtten, um eine Deputation zu bilden die den Auf⸗ 
trag habe, mit der franzöſiſchen Regierung zu unterhan⸗ 
deln und den Briefwechſel mit dem polniſchen Agenten zu 
unterhalten. 

- Mit wahrer Betrübniß ſah ich voraus, daß dieſe Uneinigkeit 5 
nur einen uͤblen Eindruck bei der franzöͤſiſchen Regierung ma⸗ 
chen und alle aͤchten, Vaterlands freunde betrüben mußte de⸗ 
ren einzige Sefnungen auf der Einftinmigkeit.t der Grund⸗ 
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fate und der Einhelt ber Handl Aller Vier beiße, 10 
zum Beſten des Vatetlandes arbeiteten. Doth darf ing 
nicht das Unmoͤgliche berkängen, denn feht natürlich fl, eß 
daß Ausgewanderte, die durch ihr gl aufgersäf 10 
ungewiß über das Lobs ſind welches ihnen beböſtehk, 
ſchwankend n und u einem eee Siue 40 at um die 
ihr Bal, ie 
ohne 5 fie einen En an en dem ‚fie ihr 55 ae 
glauben ſchenken zit dürfe! ß e eee en, 
Ohne Zweifel gab es einige, jedoch nur wenige, Ein⸗ 


zelne (auf die man mit Fingern wies), welche es ſich ange⸗ 


legen ſeyn ließen, die Schritte der guten Patrioten auszu⸗ 
kundſchaften um die fremden Miniſter, von denen ſie bezahlt 
wurden, davon zu unterrichten, und um durch falſche Nach⸗ 
richten, durch Intriguen und Verleumdungen gegen dieje⸗ 
nigen die es gut mit dem Vaterlande meinten, Zwietracht 
auszufaͤen; aber ausgenommen dieſe kleine Zahl, die den 
Wegwurf der Geſellſchaft bildete, waren die Anderen alle 


nur von einem Verlangen: dem, ihrem Vaterlande nützlich 


zu ſeyn, beſeelt; ſtrebten Alle nur nach einem Ziele, dem 
auf. die date, Air au deſſen e ee lin ben. 
tragen. diz 

Trotz den e der Feinde, Polens über die 
Uneinigkeit welche zwiſchen den Patrioten herrſchen ſollte, 
kann ich bezeugen, daß es nur im Grunde zwei eigentliche 
Partheien unter ihnen gab;, die der ‚Repolutiondes welche 
alle Mittel und alle Wege für gut, hielten, wenn man nur 
dadurch Polens Wiederherſtelung zu erlangen vermochte; ; 
und die der Gemaßiglen und der Freunde der Conſtitution 
vom Zten Mak, welche ſich vor den überfpannten Geſinnun⸗ 
gen der Anderen ſcheuten und die traurigen Folgen fürchte⸗ 
ten, dle deren Einftuß bel bah ſronzoſtſchen Reglerung dar 
ben konnte. 

Mich anlangend, der 5 jetzt keine andere Abſicht hak⸗ 
ten als meine Sbllegenheiten moͤglichſt gut zu erfuͤtlen ohne 
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mich dabei an eine oder die andere Parthei zu ſchließen, ſo 
genoß ich waͤhrend meines Aufenthaltes in Conſtantinopel 
den Vortheil, mich des Vertrauens beider Theile zu er— 
freuen, wie man dies aus der Correſpondenz ſehen wird die 
mir von Paris zukam. Da jedoch der erſte officielle Brief 
den ich von daher erhielt durch Fuͤnfe von meinen Landsleu⸗ 
ten unterzeichnet war, die eine von der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung anerkannte und gebilligte Deputation bildeten, und 
da dieſe Deputation die Chiffer in Haͤnden hatte deren Copie 
meinen Inſtructionen beilag: ſo ließ ich mich nicht in eine 
nutzloſe Unterſuchung der Gruͤnde zu dieſer Trennung unter 
meinen Landsleuten in Paris ein, und begann und ſetzte 
meinen Briefwechſel mit dieſer Deputation fort. 


Drei und zwanzig Depeſchen, deren Copien ſich 
ſaͤmmtlich in meinen Haͤnden befinden, und mehrere Du— 
plicate, die ich durch ſichere Gelegenheiten von Conſtantino— 
pel nach Paris ſendete, beweiſen hinreichend die Aemſigkeit 
mit welcher ich mich an meine Geſchaͤfte begab, die mir um 
fo mehr Arbeit machten, da ich allein und ſomit genöthigt 
war, meine ganze Correſpondenz ſelbſt zu chiffriren, zu ent⸗ 
ziffern und zu copiren. 


Statt dieſe Sachen hier ihrer ganzen Laͤnge nach mit⸗ 
zutheilen (was das Intereſſe des Leſers ſchwaͤchen und wer 
gen der noͤthigen häufigen Wiederholungen einer und derfel: 
ben Sache, ermuͤdend ſeyn wuͤrde) habe ich mich begnuͤgt 
die Originalſtuͤcke mit ihren Anhängen in die Archive meiner 
Familie niederzulegen und gebe hier lediglich einen Auszug 
aus meinem in Conſtantinopel gehaltenen Tagebuche, wo— 
durch man einen hinlaͤnglichen Begriff von meinen Arbeiten 
und den politiſchen Ereigniſſen erhalten wird, die zu dieſer 
Zeit in Europa ſtattfanden. 


Den Gten April empfing ich das erſte, unter dem Gten 
Januar 1796 in der Sitzung der polniſchen Deputation 
abgefaßte Schreiben aus Paris, welches von Mniewski, 
Taszycki, Dmochowski, Prozor und Giedroyc 
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unterzeichnet war. Man benachrichtigte mich darin, daß 
die aus den fünf oben genannten Mitgliedern beſtehende 
Deputation, durch den einſtimmigen Wunſch aller unſerer 
Landsleute mit denen man ſich hätte verftändigen koͤn⸗ 
nen, gewaͤhlt worden waͤre; daß die franzoͤſiſche Regierung 
dieſe Wahl gebilligt und ihrem Miniſter befohlen habe, uͤber 
die polniſchen Angelegenheiten nur mit dieſer Deputation 
zu verhandeln und daß der Miniſter derſelben die beſtimm⸗ 
teſten Hoffnungen uͤber die freundſchaftlichen Geſinnungen 
der Pforte und über deren Willen bezeigt habe, die Feind— 
feigkeiten gegen Rußland zu beginnen, ſobald Schweden 
im Norden eine bedeutende Diverſion machen wuͤrde. 


Der Miniſter verſprach den Polen Waffen zu liefern 
und übernahm es zu einer Unterhandlung in Betreff einer 
Anleihe von 50 Millionen Piaſter zur Ausruͤſtung der Po⸗ 
len, bei der Ottomaniſchen Pforte mitzuwirken; er erklaͤrte 
dabei, daß Verninac die dieſerhalb noͤthigen Inſtructio⸗ 
nen, ſo wie den Befehl erhalten wuͤrde, ſich in Allem mit 
dem Agenten der polniſchen Patrioten in Conſtantinopel 
über die Gegenftände, zu verſtaͤndigen welche Bezug auf Bi 
Angelegenheiten Polens ‚hätten. 


Die Deputation gab mir ferner die Vollmacht, 
Schritte bei der tuͤrkiſchen Regierung zu thun, um eine fuͤr 
ein Heer von 100,000 Mann hinreichende Zahl von Ka⸗ 
nonen von ihr zu erhalten und verſicherte mir, daß ich da— 
bei durch den franzoͤſiſchen Miniſter unterſtuͤtzt werden 
wuͤrde. Sie meldete mir, daß die franzoͤſiſche Regierung 
fie beauftragt hätte den Plan zu einer allgemeinen Confoͤde⸗ 
ration in Polen zu entwerfen; ſie theilte mir die aus un⸗ 
ſerem Vaterlande empfangenen Nachrichten mit, denen zu— 
folge ein Preis auf meinen Kopf geſetzt und alle meine Guͤ⸗ 
ter confiscirt worden waren, ſo daß mir durchaus keine 
Hoffnung blieb, jemals in mein Vaterland zuruͤckkehren zu 
dürfen, falls nicht die bedeutenden Veränderungen darinnen 
vorgingen, auf welche man ganz unfehlbar rechnete. Die 
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Deputation ermunterte mich dabei, die Geduld nicht zu ver⸗ 
lieren und in den ‚Gefinnungep; zu beharren die ich bisher 
gezeigt hätte und ſchloß damit mich davon, zu unterrichten, 
daß ſowie die Unterhandlungen mit, der, Pforte weiter vor⸗ 
geruͤckt waͤren, fie. nicht verfehlen, würde. ſich nach Conſtan⸗ 
tinopel zu begeben, weil ie, es für gut faͤnde die polniſche 
Confoderationsakte und die Organiſirung des Heeres, an der 
Grenze der Türkei zu entwerfen und zu betreiben ı- 

Dieſem Briefe war noch eine, Nachſchriſt angehängt, 
in. welcher mir alle Verbindungen mit dem Bürger Bayſ 
unterfagt und aufgegeben wurde, meine. Schreiben an 
Mniewski, den Praͤſidenten der, Deputation, zu richten, 
da der Buͤrger Barſſ sang Theil i an den ZUR 
genheiten hätte. > 

Den 10ten April Alte et 10 der Eipütobbör⸗ in⸗ 
dem ich ihr die Verhinderungen meldete, welche meine An⸗ 
kunft in Conſtantinopel verzögert hatte und ihr Rechen⸗ 
ſchaft von meiner erſten Unterredung mit Berninac gab; 
ich meldete ihr ferner, daß bei den beiden folgenden Unter⸗ 
redungen mit dieſem Miniſter derfelbe mir geſagt Hätte, 
daß feine öffentliche‘ Audienz in einigen Tagen ſtatt finden 
wuͤrde, daß er aber demohngeachtet nicht mehr alles das 
fuͤr uns zu thun vermoͤchte, was er wuͤnſche, da er nur 
kurze Zeit in Conſtantinopel bleiben und durch den General 
Aubert⸗duͤ⸗Bayet erſetzt werden würde, der Polens 
Sache nuͤtzlicher ſeyn koͤnne als er, da derſelbe ein ausge⸗ 
zeichneter Militär ſey der im Nothfalle die Kriegsunterneh⸗ 
mungen ſelbſt zu leiten vermoͤchte und jetzt alle Schwierig⸗ 
keiten geebnet faͤnde um die Tuͤrken zu einem Angriff gegen 
Rußland zu bewegen. 

Den 28ſten April ſchrieb ich der Deputation abermals 
um ihr zu melden, daß der Buͤrger Verninac eine oͤf⸗ 
fentliche Audienz bei dem Großherrn gehabt hatte. Ich 
entwarf dabei eine Beſchreibung von dem Pomp und der 
Pracht welche bei dieſer Gelegenheit zur Schau gelegt ‚wur: 
den und führte als einen unzweideutigen Beweis der Ruͤck⸗ 
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ſichten und Beachtung die man fur den Miniſter der fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik hatte, die Thatſache au, daß der Groß⸗ 
herr Verninac die gewünſchte Audienz. gewährte, ehe 
— die ublichen Geſchenke von Paris angekommen waren. 
Ich unterrichtete dabei die Deputation davon, daßtich 
den ag nach der Audienz eine lange Unterredung mit Ber⸗ 
nina gehabt hatte, der mir geſagt habe, wie er vom 
Wohlfahrtsausſchuß Inſtructionen wegen! der polniſchen 
Angelegenheiten bekommen, die in Allem genau mit denen 
mim ertheilten uͤbereinſtimmten; daß er mir dabei verſichert 
habe, er würde Alles thun was in ſeinen Kraͤften ſtaͤnde 
um dieſelben auszuführen, daß er jedach bis jetzt viele 
Hinderniſſe ſowohl wegen der Unwiſſenheit und Unthaͤtig⸗ 
keit der türkiſchen Regierung, als wegen der Intriguen 
und Kabalen von Seiten der Feinde Frankreichs zu uͤber⸗ 
ſteigen gehabt haͤtte; daß der zwiſchen Frankreich und 
Preußen zu Baſel geſchloſſene Friede, einen ſehr unguͤn⸗ 
ſtigen Eindruck bei dem Divan gemacht habe, welchen: ber 
hauptete, daß wenn Frankreich bei ſeinen Unterhandlungen 
mit dem Berliner Hofe fuͤr Polen Nichts habe bewirken koͤn⸗ 
nen, es fuͤr die Türken allein noch weniger möglich ſey für 
die Polen Etwas zu thun da, wenn ſie dies wollten, ſie ſich 
einen neuen Feind, den Koͤnig von Preußen naͤmlich, auf 
den Hals ziehen wuͤrden, der ſich dann jedenfalls mit Ruß⸗ 
land vereinigen wuͤrde um ſich mit demſelben gegenſeitig die 
polniſchen Beſitzungen zu ſichern. Verninac verzweifelte 
indeß nicht und ſetzte viel Vertrauen in die Unterhandlungen 
feines Nachfolgers; auch ſprach er mit mir von einem Offen⸗ 
ſiv⸗ und Defenſivvertrag zwiſchen Frankreich, Schweden, 
Daͤnemark und der Pforte, um gemeinſchaftlich gegen 
Rußland zu handeln, welches um dieſe Zeit ſich genoͤthigt 
ſah, ein Heer von 40,000 Mann unter den Befehlen von 
Valerian Zouboff, gegen die Perſer zu ſenden, deren 
Kraͤfte ſich auf 200,000 Mann beliefen. Ver ninac gab mir 
noch zu verſtehen, daß man ihm bereits vorläufig verſchie⸗ 
dentliche Vorſchläge zu einem Volksaufſtande in Polen und 
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zur Organiſirung einer Inſurrection daſelbſt gemacht habe, 
daß er jedoch dieſe Plaͤne darum bis jetzt verworfen haͤtte, 
da dadurch zuviel Blut nutzlos vergoſſen werden wuͤrde wenn 
man dergleichen jetzt ſchon thun wolle ehe ſich die Tuͤrkei er⸗ 
klaͤrt habe. Auch beklagte er fi) über einige Polen, und 
namentlich über einen gewiſſen Bd ano ws ki, die feine Hülfe 
in Anſpruch genommen, und nachdem fie die franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſandſchaft erſt belaͤſtigt und dann bedroht, ſich zuletzt zu ruſ⸗ 
ſiſchen Spionen gemacht haͤtten. Er theilte mir noch ſeine 
Meinung über Turski, genannt den Sarmaten, und’ über 
Akſak mit, welche ſich damals in Conſtantinopel befanden 
und ſchloß damit mir zu erklaͤren: „daß er mir alle Polen die 
zu ihm kaͤmen, zuſchicken wolle und daß er nur denen den 
Schutz der franzoͤſiſchen Regierung würde angedeihen laſſen, 
die ich ihm vorſtellte, oder die fi ihm mit eh konn von 
mir verſehen zeigten.“ 

Den Aten Mai meldete ich der Deputation „daß Ver⸗ 
rer c noch nicht den Befehl zu einer Unterhandlung wegen 
einer Anleihe fuͤr Polen erhalten haͤtte und daß dieſer ver⸗ 
muthe, man würde Aubert⸗duͤ⸗Bayet die Sache uͤber⸗ 
tragen. Er behaupte uͤbrigens, daß ſich gewiß nicht mehr 
als 80 bis 100 Millionen Piaſter in baarem Gelde in der 
Caſſe des Großherrn befaͤnden und daß wahrſcheinlich die 
Pforte nicht geneigt ſeyn wuͤrde Vorſchuͤſſe zu machen, da 
ſie ſelbſt Fonds beduͤrfe um den Krieg beginnen zu koͤnnen. 
Ich meldete daß am 1ſten Mal die tuͤrkiſche Flotte, beſtehend 
aus ſieben Linienſchiffen, ſechs Fregatten und zwei Kuttern, 
nach dem Archipel unter Segel gegangen wäre und daß fie 
nach dem Zeugniß der Fremden, die ſie das vorige Jahr 
haͤtten auslaufen ſehen, niemals ſo gut equipirt und im 
Stande geweſen waͤre als jetzt. 

Einige Tage vorher hatte eine Salve von allen im Ha— 
fen liegenden Schiffen die Aufbringung von zwei Malz 
teſiſchen Schiffe verkuͤndet, deren Beſichtigung der Großherr 
in Perſon unternahm. 

Am 10ten Mai empfing ich zwei Briefe von der De: 
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putation, von denen der eine vom 23ſten Februar, der an⸗ 
dere vom 12ten Maͤrz 1796 war. Der erſtere enthielt eine 
Wiederholung deſſen was man mir bereits unter dem Eten 
Januar geſchrieben hatte, doch war noch ein Zuſatz dabei 
befindlich des Inhaltes: daß der Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten der Deputation auf republikaniſches 
Ehrenwort und im Namen des Directoriums verſichert 
habe, daß Frankreich feinen ganzen Einfluß in Berlin, Stock⸗ 
holm und Conſtantinopel anwenden wolle, um zum Beſten 
der Polen zu handeln. Man verlangte Nachweiſungen uͤber 
die Intimitaͤt der Verhaͤltniſſe von mir welche zwiſchen dem 
franzoͤſiſchen Miniſter in Conſtantinopel und dem tuͤrkiſchen 
Miniſterium herrſchten; man meldete mir, daß der Kriegs: 
minifter, Bürger Aubert-dü-Bayet, zum außerordent⸗ 
lichen Botſchafter zu Conſtantinopel ernannt worden ſey und 
daß die Deputation vor ſeiner Abreiſe von Paris, eine Con⸗ 
ferenz mit ihm haben wuͤrde. Auch benachrichtigte man mich 
davon, daß man in Paris den Krieg zwiſchen den Tuͤrken 
und Ruſſen für unvermeidlich und ſehr bedeutend anſaͤhe und 
daß die franzoͤſiſche Regierung auf der Nothwendigkeit be⸗ 
ſtaͤnde, eine Confoͤderation in Polen zu errichten, indem ſie 
dabei verſpraͤche, die Waffen fuͤr 60000 Mann Infanterie 
und 20000 Mann Cavallerie zu liefern: Man warnte mich 
ferner Kruta nicht als Dollmetſcher anzunehmen *), der 
durch Kosziuszko und Ignaz Potodi zur Zeit der Re⸗ 
volution in Polen, nach Conſtantinopel geſendet worden 
war und den man fuͤr verdaͤchtig hielt, dagegen aber Kirkor 


) Der Verdacht, den man gegen Kruta hegte, war nicht gegrün⸗ 
det, wie dies der Brief beweiſet den mir Verninae unter dem 
Aten Thermidor J. IV. ſandte und in welchem er unter andern 
ſagte: „Was den Dragoman Kruta betrifft, über welchen Sie 
nach den Ihnen von dem Miniſter der Republik zu Venedig gemach⸗ 
ten Berichten, meine Anſicht zu erfahren wünſchen, ſo kann ich 
Ihnen ſagen, daß ich Anfangs auch einigen Verdacht gegen ihn 
hegte; doch hat es mir ſeitdem geſchienen, daß der Graf Pot ocki 
den Inhalt eines Briefes, welchen ihm Kruta geſchrieben, mißver⸗ 
ſtand und ich ſehe demnach nichts Nachtheiliges darin, wen Sie ihn 
gebrauchen wollen. 
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(einen Griechen) dazu anzuwenden, welcher früher in Wir 
Bars uch hätte und auf den r eee könne na 
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1550 In, dem zweiten Briefe ee ‚bie Duplicate = fruͤ⸗ 
heren Depeſchen enthalten z dabei gab man mir eine Schil⸗ 
derung von Aubert⸗duͤ⸗Bayets perſoͤnlichem Charakter, 
um mir die Art zu zeigen wie ich mich in Betreff ſeiner zu 
benehmen hatte. Man ſagte mir, daß er fruͤher gegen die 
Polen eingenommen geweſen ſey, daß man ihn jedoch jetzt 
zu guͤnſtigeren Geſinnungen zu ſtimmen geſucht habe, indem 
man ſeiner Eitelkeit und ſeinem Ehrgeize geſchmeichelt und 
ihm zu verſtehen gegeben habe, wie vielen Ruhm und neue 
Anfprüche auf die Dankbarkeit der Freunde der Freiheit, er 
ſich erwerben würde, wenn er zu der Wiederherſtellung Po⸗ 
lens die Hand boͤte. — Dabei verſicherte man mix, daß 
er von ſeiner Regierung Inſtructionen empfangen habe, die 
ihm ausdruͤcklich die Pflicht auflegten, die Türken gegen die 
Ruſſen unter die Waffen zu bringen und ſo die Bewegungen 
der Polen, gemaͤß der Confoderationsakte welchefvon dem 
Directorium gebilligt worden ſey '), zu unterſtuͤtzen. Man 
meldete mir ferner, daß man am 26ften Februar den General 
Giedroye, nach Litthauen geſendet habe um die Gemüͤther 
dort zu einer neuen Confoͤderation zu ſtimmen und daß man 
an demſelben Tage auch einen Emiſſar an Dzieduszycki 
nach Galizien. geſchickt hätte... um dieſen von Allem was in 
Paris vorginge, zu benachrichtigen und ihm Kunde von der 
neugebildeten Confoöderation zu geben. Man ſchrieb, mir, 
daß am Gten März die Deputation der franzoͤſiſchen Regie— 
rung eine Note uͤberreicht habe um zu verlangen, daß alle 
polniſche Kriegsgefangene ſowie die oͤſterreichiſchen Deſer⸗ 
teure an die türkische une: geſendet würden, um hier den 
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N 0 Das Dlectoclum hatte bie: Berennlna In Are inai sakte 
verworſen und dagegen Conföderationsakte geſetzt, um nicht 
durch dieſen Ausdruck die Türken zurückzuſchrecken, die ſich nicht 
gern mit Inſurgenten eingelaſſen haben würden, ee ſie ie ſtets 
Freunde der polniſchen Conföderirten waren. 
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Kern der bewaffneten Macht der neuen Conſoͤderation zu bil⸗ 
den. Man verkündete mir, daß der Bürger Stemmaty 


zum franzoͤſiſchen Conſul in der Moldau und Wallachei er⸗ 


nannt worden ſey und den Auftrag erhalten habe, ganz vor⸗ 
zuͤglich die polniſchen Militairs zu ſchuͤtzen, welche ſich daſelbſt 
verſammeln wuͤrden. Die Deputation hatte ſich dieſerhalb 


mit ihm verſtaͤndigt und zweifelte nicht an ſeinem Eifer und 
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feinen guten Geſinnungen; dennoch nahm ſie ſich aber vor, 
auch noch einen polniſchen Agenten in jene Gegenden zu ſen⸗ 


den, auf welchen ſie ſich mit der groͤßten Sicherheit verlaſſen 
koͤnnte. Man benachrichtigte mich auch, daß der Buͤrger 


Turski bei dem Directorium ſey angegeben worden zwei 


Briefe, den einen an Felix Potocki, den erſten Stifter 
der Confoͤderation von Targowicza, den andern an Peter 
Potocki in Venedig geſchrieben zu haben. Die Deputation 


zweifelte hierbei zwar nicht an der Reinheit von Turskis 


Abſichten, doch forderte ſie mich auf ihm den Rath zu geben, 


eine Correſpodenz zu unterbrechen, der man eine boͤſe Ausle⸗ 


gung unterſchieben koͤnnte “). 


Den 12ten Mai antwortete ich der Deputation und 


meldete den Eingang ihrer Briefe vom 23ſten Februar und 
12ten Maͤrz. Ich beklagte mich daruͤber, daß ich noch im⸗ 


mer in Conſtantinopel lediglich als franzoͤſiſcher Bürger leben 


) Turski, genannt der Sarmate, genoß in Betreff ſeiner Vater⸗ 


landsliebe einen unbeſcholtenen Ruf. Sein Brief an Felix Po⸗ 
tocki hatte keinen anderen Zweck als ber dieſem die Geſinnungen 
der Ehre und der Vaterlandsliebe wieder zu erwecken, zu denen ſich 


derſelbe früher bekannte ehe er ſeinen Ruf als Chef der Confödera⸗ 


tion von Targowicza, befleckte, und ihn dahin zu vermögen, die 


Vergehen deren man ihn beſchuldigte, dadurch wieder gut zu machen, 


daß er ſich mit den polniſchen Patrioten verbände und einen Theil 
feines Vermögens zur Wiederherſtellung Polens verwendete, Die 


Copie dieſes Schreibens war übrigens von Turski ſelbſt an das 


Directorium geſendet worden und ſomit konnte ihn die Sache nicht 
compromittren. / EEE 


Der zweite an Peter Potocki, der als Flüchtling in Ve⸗ 


nedig lebte, geſendete Brief, beſtätigte, weit entfernt Turski ans 


zuklagen, vielmehr ſeine patriotiſchen Geſinnungen die er nie ver⸗ 


leugnet hatte. 
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müßte und mich nicht als Agent der polniſchen Patrioten 
zeigen dürfe, eine Sache, die Verninac durchaus verlange. 
Ich wiederholte die Gemeinplaͤtze die mir dieſer Geſandte 
täglich in Betreff der Unmöglichkeit hören ließ, in welcher er 
ſich angeblich befaͤnde den Divan aus feiner Apathie zu rei. 
ßen, und machte bemerklich, wie ſich Ver ninat hiebei haͤu⸗ 
fig widerſpraͤche, indem er mir zu gleicher Zeit officiell mitz 
theile, daß man im ganzen tuͤrkiſchen Reiche Vorbereitungen 
zum Kriege traͤfe und daß der Seraskier von Adrianopel, 
den Befehl und die Vollmachten erhalten haͤtte, neue Trup— 
penaushebungen zu machen. Ich meldete: daß nach den 
letzten Nachrichten von der Grenze, bedeutende ruſſiſche 
Truppencorps unter Suwarows Befehl nach dem Dnieſter 
hin vorruͤckten, und theilte umſtaͤndlich das Spionageſyſtem 
mit, welches in Conſtantinopel herrſchte und die Muͤhen 
welche ſich die Miniſter der Frankreich feindlichen Maͤchte gaͤ— 
ben, um den Einfluß zu vernichten, den dieſe Republik bei 
der Pforte zu gewinnen ſuchte. Dabei ſagte ich was auch 
ſehr wahr war, daß naͤmlich die Türken den Franzoſen ge: 
wogen waͤren, ſie als ihre Freunde anſaͤhen und ſich vertrau⸗ 
lich gegen alle diejenigen zeigten, welche die Kokarde der Re⸗ 
publik truͤgen; daß ſie aber die Ruſſen eben ſo fuͤrchteten als 
haßten und daß ich trotz den Vorbereitungen zum Kriege, 
vermuthe, daß ſie denſelben nicht eher beginnen wuͤrden als 
bis eine franzoͤſiſche Flotte im Archipel erſchien, ihren 
Muth belebe und ſie dazu beſtimme, die Feindſeligkeiten zu 
beginnen. Ich unterrichtete die Deputation daß ſich der 
Reis⸗Effendi gegen Verninac uͤber die Lobſpruͤche be⸗ 
ſchwert hätte, welche Boiſſy d' Anglas in einer in offe⸗ 
ner Sitzung gehaltenen Rede, der Kaiſerin Katharina ge— 
ſpendet habe und daß er ſich daruͤber gewundert haͤtte, daß 
man dieſe Fuͤrſtin in Paris hätte ruͤhmen koͤnnen, während 
man die Türken aufforderte, ſich gegen ſie zu bewaffnen. 
Verninac hatte ſich ſehr in Verlegenheit befunden um 
dem tuͤrkiſchen Miniſter begreiflich zu machen, daß die Mei⸗ 
nung eines Einzelnen, und ſelbſt die Mehrerer, die vielleicht 
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wie Boſſſy d'Anglas dachten, Nichts gemein mit den 
Anſichten der franzoͤſiſchen Regierung hätten welche unmoͤg— 
lich die coloſſale Macht Rußlands mit guͤnſtigen Augen an: 
ſehen koͤnnte und dieſem Lande nicht allein Feinde in Con— 
ſtantinopel, ſondern auch in Stockholm und Berlin zu er— 
wecken ſuche. Dann ſchloß ich meinen Brief mit der Auffor— 
derung an die Mitglieder der Deputation, gemeinſchaftlich 
zu arbeiten und Jeder ſeinerſeits dahin zu wirken, daß Eis 
nigkeit und guter Vertrag zwiſchen allen unſeren Landsleu— 
ten herrſche und dies mit dem eignen Beiſpiele zu lehren, 
da wir uns ſonſt unmöglich das Vertrauen der uns beſchuͤ⸗ 
zenden und ſich fuͤr uns intereſſirenden Maͤchte erhalten 
koͤnnten und eben ſo wenig auch auf einen guten Fort— 
gang unſeres Unternehmens hoffen duͤrften, falls nicht die 
vollkommenſte Eintracht in den Grundſaͤtzen, den Meinungen 
und Handlungen, unter uns herrſchte. 

Am 14ten Mai wohnte ich einer Muſterung der Trup⸗ 
pen bei die, wie man ſagte, auf europaͤiſchen Fuß gekleidet 
und exercirt waren. Seit lange ſchon hatten alle Zeitungen 
von den Neuerungen wiedergehallt die bei der tuͤrkiſchen 
Armee eingefuͤhrt worden waͤren; man verſicherte dieſe Ver— 
aͤnderungen ſeyen durch eine große Anzahl fremder Officiere be— 
wirkt worden, die der Großſultan haͤtte kommen laſſen um 
die Infanterie, Cavallerie und Artillerie, nach dem Muſter 
der europaͤiſchen Truppen zu bilden, und die Zahl dieſes 
neuen Heeres wurde dabei als hoͤchſt bedeutend angegeben. 
Die Wahrheit iſt, daß viele franzoͤſiſche Offiziere nach Con⸗ 
ſtantinopel geſendet worden waren, von denen ich mehrere 
daſelbſt genauer kennen lernte; daß die tuͤrkiſche Artillerie 
einige Verbeſſerungen erhalten hatte, daß man aber in der 
Cavallerie keine Veraͤnderungen hatte vornehmen koͤnnen “) 


) Turskt war der polniſche Officier, den man von Paris aus 
ſandte um die türkiſche Cavallerie zu organiſiren. Er bezog dafür 
ein jährliches Einkommen von 7000 Piaſter, was ohngefähr gleich 

1000 Dukaten war; doch befand er ſich in einer völligen Unthä⸗ 

ligkeit und es gab nicht einen einzigen auf europäiſche Art ausge⸗ 

rüſteten Reiter. * a 
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und daß ungefaͤhr 780 Mann Fußvolk, halb epäſch, 
ie tuͤrkiſch gekleidet worden waren. 
Ich ſah an dieſem Tage dieſe Infanterie unter Reis 
tung einiger franzöſiſchen Officiere und in Gegenwart des 
Sultans und des Großveziers, ziemlich linkiſch marſchiren 
und manoeuvriren und bemerkte wie nach einigen Stunden 
ſolcher militaͤriſchen Evolutionen, mehrere Soldaten den 
Officieren die Haͤnde hinſtreckten um ſich etwas Geld zu er— 
bitten, waͤhrend daß ein Mann welcher Waſſer in einem 
Schlauche trug, mittelſt eines Rohres Anderen, die ermuͤ 
det ſchienen, Etwas davon in den Mund floͤßte ohne daß 
dieſe deshalb weder ihre Stellung veraͤnderten noch ihre 
Waffen bei Seite legten. 5 
Die einzige Veraͤnderung welche man in Folge dieſer 
‚ eingeführten Neuerungen in der Turkei bemerkte, fand bei 
der Marine ſtatt. Die Leitung der Werften wurde ge⸗ 
ſchickten franzoͤſiſchen und ſchwediſchen Inſpectoren anver— 
traut, und in weniger als zehn Jahren war hierdurch die 
tuͤrkiſche Flotte um mehrere Kriegsſchiffe und eine Menge 
Trans portfahrzeuge vermehrt worden, die hinſichtlich ihrer 
Bauart denen der anderen Seemaͤchte Nichts nachgaben. 
Am Löten Mai uͤberbrachte mir Kruta die Inſtruk⸗ 
tionen, welche ihm Kosziuszko und Felix Potocki 
unter dem Zten July 1794, in dem Augenblicke gegeben 
hatten, wo man ihn von Warſchau nach Conſtantinopel 
ſandte. Dieſe Inſtruktionen waren allgemein und gingen 
darauf hin, daß er Nachrichten von den Ereigniſſen geben 
ſollte, welche in Polen ſeit dem Anfang der Inſurrection 
vorgefallen waren; vorzüglich dienten fie aber dazu, Kruta 
bei dem Bürger Descorches, damaligem franzoͤſiſchen Ge= 
ſandten in Conſtantinopel, zu accreditiren, der waͤhrend ſei⸗ 
ner Miſſion in Warſchau, unzweideutige Beweiſe feines Ei⸗ 
fers und ſeiner Theilnahme für Polens Sache gegeben hatte. 
Außerdem übergab mir Kruta noch die ihm zu ſeiner 
Correſpondenz anvertraute ar und zwei Briefe von 
Descorches an Ignaz Potocki, die er nicht hatte koͤnnen 
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an ihre Beſtimmung gelangen laſſen. Da dieſe beiden 
Schreiben die einzigen Aktenſtuͤcke find, welche die zu jener 
Zeit ſtattfindenden Beziehungen zwiſchen Warſchau und 
Conſtantinopel nachweiſen, ſo habe ich geglaubt genaue Co— 
pien von den in meinen Haͤnden befindlichen Originalen hier 
geben zu muͤſſen. 


Erſter Brief. 


Conſtantinopel den 28flen Thermidor J. II. der 
franzoͤſiſchen Republik (15ten Auguſt 1794.) 


„An Hrn. Ignaz Potocki, Mitglied des hohen 
Nationalrathes der polniſchen Republik.“ 

„Mein Herr, Ihnen zu ſagen was ich fuͤhle, denke 
und thue, wird uͤberfluͤſſig ſeyn; meine unwandelbaren 
Grundſaͤtze und meine Ihnen bekannte Zuneigung, find Ih⸗ 
nen Buͤrgen von dem, was in meinem Geiſt und meinem 
Herzen in Betreff der großen und edlen Unternehmung Shs 
rer braven Landsleute und deren wichtigen Folgen, vorgeht. 
Sie garantiren Ihnen ebenſo auch meine Anſtrengungen um 
fie zu unterſtüͤtzen; fie find und werden nie aufhören hier 
ſowie uͤberall zu ſeyn wie fie die eifrigſten polniſchen Patrio⸗ 
ten nur wuͤnſchen koͤnnen. Ich wollte nur ich koͤnnte Ihnen 
auch ſo viele Reſultate ſagen. Zwar find dieſelben befrie⸗ 
digend in Betreff der Lage in welcher ich die Dinge hier 
fand und der verſchiedenen ins Spiel zu ziehenden Elemente; 
aber der Gang iſt langſam und die Bewegungen ſchwaͤch⸗ 
lich, weil das Herz Nichts taugt und ſeinen Dienſt ſchlecht 
verrichtet; dennoch hat man jetzt hier eine Thaͤtigkeit wie 
man ſich nie erinnert ſie in den Arbeiten zu Lande und zu 
Meer geſehen zu haben. Die oͤffentliche Meinung iſt vortreff⸗ 
lich; der Chef *) will und wuͤnſcht das Beſſere und ſoviel 
feine, einem Haufen von Ruͤckſichten untergeordnete, Thaͤ⸗ 
tigkeit dazu beitragen kann, ſucht er die Uebel zu heilen. 
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Es ſind ſeit einigen Wochen zahlreiche und hinreichend be⸗ 
deutende Verbannungen vorgefallen um ſich mit der Hoff⸗ 
nung eines Anfanges zur Beſſerung ſchmeicheln zu konnen. 
Man hat auch noch mehrere und noch wichtigere verkündet, 
deren Eintreten man jedoch erſt noch erwarten muß. Die 
Siege unſerer Waſſen machen hier großen Eindruck, doch 
muͤſſen erſt noch welche nach der Seite des Mittellaͤndiſchen 
Meeres hin ſtatt finden.“ 
„Ich habe mehrmals uͤber das was Sie betrifft hin⸗ 
gehorcht und Wuͤnſche in Betreff Ihrer gehoͤrt, die nicht 
zweifelhaft ſind. Man moͤchte Ihnen gern beiſtehen, aber 
man glaubt ſich noch nicht im Stande einen Krieg aushal⸗ 
ten zu koͤnnen. Suchen Sie ſich nur noch dieſes Jahr 
hinzuhelfen, im naͤchſten wird ſich die Sprache wahrſchein⸗ 
lich ändern; doch will ich deswegen fuͤr Nichts ſtehen, da 
ich, ſeit ich hier bin, an Nichts glauben lernte als was ich 
ſehe. Erfahren Sie loch, daß ich mir ſchmeicheln darf, gut 
bei dieſen Leuten hier zu ſtehen, ſowohl als Agent der Re⸗ 
publik als auch als Meuſch.“ 

„Gern moͤchte ich mich noch mehr ausſprechen, 5 allein 
ich weiß nicht wie es meinem Briefe gehen wird, denn, ob 
wir gleich an einander grenzen, ſo ſind wir doch, wie es 
ſcheint, durch ſo große Hinderniſſe getrennt, daß ich nicht 
weiß ob derjenige der die Beſtellung dieſes Briefes über: 
nimmt “) fie wird überwinden können. Von dem erſten 
Augenblick Ihrer Inſurrection an, habe ich mich mit den 
Mitteln beſchaͤftigt, mit Ihnen in Verbindung zu kommen 
und eine Correſpondenz mit Ihnen zu begründen die nuͤtz⸗ 
lich ſeyn konnte, aber es hat mir durchaus nicht gelingen 
wollen. Wie geht es zu, daß ſich Niemand von Ihnen bei 
uns hat ſehen laſſen? Die Pforte hort nicht auf, den grie⸗ 
chiſchen Fuͤrſten Befehle zu ſenden, ſie ſtets von Allem was 
bei Ihnen vorgeht zu unterrichten, aber dieſe behaupten, 
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daß es ihnen unmöglich) ſey ſich fi chere Nachrichten zu ver⸗ 


- 


ſchaffen; fo daß die Feinde alle ihre Luͤgen hier ausbreiten 
koͤnnen, ohne daß wir ihnen diefelbeh zur widerlegen und ſo 
die Wirkung zu hintertreiben vermögen, die ſie ſich von die⸗ 
ſem Verfahren verſprechen. Allerdings glaubt man ihnen 
nicht, aber man iſt auch in Zweifel, bleibt unentſchloſſen 
und die Beſorgniß nimmt dann gewoͤhnlich den Platz des 
Vertrauens ein, das uns fo nothwendig iſt. “. 

„Ich ſchreibe durch dieſelbe Gelegenheit an den Ge⸗ 
neral *) und erfuche ihn im Namen des allgemeinen Be⸗ 
ſten, das Möͤglichſte zu thun um eine ſolche Communication 
herzuftelen; dabei ſende ich ihm gute Adreſſen nach Bu⸗ 
chareſt, Ismael und Chozim, und mache ihn zugleich auf 
einen gefaͤhrlichen Schleicher und Heuchler, den ich in feis 
ner Maske erkannt habe, auf Ihren ſich hier befindenden 
Landsmann Akſak, aufmerkſam.““ i 

„Moͤchten unſere Freunde feſt überzeugt ſeyn, daß 
ihre Achtung, die ich ſtets zu verdienen ſuchen werde, mir 
auch ein Recht auf ihr Vertrauen giebt. Mögen fie ſowohl, 
als auch Sie, mich nicht vergeſſen!““ 

8 . und Brüderſchat und glücklichen Erfolg. 


Marie ene ee 


Nach ſchrüft. 


Den Sten Vendemiaͤre J. III. der franzbſiſchen 
Republik (29ſten Septbr. 1794.) * 


„Sulkowski reift endlich mit einem hon⸗ 
netten Viaticum unſerer Freunde ab, aber 
dies iſt ein großes, großes Geheimniß; ich has 
be mein Wort darauf gegeben, und dies iſt eine 
Münze die in dem Munde eines Miniſters ſtets 
en uten Klang haben muß. Eine Veraͤnde⸗ 


** Ko ziu 835 ; 
) Dieſe ganze Maschek iſt in Chiffern geſchrieben. 
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rung die fehr bedeutend werden kann, iſt die 
Zurückziehung des fo einflußreichen Reis-Ef- 
fendi und feines vertrauten Dragomans Mos 
rouzzi, aus dem Minifterium; zwar kann man 
es nicht eine Ungnade geradezu nennen, aber 
doch ſo ungefaͤhr. Es herrſcht eine Verdop⸗ 
pelung der Thaͤtigkeit in den Ruͤſtungen zu 
Lande und zu Waſſer und man fängt endlich an 
ernſthafte Maßregeln zu ergreifen. Die Geg— 
ner und Intriguantenſitzen aber auch nicht ſtil— 
le, wie Sie leicht denken koͤnnen; indeß wird 
es ihnen nicht viel helfen; die Gewalt der 
Dinge und die Macht der Gerechtigkeit und 
Vernunft werden, unterſtuͤtzt von unſeren Sie 
gen, ohne Zweifel am Ende hier ſowohl als an 
anderen Orten, die Loͤſungen herbeiführen 
welche wir wuͤnſchen. Noch einige Wochen voll 
Sorgen und Anſtrengungen und Euer Loos, 
Ihr braven Polen, wird ſich aufklaͤren.“ 


Zweiter Brief. 


Conſtantinopel, den 2ten Frimaire J. III. der 
franz. Republ. (22ſten Novbr. 1794.) 


„Marie Descorches, außerordentlicher Ge— 

fandter der franzoͤſiſchen Republik bei der 

Ottomaniſchen Pforte, an den Buͤrger Ignaz 

Potocki, Mitglied des hohen Nationalrathes 
der polniſchen Republik.“ 


„Bürger und Freund, Du und die fo meine Gefins 
nungen kennen, moͤgen erachten was ich bei dem Anblick 
Deines Emiſſaͤrs, Peter Kruta, und vorzuͤglich nach 
dem Empfang Deines Briefes vom 29ſten Septbr., em⸗ 
pfand. An demſelben Tage ſchrieb ich durch einen Zufall, den 
ich ſeltſam nennen wuͤrde wenn nicht die Seelenverwandt⸗ 
ſchaft eine ſolche Wirkung hervorzubringen vermoͤchte, an 
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Dich und Dur wirft, wie ich hoffe, den Beweis dieſer Lex 
bereinſtimmung in Händen haben. ) Ich benutzte die 
Abreiſedes jungen Sulkowski, der ſeit eini⸗ 
ger Zeit ſich hier befindend, ſich jetzt zu Kos: 
ziuszko begeben will. Wie es ihm über Bucha⸗ 
reſthinaus gegangen iſt, weiß ich übrigens noch 
nicht, weswegen ich Dir denn hier eine Copie von meinem 
früheren Briefe beilege. Du wuͤnſcheſt Bürger, meis 
ne Meinung in Betreff einer polniſchen Miſ— 
fion zu erfahren? Die Delicateffe allein ſchon wuͤrde 
mir die Beſtaͤtigung gebieten, aber ich verſichere Dir, daß 
mir die Ueberzeugung dies nicht weniger vorſchreibt. Zwar 
iſt es wahr, daß mein Beiſpiel nicht ſehr ermuthigend iſt, 
indeß iſt doch mein hieſiger Aufenthalt nicht unnuͤtz geweſen. 
Die Wirkungen davon find in mehr als einer Hinſicht ſicht— 
bar und wenn die Umſtaͤnde es mir erlaubt haͤtten jene Mit⸗ 
tel anwenden zu koͤnnen, die Du glaubſt daß ich beſitze, die 
ich aber leider nicht habe, ſo wuͤrden die Folgen glaͤnzender 
geweſen ſeyn.“ 

„Uebrigens handelt es ſich hier darum, ein Syſtem 
zu gruͤnden und nicht eine Intrigue durchzuführen. Es iſt 
daher beſſer ſicher als geſchwind zu gehen. Du kannſt dar⸗ 
auf rechnen, daß weder boͤſer Wille noch Ohnmacht hier 
im Spiele ſind, aber freilich iſt Unwiſſenheit und jene Zag⸗ 
haftigkeit vorhanden die das Ungluͤck giebt, jenes Miß 
trauen, das denen ſo natuͤrlich iſt, die oft hintergangen 
wurden und das bei unſeren Freunden hier durch die ihnen 
eigene Neigung zu temporiſiren, vermehrt wird. Endlich 
giebt es hier ſchadhafte Theile; zwar ſind mehrere Ge— 
ſchwuͤre ſchon ausgeſchnitten, die Wurzeln bleiben aber noch 

immer, doch ſind die allgemeine Meinung und das allgemeine 
Gefühl, für uns. Alle Anzeichen verkünden uns, 
daß die Geſinnung des neuen Chefs damituͤber⸗ 


) Alles weiterhin mit geſperrter Schrift Gedruckte iſt im Original 
in Ehiffern. 
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einſtimmt; wir müffen nun ſehen ob er Entſchloſſenheit 
genug, beſitzt, um das Netz der Jutriguen zu zerhauen das 
den Aufſchwung, zu dem man bereit iſt, hemmt ... Eine 
kurze Zeit wird hinreichen Euch dies zu zeigen .. Ge wi ß 
iſt daß man zu Waſſer und zu Lande ernſthafte 
Vorbereitungen trifft. Nicht minder gewiß iſt auch, 
daß unſer Einfluß dabei nicht fehlt und Euch Nichts zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrig laſſen wird. Es iſt noch nicht lange her, 
daß ich officiell erklärte (dies find. die eigenen Worte, die mir 
dazu vorgeſchrieben wurden) daß der Entſchluß wel⸗ 
chen die Pforte in Betreff Polens faffen wird, 
uns zum Probierſteine dienen ſoll ꝛc. ꝛc.; daß 
wenn wir die verſchiedenen Vorbereitungen, 
zum Kriege zu Lande und zur See ſehen werden, 
wenn wir uns durch Thatſachen überzeugt har 
ben werden, daß man die Beleidigungen und 
herrſchſüchtigen Anmaßungen der Cabinette 
von Peters burg und Wien empfindet x. ꝛc.: dann 
allein die Republik den Glauben hegen wird, 
ſich nicht in ihren Hoffnungen getaͤuſcht zu ha⸗ 
ben. Waͤhrend dieſem Allen iſt Peter Kruta angekom⸗ 
men; er konnte nicht gelegener erſcheinen. Ich habe ſogleich 
Nachricht davon gegeben und dieſe Neuigkeit wurde mit al⸗ 
ler der Freude aufgenommen dee ich erwartete. Ich beſtand 
darauf, daß man ihn ſehen ſollte; man wuͤnſchte dies nicht: 
minder als ich, aber — das Syſtem hat ſich nicht geaͤndert; 
man will ſchonend verfahren; man wünſcht die Sache ge⸗ 
heim zu halten; doch habe ich bereits einen Schritt erhal⸗ 
ten; er iſt in dieſem Augenblick bei dem Drag o⸗ 
man der Pforte, um ihn ſelbſt von allem Borgegangenen 
zu unterrichten. Einſtweilen beeile ich mich Dir die beſten 
Zeugniſſe uͤber Alles was ich bisher von ihm und ſeinem 
Ruf ſah und hoͤrte, zu geben Ich komme deswegen nicht 
weniger auf meine Meinung uͤber die Nuͤtzlichkeit ei— 
ner Miſſion zurück, aber der Emiffär muß un⸗ 
ter der Maske eines Reiſenden, und ſelbſt in 
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der Eigenſchaftn eines Nichtpolen und mit ei⸗ 
nem fremden Namen auftreten; denn bier: 
durch wird der Erfolg des Ganzen und eine 
regelmaͤßige eng ab: erleichtert 
werden.“ 3 8 

„Noch iſt es mir: wichtig daß Du unter andern er⸗ 
faͤhrſt, daß unſere ſchwediſche Legation, zwar 
wie ich glaube, gut geſinnt, aber auch weiter Nichts iſt. 
Ihr Beiſtand wird uns indeß immer ſehr vortheilhaft ſeyn. 
Suche, wenn Du es vermagſt, ihr ein wenig mehr Kraft 
einzufloͤßen. Wie es ſcheint, ſo koͤnnten die Dänen 
auchihre Schultern mit hergebenz fie find: noch 
immer in den Haͤnden des ſchaͤtzbaren Kaufmannes, aber 
ſehr ſervilen und ruſſelnden Hofmannes, des Baron H.. 
Denke gleichfalls auf Mittel dagegen, wenn es Dir möge 
lich ifi.“ 

„Ich habe bei der erſten Gelegenheit Gebrauch von 
einem Paragraphen Deines Schreibens gemacht und von 
Euch zu gleicher Zeit geſprochen. Du haſt Dir einen ſehr 
armen Banquier gewaͤhlt, der ſelbſt mit einer Maſſe von 
widerwaͤrtigen Umſtaͤnden zu kaͤmpfen hat; aber feine Freund⸗ 
ſchaft gebietet ihm, daß er im Nothfall Wunder thun ſoll 
um ſie Dir und Deinen braven Landsleuten zu zeigen. Euer 
Vertreter wird daher uͤberall wo ich mich befinde, nicht in 
Noth ſeyn, ich muͤßte denn ſelbſt in noch ard ber ſtecken 
als er. Ich habe ihm bereits zweitauſend Pia⸗ 
ſter zu feinen eigenen Beduͤrfniſſen vorge⸗ 
ſtreck t. Freundſchaft und Herzlichkeit aller Welt, Bürgern 
und Buͤrgerinnen; der beſten Sache einen guten Erfolg, 
und Dir, guter Bürger und Freund, innige Bruͤderſchaft.“ 


„Marie Descorches.“ 


Den 20ſten Mai empfing ich Briefe aus Venedig die 
mir meldeten, daß es nach den neueſten Nachrichten die man 
aus Polen erhalten habe, gewiß ſchiene, daß Suwa row 
an der Spitze eines bedeutenden Heeres bis am Dnieſter 
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vorgerüͤckt ſey und ſich bereite uͤber dieſen Fluß zu gehen um 
Chozim und Bender zu beſetzen. Ich theilte dies Verninac 
mit der es für gut fand die tuͤrkiſche Regierung davon zu 
benachrichtigen; aber man verſicherte ihm, daß man zwar 
wiſſe das Suwarow vor einiger Zeit in Podolien gewe⸗ 
ſen ſey, daß er ſich aber ſeitdem wieder von der Grenze 
entfernt habe. Zugleich ſagte man ihm, daß Rußland jetzt 
nichts weniger als geneigt waͤre die Feindſeligkeiten zu begin⸗ 
nen, ſondern mehr als jemals freundſchaftliche Geſinnun⸗ 
gen gegen die Pforte zeige. 

Verninac unterrichtete mich zu gleicher Zeit, daß 
er Privatbriefe erhalten haͤtte durch welche man ihm mel— 
dete, daß in der Ukraine und in der Gegend von Kamieniec, 
eine Inſurrection organiſirt worden ſey und daß 8000 
Inſurgenten unter den Befehlen von Kolysko, Libe⸗ 
radski und Domeyko, mehrere Vortheile uͤber die 
Ruſſen davon getragen und ihnen die Kriegscaſſe abgenom— 
men haͤtten. Er fuͤgte hinzu, daß die Hamburger und Er— 
langer Zeitungen, indem ſie dieſe Neuigkeit aus der Thorner 
Zeitung copirten, unter dem ten April meldeten: die Kun: 
de hiervon ſey durch einen an den König von Preußen ab— 
geſendeten Courier nach Berlin gebracht worden. Berninac 
verbuͤrgte zwar die Wahrheit dieſer Nachrichten nicht, doch 
machte er mir bemerklich, daß wenn ſie wahr waͤren, er 
die Polen beklage zu fruͤh angefangen zu haben. Von die— 
ſer Unterredung ſandte ich einen genauen Rapport an meine 
Committenten in Paris. 
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Fünftes Gapitel, 


Ankunft mehrerer polniſchen Officiere in Conſtantinopel. — Verni⸗ 
nacs Meinung hierüber. — Er ſpricht mit den Deputirten von 
Gallizien. — Er verſpricht mir eine Audienz bei dem Reis⸗ Effendi 
zu verſchaffen. — Nachrichten die er mir mittheilt. — Schreiben 
welches ich an ihn richte. — Es wird zur Kenntniß des Reis⸗Effendi 
gebracht. — Die zu Krakau den Eten Januar 1796 entworfene Con⸗ 
föderationsakte. — 


Den 22ſten Mai ſah ich die Bürger Rymkiewicz, 
Jablonowski, die beiden Bruͤder Szumlanski und 
Blume, in Conſtantinopel ankommen. Die beiden Er⸗ 
ſteren waren von Seiten der Bewohner von Gallizien ab— 
geordnet worden und Ueberbringer eines Briefes an Vers 
nin ac und der von den Bewohnern ihrer Provinz entwor— 
fenen Confoͤderationsakte die ſie ihm gleichfalls uͤbergeben 
ſollten, vorher dieſelbe mir jedoch mittheilten: da ſie aber 
vernahmen, daß Verninac zuruͤckgerufen worden ſey und 
daß er durch Aubert-duͤ⸗Bayet erſetzt werden würde, 
ſo entſchloſſen ſie ſich die Ankunft des neuen Geſandten zu 
erwarten um dieſem dieſes wichtige Aktenſtuͤck zu übergeben. 
Was die anderen drei Landsleute betraf, ſo waren dies 
brave Officiere, welche angeſtellt zu werden wuͤnſchten um 
ihrem Vaterlande dienen zu koͤnnen. Ich ſchrieb jetzt fo- 
gleich an Verninac um ihm die Ankunft der galliziſchen 
Deputirten zu melden, die er den folgenden Morgen zu 
ſprechen wuͤnſchte; in Betreff der Officiere ſchrieb er mir 
Folgendes: 


„Buͤrger, in Beantwortung Ihres mir zugeſendeten 
Schreibens und deſſen was Sie mir bei verſchiedenen Ge— 
legenheiten muͤndlich in Betreff der polniſchen Militaͤrs er— 
oͤffneten, die nach Conſtantinopel kommen oder ſich nach 
Frankreich zu begeben wuͤnſchen, iſt es meine Anſicht, daß 
alle Polen welche die gute Abſicht haben ihrem Vaterlande 
mit dem Degen in der Hand zu dienen, ſich nicht aus Po— 


BE 


len entfernen muͤſſen, damit fie dort die erſte Gelegenheit 
ergreifen koͤnnen, welche ſich zu deſſen Befreiung bietet.“ 
„Gruß und Bruͤderſchaft. 5 
. R. Verninac. — 


Am Hafen“ Mai ſtelte ich die gallziſchen Depu⸗ 
tirten, die Buͤrger Rymkiewicz und Joblonowski 
dem franzöſiſchen Geſandten vor, dem ſie von Seiten ihrer 
Committenten einen an ihn gerichteten Brief übergaben und 
ihn von der Entwerfung der Confoͤderationsakte benachrich⸗ 
tigten, ohne ihm jedoch eine Copie davon mitzutheilen. 
Verningc ſchien ſich durch das Vertrauen welches man in 
ihn ſetzte, gefchmeichelt zu fühlen; auch uͤberraſchte es ihn, 
daß die Gallizier als alte Unterthanen Oeſterreichs, eben 
ſoviel Theil an der Wiederherſtellung Polens nahmen, wie 
die Bewohner der neuerdings von den drei theilenden Maͤch⸗ 
ten beſetzten Provinzen, und er fragte die Deputlrten genau 
uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand von Gallizien, deſſen 
Huͤlfsquellen, die Staͤrke der oͤſterreichiſchen Militaͤrmacht, 
den Eindruck welchen die neuerlichen Erfolge der franzoͤſi⸗ 
ſchen Waffen in den oͤſterreichiſchen Landen hervorgebracht 
hätten, die Möglichkeit einer Inſurrection in Polen und die 
Verbindungen aus, die zwiſchen Gallizien und den zuletzt 
abgeriſſenen polniſchen Provinzen ſtattfaͤnden, und ſchloß 
damit ihnen zu erklaͤren, daß ich allein mit der Miſſion der 
polniſchen Patrioten in Conſtantinopel beauftragt ſey; daß 
er von ſeiner Regierung den Befehl erhalten hätte, ſich nur 
mit mir uͤber die polniſchen Angelegenheiten zu verſtaͤndigen 
und daß er daher nur durch mich auf das antworten koͤnne, 
was ihm dieſerhalb vorkaͤme. d 


Am Sten J Juny hatten die Unterredung — 8 er: 
ninac mit den galliziſchen Deputirten gehabt, die obſchon 
zweifelhaften Nachrichten welche er uͤber eine in Polen aus⸗ 
gebrochene Inſurrection erhalten und diejenigen, welche er 
von Paris bekommen hatte, daß das Directorium die von 
der polniſchen Deputation vorgeſchlagene Confoͤderations⸗ 
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akte gebilligt habe, ſeine Meinung gänzlich, geändert. Er 
begann jetzt den Gedanken zu faſſen, daß die Bewegungen 
der Polen an der kuͤrkiſchen Grenze, und die Verſammlung 
der gefluͤchteten Militärs auf dieſem Punkte, die Tuͤrken er⸗ 
muntern und ſie dazu bringen konnten, einen beſtimmten 
Entſchluß zu faſſen. Demzufolge verlangte und erhielt er. 
eine Unterredung mit dem Reis-Effendi, die von 9 Uhr des, 
Abends bis des Morgens um 4 Uhr danerte und nach wel⸗ 
cher er mich zu ſich kommen ließ um mir mitzutheilen: 


10 Daß der Reis⸗ Effendi verſprochen habe, mir eine 
Wien zu gewaͤhren um die Vorſtellungen zu hoͤren, die 
5 ihm i in Betreff Polens machen koͤnnte. 


2). Daß er (8 erninac) ſich über Be 1 Corre⸗ 
ſpondenz beklagt habe, welche die tuͤrkiſche Regierung von 
Seiten mehrerer Polen von Wien, aus Gallizien und ande⸗ 
ren Orten her empfinge, ohne daß man genau wiſſe, was 
dieſe Polen wollten und welche Grundſaͤtze dieſelben belebten, 
da uͤberdem dieſelben noch dazu in ihren Meinungen ge⸗ 
trennt zu ſeyn ſchienen. 


3) Daß er (Verninac) vermuthe daß man nach 
den letzten Siegen der franzoͤſiſchen Waffen in Italien, auf 
einen baldigen Frieden mit Oeſterreich hoffen koͤnne, daß der⸗ 
ſelbe jedoch keine unguͤnſtigen Folgen fuͤr Polen haben wuͤrde 
da Frankreich in dieſem Falle den Frieden zu dictiren hätte. 


4) Daß es nicht mehr zweifelhaft ſcheine, daß Schwe— 
den thaͤtig gegen Rußland auftreten und daß dann in dieſem 
Falle die Türken nicht unterlaſſen würden, die Feindſelig⸗ 
keiten auch ihrerſeits zu beginnen. 


5). Daß es nicht gut ſey, daß ſich die polniſchen Mili⸗ 
taͤrs in Conſtantinopel verſammelten, indem dadurch die Re— 
gierung compromittirt und die Sache der Polen mehr gefaͤhr⸗ 
det als gefördert würde; daß ſie aber dagegen ſuchen follten 
eine Militaͤrmacht auf der tuͤrkiſchen Grenze zu organiſiren. 
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Vernin ac ſchloß feine Mittheilungen damit, mir zu 
fagen, daß er den Reis-Effendi niemals beſſer für die polni= 
ſchen Angelegenheiten geſtimmt gefunden habe als bei dieſer 
Unterredung, und daß er geſonnen ſey, dies ohne Zeitver— 
luſt zu benutzen. Er hielt es demnach fuͤr gut, daß ich ihm 
einen einige Tage zuruͤckdatirten Brief ſchreiben ſollte, der 
in wenigen Worten die Gruͤnde enthielte, warum ich eine 
Audienz wuͤnſche und den er dem Reis-Effendi im Vertrauen 
mittheilen koͤnne um, ehe ich ihn noch ſpraͤche, deſſen Sefin- 
nungen noch weiter auszuforſchen. Dieſem Wunſche kam ich 
nach und ſandte Verninac folgenden angeblich unter dem 
21ſten Mai geſchriebenen Brief: 


„Buͤrger-Miniſter, die Nachricht welche Sie mir die 
Guͤte hatten wegen einer in Polen in der Gegend von Ka— 
mieniec ausgebrochenen Inſurrection mitzutheilen, hat mir zu 
ernſten Ueberlegungen Veranlaſſung gegeben. Nachdem ich 
dieſen Gegenftand mit dem Bürger Turs ki erwogen, fans 
den wir hinreichende Gruͤnde um zu glauben, daß die Sache 
wohl moͤglich, obſchon unklug und uͤbereilt ſeyn kann. Die 
Verzweiflung welche die Ungluͤcklichen belebt, das unmenſch— 
liche Betragen der Ruſſen, der Haß gegen Knechtſchaft, die 
Hoffnung auf eine Unterſtuͤtzung von Seiten der Vertheidi— 
ger der Freiheit und derer denen Polens ungluͤckliches Loos 
nicht gleichguͤltig ſeyn kann: mit einem Worte, Alles muß 
die Polen dazu antreiben, das Joch abzuſchuͤtteln.“ 


„In einem verwuͤſteten und mit Ruinen bedeckten 
Lande, in Gegenden deren Boden noch von dem Blute der 
braven Buͤrger raucht, die ſich fuͤr ihr Vaterland opferten, 
erdulden diejenigen Polen welche das Ungluͤck ihres Vater⸗ 
landes uͤberlebten und die Heimath nicht verlaſſen konnten, 
nicht allein perſoͤnlich jede Art von Druck, ſondern beweinen 
auch noch das Loos ſo vieler Tauſende von ihren Landsleuten, 
die in den Gefaͤngniſſen von Petersburg ſchmachten oder als 
Verbannte in den eiſigen Wildniſſen Sibiriens umherirren; 
fie vergeſſen dabei nicht jene Menge ungluͤcklicher Opfer die 
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ihr kummerbeladenes Daſeyn im Auslande, fern von der 
theuren Heimath, fern von ihren Familien und ihren Freun⸗ 
den, und ihres Vermoͤgens beraubt, dahin ſchleppen. Dieſe 
ſchmerzlichen Erinnerungen rufen ihnen dabei die edlen An— 
ſtrengungen der Anſtifter der letzten Inſurrection in das Ge— 
daͤchtniß zuruck; fie erwecken ihre Kraft, beleben ihren Muth 
und feuern die Gefühle des Haſſes, der Rache und der Feind⸗ 
ſchaft gegen die Unterdruͤcker Polens an.“ 


„Buͤrger-Miniſter, die Augenblicke des Leidens find 
dem Ungluͤcklichen ſtets lang und nie glaubt man ſich ſchnell 
genug davon befreien zu koͤnnen! Es wuͤrde daher nicht ſehr 
überrafchend ſeyn, wenn die Polen, ohne eine Veraͤnderung 
in dem politiſchen Syſtem Europas abzuwarten, noch ein— 
mal ihr beklagenswerthes Loos dem ungewiſſen Schickſale 
einer neuen Inſurrection anvertraut haͤtten! Alles genau 
betrachtet, was bleibt ihnen auch noch zu hoffen? .... fie 
muͤſſen entweder ihren Nachkommen das ſchreckliche Erbe des 
Elends und der Sklaverei hinterlaſſen, oder in dem Blute 
ihrer Unterdruͤcker die Schmach abwaſchen, die man auf ſie 
zu häufen ſucht.“ 


„Ich halte daher dafuͤr, daß die Inſurrection von der 
man Ihnen Nachricht gegeben hat, wohl moͤglich iſt und 
daß, wenn ſie noch nicht ausgebrochen iſt, dies doch gewiß 
ſehr bald geſchehen wird. Dies angenommen, wuͤrde es 
aber für mich ſehr ſchmerzlich ſeyn wenn ich, beſeelt von den— 
ſelben Geſinnungen wie meine Landsleute, nicht ihre 
Anſtrengungen theilen und meine ganze Sorge dahin richten 
ſollte, fie durch die Ausführung der Befehle zu unterſtuͤtzen, 
die mir durch das Organ 5 Repraͤſentanten geworden 
find,“ 


„Sie haben den Brief gelefen, Buͤrgerminiſter, den ich 
von der polniſchen Deputation in Paris erhalten habe; auch 
habe ich Ihnen die Unterhandlungen mitgetheilt, die mir 
durch fpätere Briefe übertragen wurden, indem man ſich da 
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bei auf die beſonderen Inſtructionen bezog welche ich in Ve⸗ 
nedig erhielt. Durch alles dieſes ſind Ihnen der Zweck mei⸗ 
ner Reiſe nach Conſtantinopel und die eee —4 
ich daſelbſt habe, bekannt.“ 


„Um dieſem nachzukommen habe ich die Ehre, e 
miniſter, Ihnen hiermit vorzuſtellen, wie ſehr den Polen 
daran gelegen ſeyn muß zu erfahren, ob ſie hoffen dürfen 
daß die von ihnen zu unternehmenden Schritte von der fürs 
kiſchen Regierung gebilligt werden, und ob ſie auf deren Un⸗ 
terſtuͤtzung ſowohl le ant eine Geld hülfe rechnen koͤnnen.“ 


„Sie wiſſen daß Ardeche und auf falſche Ideen 
gebaute Ausſichten zu unbedachten Unternehmungen verleiten 
koͤnnen und daß der Mangel aller Hoffnungen zuletzt ſelbſt 
bei denen den Patriotismus erſtickt, welche die beſten Geſin⸗ 
nungen hegen. Gern moͤchte ich meine Landsleute weder in 
dem einen noch dem andern Falle ſehen und darum wuͤnſchte 
ich wohl daß eine genaue Kenntniß! des gegenwaͤrtigen Stand⸗ 
punktes der politif chen Angelegenheiten und der Geſinnungen 
der Polen befreundeten Maͤchte, ihnen als Richtſchnur 
diente. N 
»Im Fall daß die Inſurrection bereits ausgebrochen iſt, 
ſowie auch i in dem, daß ſie noch bevorſteht, iſt es den Polen 
durchaus nothwendig zu erfahren, wie die tuͤrkiſche Regierung 
dieſen Schritt anſehen wird.... Sollten Sie es daher nicht 
fuͤr gut halten, Wige wine, die tuͤrkiſche Regierung in 
Betreff dieſes Gegenſtandes zu ſondiren, indem Sie dabei 
die Ihnen zugekommenen Nachrichten zum Vorwand der 
Frage nehmen? Halten Sie es nicht für nothwendig, einige 
Schritte zu thun um wenn es ſeyn kann, es dahin zu brin⸗ 
gen, daß ich dem Reis⸗Effendi unter Ihren Auſpicien vorge⸗ 
ſtellt werde, theils um ihn kennen zu lernen, theils um mir 
fuͤr die Folge die Möglichkeit zu eröffnen, ihm uͤber die pol⸗ 
niſchen Angelegenheiten Vorſtellungen zu machen, ii es 
die Umſtaͤnde erheiſchen ſollten?“ 


Mein Verlangen wird Ihnen nicht unbeſcheiden er- 
ſcheinen wenn Sie bedenken, daß ich im Namen eines mir 
theuren Vaterlandes fpreche; daß meine an Sie gerichteten 
Bitten die Wirkung des Vertrauens meiner Mitbürger ſind, 
deren Organ zu ſeyn ich mir zur Ehre rechne z daß alle 
unſere Hoffnungen auf dem Antheile beruhen, den Frank⸗ 
reich an unferem Looſe nimmt, und daß ſich die meinigen be⸗ 
ſonders auf Ihren Eifer, Burger ⸗ Miniſter, gründen, der 
Sache der Freiheit zu dienen; ri auf Ihre Gewandtheit in den 
Gefcäften ;. auf das Gefühl Ihrer Menſchlichkeit und auf 
das lebhafte Intereſſe welches Sie bei jeder Gelegenheit an 
Polens unglücklichen e zu H Reha ſchienen. 5 

3 11 n. O. N25 


Denſelben Tag ſandte 15 noch eine Copie von dieſem 
Schreiben an die Deputation, indem ich ihr zugleich Alles 
was ich von Berninac vernommen hatte, mittheilte. Die 
Deputirten von Gallizien ſchickten ihm dagegen eine vidimirte 
Abſchrift von der unter dem 6ten Januar 1796, in Krakau 
entworfenen und von einer großen Zahl von Polen unter⸗ 
zeichneten, Inſurrectionsgete zu, um dieſelhe zur Kenntniß 
der poluiſchen 9 Patrioten in t und des forte zu 
bringen, 64-175 f pin d 


ungez der den 6ten ae 1796 zu 
Krakau entworfenen Conföderatfonsakte.« 


„Bir unterzeichnete Bürger der Republik Polen, 
ſetzen ein volles Vertrauen in die Loyalität der franzöſiſchen 
Nation der allein die. Ehre, zukommt, mit allen ihren Kräften 
jedes Volk zu unterſtützen das den Werth der Freiheit ken⸗ 
nend, ſich bemüht diefelbe wieder zu gewinnen. ee 

„Wir ſchmeicheln! uns daß die franzöſtſche Nation in 
unſeren letzten Anſtrengungen einerſeits das Intereſſe und 
den einſtimmigen Wunſch von uns erkannte, eine Diverſion 
zu machen die geeignet dazu war die Feinde Frankreichs zu 
zwingen ihre Krafte zu theilen, andrerſeits aber auch die 
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Kraft, welche uns dahin brachte nicht vor der Coalition der 
zu unſerm Untergange utrſchmanen Nachbarmaͤchte, zu er⸗ 
ſchrecken.“ 


„Ueberzeugt daß obſchon der Erfolg nicht unſerer Un⸗ 
ternehmung entſprach, wir uns doch durch dieſelbe der Un⸗ 
terſtuͤtzung der franzoͤſiſchen Nation wuͤrdig machtenz ver⸗ 
ſichert übrigens, daß Frankreich keinen natuͤrlicheren Bundes- 
genoſſen zu finden vermag als ein durch daſſelbe Gefuͤhl fuͤr 
Freiheit belebtes Volk, das von Begierde brennt feine Unab⸗ 
haͤngigkeit wieder zu erlangen: erklaͤren wir im Namen der 
polniſchen Nation und im Namen aller unſerer Landsleute, 
deren unterdruͤckte Stimmen ſich nicht zu erheben vermoͤgen, 
aber deren Geſinnungen wir kennen: 


1) „Daß die Hoffnung zur Wiedererlangung unſerer 
Freiheit, auf die Guͤte unſerer Sache, auf das Vertrauen in 
unſeren eigenen Muth, auf die Großmuth der franzoͤſiſchen 
Nation und auf das Gerechtigkeitsgefuͤhl jener Mächte ges 
gruͤndet iſt, die keinen direkten Antheil an den gegen uns 
begangenen Verbrechen nahmen.“ 7 i 


2) „Daß wir uns von dieſem Augenblicke an, Jeder 
im Beſonderen und Alle im Allgemeinen, als durch ein un⸗ 
aufloͤsliches Band verbunden betrachten. Daß beim erſten 
Aufruf dieſer großmüthigen Nation, wir bereit find Alles zu 
opfern, Habe und Gut, Blut und Leben und Alles was 
in unſern Kraͤften ſteht, und verſprechen: uns in Maſſe 
oder einzeln, uͤberall hinzubegeben wohin nach einem ge— 
faßten Syſteme unſere Gegenwart durch die Mehrheit verlangt 
und fuͤr nothwendig erkannt werden wird.“ 


3) „Erklären wir außerdem noch: daß wir unfere in 
Paris befindliche Deputation und die von derſelben abhaͤn⸗ 
genden Agenten, als geſetzlich conſtituirt betrachten.“ 

4) „Da die Umſtaͤnde in denen wir uns befinden, und 
die Vorſichtsmaßregeln zu denen wir uns gezwungen ſehen, 
nicht erlauben dieſer Akte durch eine groͤßere Menge Unter⸗ 
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ſchriften und dutch Veröffentlichung alle die Authenticität zu 
verleihen, welche ihr das Siegel des allgemeinen Volkswil⸗ 
lens verſchaffen koͤnnte: fo ſtehen wir fir alle Autoriſation 
welche dieſe Umſtaͤnde uns verhindern gegenwärtig oͤffentlich 
zu geben und die erfolgen wird, ſobald wir im Stande ſeyn 
werden dieſem Beſchluſſe die nöthige Publicitaͤt angedeihen zu 
laſſen.“ 


5) „Außerdem behalten wir uns vor, alsdann noch 
eine andere Erklaͤrung zu machen, um vor ganz Europa 
alle die Unterdruͤckungen auseinander zu ſetzen welche unſere 
Feinde uͤber uns verhingen, und die Treuloſigkeit nachzu⸗ 
weiſen, die fie bei der Verletzung und dem Bruch der befies 
henden Verträge, anwendeten.““ 


6) „Wir nehmen uns zugleich noch vor, alsdann die 
Unterſtuͤtzung von Seiten aller der Nationen aufzurufen, 
welche durch die Vernichtung der unfrigen und durch den un: 
gemeſſenen Ehrgeiz der uns unterdruͤckenden Maͤchte, deren 
Politik darin beſteht mit den heiligſten Vertraͤgen zu ſpielen, 
mit demſelben Looſe ſich bedroht ſehen.“ 


Sur Urkunde dieſes unterzeichnen wir das gegenwaͤr⸗ 
tige Manifeſt von dem ein Exemplar in unſerm Protocoll 
aufbewahrt, Abſchriften davon aber überall hinvertheilt wer⸗ 
den ſollen, wo es noͤthig ſeyn wird..... (Folgen jetzt 
eine Menge Unterſchriften.) 


„Uebereinſtimmend mit dem Originale.“ 


Unterz. Rymkiewicz, General; Jablo⸗ 
nowski, Obriſter; Deputirte von 
Gallizien. 


Den 12ten Juny benachrichtigte mich der franzoͤſiſche 
Miniſter, daß er Gebrauch von dem Briefe gemacht habe, 
den ich ihm geſendet haͤtte und daß derſelbe Veranlaſſung 
zu einer langen Erklaͤrung gegeben habe, deren Reſultat er 
ee: nicht ſchriftlich mitzutheilen vermöchte, das ich 
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aber ſowohl als die Geſinnungen der tuͤrkiſchen Regierung 
in Betreff der polniſchen Angelegenheiten, in der Audienz 
wuͤrde kennen lernen, die man mir ungeſaͤumt zuzugeſte⸗ 
hen gedenke. N 


nes Capitel. 


Man beſtimmt mir die Stunde um mich zu dem erſten Dragoman der 
Pforte, dem Fürſten Moruzzi zu begeben. — Ich gehe mit dem 
franzöſiſchen Miniſter und deſſen Dolmetſcher hin. — Gonferens: von 
ſieben Uhr Abends, bis Mitternacht. — 


Den 18ten Juny führte mich der franzoͤſiſche Miniſter, 
begleitet von ſeinem Dolmetſcher Venthuͤre, bei dem erſten 
Dragoman der Pforte, dem Fuͤrſten Moruzzi, einem 
Bruder des Hospodars von der Wallachei ein, der das Or⸗ 
gan war, durch welches der Reis- Effendi mit den fremden 
Miniſtern verkehrte. Es war ein junger Mann von ungefaͤhr 
acht und zwanzig Jahren, ſehr unterrichtet, der mehrere 
Sprachen vollkommen gut redete und ſich als ein Feind 
von Rußland und Frankreichs Intereſſe ungemein ergeben 
zeigte. Wir kamen Abends um ſieben Uhr zu ihm und ent⸗ 
fernten uns erſt um Mitternacht wieder. Nachdem man 
uns Caffee, Pfeifen und Sorbet gereicht hatte, ſagte mir 
Moruzzi, daß die tuͤrkiſche Regierung meine Ankunft und 
meinen Aufenthalt in Conſtantinopel wiſſe; daß ſie mir 
fuͤr das Incognito welches ich beobachtete, indem ich unter 
einem angenommenen Namen und als franzoͤſiſcher Buͤrger 
hier lebe, Dank ſage, da ſie dadurch nicht den Reclama⸗ 
tionen von Seiten der oͤſterreichſchen, ruſſiſchen und preußi— 
ſchen Miniſter ausgeſetzt ſey, die ſicher nicht unterlaſſen 
wuͤrden dergleichen zu erheben, wenn mein Name und der 
Zweck meiner Reiſe bekannt wuͤrden. Er lobte die Klugheit 


meines Benehmens und forderte mich auf, ferner ſo zurlick⸗ 
gezogen wie bisher zu leben um die tuͤrkiſche Regierung und 
felbft die Sache meiner Landsleute, nicht zu compromittiren. 
Er erklaͤrte mir: daß er den Vorſtellungen des franzoͤſiſchen 
Miniſters nachgebend, nicht umhin gekonnt habe mich zu 
ſehen, und daß er von feiner Regierung den Befehl haͤtte, 
mir deren Geſinnungen in Betreff Polens und der Polen 
offen mitzutheilen; doch verlangte er dabei ſowohl uͤber 
dieſe Zuſammenkunft ſelbſt als uͤber Alles was ich von ihm 
hoͤren wuͤrde, die ſtrengſte Verſchwiegenheit. 

Jetzt begann er damit die Conſtitution vom Iten Mai 
und diejenigen zu loben, die am mehrſten zu deren Aufſtel⸗ 
lung beigetragen hatten und ſuchte mir darzulegen, wie ge— 
nau man in Conſtantinopel nicht allein über das was Bezies 
hung auf die polniſchen Angelegenheiten haͤtte, ſondern auch 
uͤber den Charakter der vornehmſten Individuen meines Landes 
unterrichtet ſey. Er entwarf mir ein ſehr genaues Bild ſo⸗ 
wohl von dem Charakter des Koͤnigs, und von dem von 
Ignaz Potocki, Kollontay und Kosziuszko, als 
auch von den erſten Anſtiftern der Targowiczer Confoͤderation. 
und vorzüglich der beiden Brüder Koſſakowski, die er 
mir auf das Treffendſte ſchilderte. Dabei beklagte er ſich 
darüber, daß man nicht gleich beim Beginn des conſtitu⸗ 
tionellen Reichstages einen thaͤtigen Miniſter nach Conſtan⸗ 
tinopel geſchickt habe, ſtatt eines Geſandten, der mehr als 
ein Jahr dazu gebraucht hätte um von Warſchau nach Gon: 
ſtantinopel zu kommen, der mehrere hundert ganz unnüge 
Perſonen in ſeinem Gefolge hinter ſich hergeſchleppt, einen 
aſiatiſchen Luxus ohne Beiſpiel zur Schau gelegt, und ſich 
durch einen unbedachten Briefwechſel mit dem Großvezier 
und dem Capudan Paſcha erzuͤrnt haͤtte, und deſſen Unter— 
haltung der Pforte ohngefaͤhr drei Millionen Piaſter ge— 
koſtet habe, wie man mir dies durch die Originalrechnungen 
der Finanzkammer beweiſen koͤnne. Moruz zi ſetzte hinzu 
daß dieſe außerordentlichen Ausgaben dem Divan mißfallen 
haͤtten; daß das ſtolze und beleidigende Benehmen des Ge— 
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ſandten, die Großen des Reiches geärgert habe; daß mehrere 
Unvorſichtigkeiten die von den Leuten feines Gefolges began⸗ 
gen worden waͤren, in Conſtantinopel eine boͤſe Idee von 
den Polen erweckt, und daß die Emiſſarien der ruſſiſchen 
Regierung nicht verfehlt haͤtten, die Gelegenheit zu ergreifen 
den Charakter der Polen noch mehr anzuſchwaͤrzen und das 
Mißtrauen der Tuͤrken gegen die neue Regierung zu er— 
wecken.). Fuͤrſt Moruzzi breitete ſich hierauf uͤber das 
unverzeihliche Unrecht aus, welches der Reichstag begangen 
habe, Thorn und Danzig dem Könige von Preußen zu vers 
weigern und hierdurch auf immer einen Vereinigungs⸗ Frie⸗ 
dens- und Handelsvertrag nicht allein mit dem Berliner 
Hofe, ſondern auch mit England und Holland zu befeſtigen. 
Er beſchuldigte die Mitglieder des Reichstages, ſich viel zu 
viel mit unnuͤtzen Discuſſionen uͤber die Art die Regimenter 
zu bilden und zu kleiden, beſchaͤftigt zu haben, ſtatt auf die 
finanziellen Huͤlfsquellen und die Aufſtellung eines tüchtigen 
Heeres von 100,000 Mann zu denken, ohne welches es 
eben ſo nutzlos als unbedacht geweſen ſey, Rußland zu 
trotzen. Er verſicherte mir, daß die tuͤrkiſche Regierung 
nicht Allein an den Grenzen, ſondern ſelbſt in Warſchau ges 
heime Emiſſaͤre unterhalten habe, um genaue Nachwei— 
ſungen uͤber alles was beim Reichstage vorginge zu bekom— 
men, und daß die Hospodare der Moldau und Wallachei bes 
ſonders beauftragt geweſen waͤren die bei ihnen einlaufenden 
Berichte ſogleich durch Couriere weiter zu befoͤrdern; denn 
vor der Ankunft des polniſchen Geſandten haͤtten es die Po— 
len nicht der Muͤhe werth gehalten eine Communication mit 

Conſtantinopel zu unterhalten und als endlich der Geſandte 
angekommen ſey, da haͤtten die polniſchen Angelegenheiten 
bereits angefangen eine ſehr üble Wendung zu nehmen; 
da ſey bereits der Friede zwiſchen Schweden und Rußland 


) Dieſer Geſandte von dem Moruzzi hier ſpricht, war Peter Po⸗ 
tocki. (S. B. 1. S. 36. und B. 2. S. 65.) 4. K. neh 
7 „ D, Ueb. 
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geſchloſſen gewefenz da habe bereits der König von Preußen, 
der feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Vorgaͤnge in Frank⸗ 
reich gerichtet, ſehr in feinen Geſinnungen gegen Polen nach= 
gelaſſen; da haͤtte Rußland alle mögliche Mittel angewendet, 
um einen Frieden mit der Tuͤrkei zu erlangen und die Un— 
zufriedenen, welche ſpaͤter die Confoͤderation von Targowicza 
bildeten, hätten ſchon Rußlands Hülfe und Unterſtuͤtzung 
nachgeſucht, um das ganze Gebäude der ee vom 
sten Mai umzufloßen. 


Moruzzi geſtand alsdann, nachdem er die Bär 
wegen des Friedens gerechtfertigt hatte den fie zu jener Zeit 
mit Rußland ſchloß, daß dieſer umſtand nothwendig haͤtte dazu 
beitragen muͤſſen, den Ruſſen die Möglichkeit zu erleich⸗ 
tern in Polen einzudringen und den Feldzug von 1792 ſieg⸗ 
reich zu beendigen, alle Operationen des Reichstages zu ver⸗ 
nichten, den Koͤnig und die Einwohner zu zwingen der Tar⸗ 
gowiczer Confoͤderation beizutreten, und den ruſſiſchen Mis 
niſtern alle den Einfluß wieder zu verſchaffen, den ſie fruͤher 
beſaßen. Moruzzi feste dann noch hinzu, daß die Tuͤr⸗ 
ken, welche im Allgemeinen die Ruſſen nie geliebt hätten, 
aufrichtig das Loos der Polen beklagten und ihnen nicht die 
Schuld deſſelben beimaͤßen, da ſie wohl einſaͤhen, daß es 
ihnen unmoͤglich geweſen ſey den vereinten Kraͤften ſo Vieler 
zu widerſtehen; aber ſie begriffen nicht daß die braven Polen, 
als ſie den kuͤhnen, ſie ehrenden Plan gefaßt haͤtten, eine 
Inſurrection zu bilden, ſich nicht an die franzoͤſiſche Re— 
gierung und nach Conſtantinopel gewendet haͤtten um ſich 
mit beiden Regierungen uͤber die geeigneten Mittel zu ver— 
ſtaͤndigen, und um einen Operationsplan zu bilden, der Po⸗ 

lens Anſtrengungen mit Erfolg belohnen und Europa ein ans 
deres Anſehn haͤtte geben koͤnnen. 


Er wandte ſich hierauf mit der Frage an den fran zoſi⸗ 
ſchen Miniſter: ob die Chefs der Revolution von 1794, 
ſich an die franzoͤſiſche Regierung gewendet und ihr den Plan 
ihres Vorhabens mitgetheilt haͤtten? und auf die ver— 


— 484 = 8 


neinende Antwort von Verninac ), erklaͤrte er: daß er 
mit Gewißheit behaupten koͤnne, daß der tuͤrkiſchen Regie— 
rung durchaus keine Mittheilungen in dieſer Hinſicht gemacht 
worden waͤren und ſetzte hinzu, daß trotz dem der Divan 
eben fo zufrieden als uͤberraſcht von dem edlen Entſchluß der 
Polen und der Begeiſterung geweſen ſey, welche ſie gegen 
den gemeinſchaftlichen Feind antrieb, und daß man alle mög: 
liche Mittel angewendet habe um ſich genauere Nachrichten 
während ders Fortgange der Revolution zu verſchaffen. Es 
wurde dabei dem Fuͤrſten Moruzzi nicht ſchwer mich von 
der Wahrheit dieſer Verſicherung zu uͤberzeugen indem er 
von alle den Gefechten die Kosziuszko lieferte, von 
den Volksaufſtaͤnden in Warſchau und Wilna, von der Or⸗ 
ganiſation des hohen Rathes und dem Charakter der vor— 
nehmſten Mitglieder deſſelben, mit einer ſolchen Genauigkeit 
und Gruͤndlichkeit ſprach, daß ein Augenzeuge dies kaum 
beſſer haͤtte thun koͤnnen. 


Er wies mir nach, daß trotz dem unverzeihlichen Still— 
ſchweigen der Polen, deren Emiſſaͤr Kruta nur wenige 
Tage vor der Ankunft der Nachricht von dem Ausgange der 
Schlacht bei Macziewice, die erſte Kunde von den Opera⸗ 
tionen der Inſurgenten gegeben, die Pforte dennoch, wie— 
wohl auf eine indirecte Weiſe, geſucht habe die polniſchen 
Inſurgenten zu unterſtuͤtzen, und daß man ihr allein die Ver— 
laͤngerung der Revolution und die Unmoͤglichkeit zuſchreiben 
muͤſſe, in welcher ſich die Ruſſen hefunden haͤtten ihr eher 
ein Ende zu machen. ö i 

Da ich uͤberraſcht über dieſe Behauptung zu feyn fchien, 
fo ſagte mir Moruzzi, daß die tuͤrkiſche Regierung, welche 


) Es iſt möglich daß Verninac die Schritte nicht kannte welche 
die Chefs der Revolution von 1794 in Paris thaten. Sie brach⸗ 
ten zwar durchaus nicht die Wirkung hervor, die man davon er⸗ 
wartete, doch iſt es gewiß daß ein polniſcher Agent den Auftrag 
erhielt die Nachricht von der Inſurrection in Paris zu hinterbrin⸗ 
gen, Siehe S. 265 des Iſten Bandes. 
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die Gewohnheit habe alle Fruͤhjahre ihre Flotte in den Ars 
chipel zu ſenden, damals dieſelbe den ganzen Sommer 1794 
im Hafen von Conſtantinopel behalten hätte, um fie auf den 
erſten Wink anwenden zu koͤnnen; und daß er auf der an⸗ 
dern Seite neue Streitfragen in Betreff der Schifffahrt auf 
der Donau aufgefucht habe, um die Ruſſen in Zweifel über 
die wahren Geſinnungen der Pforte zu laſſen. Um mir die 
Wirkſamkeit dieſer Maßregeln noch deutlicher zu zeigen, 
machte mich Moruz zi darauf aufmerkſam, daß Suwarow 
die tuͤrkiſche Grenze erſt gegen den Herbſt, als der Jahres- 
zeit mit feinem Heere verlaffen habe, wo man glaube von 
den Tuͤrken nichts Feindliches mehr zu befuͤrchten zu haben. 
Mo ruz zi geſtand mir, daß die Inſurreetion in Po— 
len zu damaliger Zeit nicht allein die Aufmerkſamkeit der Re⸗ 
gierung, ſondern aller Tuͤrken erregt habe die die Hoffnung 
gehegt haͤtten, der guͤnſtige Augenblick ſey endlich gekommen, 
Rußlands Uebermuth zu demuͤthigen. Man leugnete dabei 
zwar nicht, daß die Polen zu uͤbereilt gehandelt haͤtten eine 
Inſurrection zu beginnen ohne ſich vorher mit Frankreich und 
der Tuͤrkei in Beruͤhrung zu ſetzen, aber man lobte ihren 
Muth und ihre Kraft, ohne jedoch die revolutionaͤren Ums 
triebe zu billigen, welche mehrere Einzelne begannen und 
durch welche — wie man meinte — in der Folge die trau⸗ 
rigſten Wirkungen für Polen entſprungen ſeyn würden, felbft 
wenn es auch nicht unter den vereinten Streichen ſeiner 
Feinde erlegen waͤre. Moruzzi nannte mir dabei zwei 
Generale und einen Exminiſter, die er, für Jacobiner er⸗ 
klaͤrte und deren uͤberſpannte Grundſaͤtze, wie er behauptete, 
dem Lande mehr Schaden gebracht haͤtten als der Koͤnig 
und deſſen Parthei jemals durch ihre entgegengeſetzten An⸗ 
ſichten, durch ihre geheimen Intriguen und durch ihre 
Schritte die guͤnſtigen Reſultate zu vernichten, welche die 
Inſurrection von 1794 haͤtte hervorbringen koͤnnen, jemals 
zu bewirken vermochten. 
Er ſprach dabei mit der hoͤchſten Verehrung von Ko 8= 
ziusz ko, den er einen von Gott zur Rettung Polens ges 
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ſandten Menſchen nannte, und lobte außerordentlich den 
perſoͤnlichen Charakter und die Talente von Ignaz Po⸗ 
tockiz ubrigens aber beklagte er ſich uͤber die wenige Eins 
ſtimmigkeit die unter den Polen geherrſcht habe und die ſich 
ſelbſt jetzt noch in dieſem Augenblicke als ein uͤbles Anzeichen 
für die Zukunft, ſpuͤren laſſe, da Polen nur allein durch 
das innigſte Zuſammenhalten ſeiner Partheien feine Wie⸗ 
derherſtellung zu bewirken vermoͤge, deſſen Agenten aber 
unmoglich Vertrauen erwecken koͤnnten, wenn ſie nicht nach 
uͤbereinſtimmenden Grundſaͤtzen handelten und eine ſolche 
Sprache führten. Um mir die Wahrheit dieſer Beſchuldi⸗ 
gung zu beweiſen, zeigte er mir einen Haufen von Briefen, 
Noten, Memoiren und Plaͤnen, die von verſchiedenen Or— 
ten her an ihn eingelaufen waren und die ſoviele einander 
widerſprechende Maßregeln aufſtellten, daß man ſtatt ei⸗ 
nen Plan darnach bilden zu koͤnnen, ſich in Schlußfolgen 
uͤber das Schwankende und Unbeſtimmte verlor und durch— 
aus nicht errathen konnte, welches das beſte Syſtem ſey 
das man einſchlagen muͤſſe um den Polen zu helfen. Uebri— 
gens gab er jedoch zu, daß in der traurigen Lage in wel⸗ 
cher ſich die Polen befaͤnden, dieſe Verſchiedenheit der Mei— 
nungen hoͤchſt natürlich fey, und war überzeugt, daß ihre 
Geſinnungen gut und fie überhaupt nur von dem einen Ge⸗ 
danken beſeelt waͤren, ihr Vaterland wiederherzuſtellen; 
doch fand er auch daß der franzoͤſiſche Miniſter in Baſel, Bar: 
thelemy, vollkommen Recht gehabt haͤtte als er ſagte: 
„man muͤſſe Alles für die Polen, aber ohne 
die Polen, thun.“ a 

Nach dieſem langen Eingange erklaͤrte mir Moruz zi 
endlich, daß er dies Alles nur anfuͤhre um mir den 
Grad des Vertrauens zu zeigen den er in Folge meines 
bisherigen Benehmens in Conſtantinopel und deſſen was 
Verninac ihm meinetwegen geſagt habe, in mich ſetze. 
Dann bemuͤhte er ſich mich zu uͤberzeugen, daß man den 
Tuͤrken ſehr Unrecht thue, wenn man ihnen Gleichguͤltig— 
keit in Betreff von Polens Loos vorwuͤrfe; daß dieſer Vor⸗ 
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wurf weit eher der feanzöfifchen Regierung gemacht werden 
koͤnne, die taͤglich durch die Siege ihrer Waffen und ihre 
diplomatiſchen Unterhandlungen, mehr Uebergewicht in Eu⸗ 
ropa gewoͤnne; daß aber dieſe Regierung, indem ſie den 
Krieg mit Preußen durch den Basler Vertrag geendet, Po⸗ 
len dabei gaͤnzlich vergeſſen und Nichts zu deſſen Gunſten 
ſtipulirt hätte, waͤhrend es doch dies nach den Regeln, zu⸗ 
folge denen der Sieger dem Beſiegten Geſetze vorſchreibt, 
recht gut haͤtte thun koͤnnen. „Wie wollen Sie nun,“ 
fuhr er fort, „daß die Tuͤrken allein zu Ihren 
Gunſten einen. Krieg beginnen und ſich der 
Macht der drei theilenden Höfe ausſetzen ſol⸗ 
len? uebrigens laſſen Sie ſich hierdurch nicht 

niederſchlagenz es bedarf Nichts als der Zeit, 


der Geduld und vorzuͤglich, großer Klugheit von 


Seiten der Polen.“ 
Nachdem Mo ruzzi hierauf ein Gemälde der gegen⸗ 


waͤrtigen Lage von Europa entworfen und uͤber die neuen 


Siege der franzoͤſiſchen Waffen in Italien und Deutſch⸗ 
land, geſprochen und daraus gefolgert hatte, daß dieſelben 
nothwendig einen baldigen Frieden mit dem Wiener Hof 
herbeiführen müßten, und nachdem er mir zu verſtehen ges 
geben hatte, daß die Unterhandlungen mit dieſem Hofe je— 
denfalls guͤnſtige Reſultate für Polen herbeiführen würden, 
ſchloß er damit mir zu verſichern: daß die Intereſſen meines 
Vaterlandes der Pforte ſehr am Herzen laͤgen, daß die Vor— 
bereitungen zum Kriege ununterbrochen betrieben wuͤrden; 
daß wenn man auf eine wirkſame Diverſion von Seiten 
Schwedens gegen Rußland rechnen duͤrfe, die Tuͤrken nicht 
verfehlen würden auch ihrerſeits die Feindſeligkeiten zu bes 
ginnen, und daß die Hoffnung ſie freue, hierbei von den 
tapferen Polen unterſtuͤtzt zu werden, denen man bereits 
willig einen Zufluchtsort und Schutz und Unterſtuͤtzung an 
der tuͤrkiſchen Grenze gewaͤhren wolle; doch bat er dabei 
dringend, ſich ja nicht in uͤbereilte Schritte einzulaſſen, de 
ren Folgen nur nachtheilig ſeyn koͤnnten. 
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Der Dragoman der Pforte hatte mir dle Muͤhe er⸗ 
ſpart ihm die vorgefallenen Ereigniſſe auseinanderzuſetzen, 
denn er kannte Polens Angelegenheiten faſt fo gut als ich. 
Zwar hätte ich ihm Mehreres entgegnen koͤnnen um das Be⸗ 
nehmen meiner Landsleute in den verſchiedenen hierberührs 
ten Epochen zu rechtfertigen, allein theils wollte ich ihn nicht 
unterbrechen, theils auch nicht in eine nutzloſe Discuſſion 
eingehen. Ich zog es daher vor, ihn ruhig ausreden zu laf- 
fen und ihm dann meinen Dank für die guͤnſtigen Geſin⸗ 
nungen zu ſagen, welche ſeiner Rede nach die Pforte fuͤr 
ihren alten Allüürten Polen, noch hegte; ich bezeigte ihm 
wie ſehr mich das Wohlwollen mit dem man mich aufgenom⸗ 
men haͤtte und die Verſicherungen, die man mir in Betreff 
des Schutzes, der Zuflucht und der Unterſtuͤtzung, welche 
man meinen Landsleuten an der tuͤrkiſchen Grenze gewaͤh— 
ren wolle, gegeben habe, ruͤhre. Dabei verbarg ich mein Erſtau⸗ 
nen uber die genauen Nachrichten nicht, welche Moruzzi in 
Betreff der letzten Ereigniſſe in Polen hatte, ſetzte aber auch 
hinzu, daß ich mit nicht geringerer Ueberraſchung die Theil⸗ 
nahmloſigkeit bemerkt haͤtte, mit welcher die Tuͤrkei die letzte 
Theilung Polens mit angeſehen und Maßregeln noch in Ue— 
berlegung geſtellt haͤtte, die man billig haͤtte anwenden 
muͤſſen um ſich ſelbſt vor einem Looſe zu bewahren, welches 
dem von Polen gliche. Ich machte bemerklich: daß die Tuͤr⸗ 
kei den günſtigen Augenblick verſaͤumt habe, nm ſich vor 
jedem Einfalle zu ſichern und zur Zeit der polniſchen In⸗ 
ſurrection von 1794 die Krimm wiederzugewinnen; daß 
wenn man ſtatt die Flotte im Hafen von Conſtantinopel zu 
behalten und Rußland uͤber das was man thun wolle durch 
die Fragen uͤber die Donauſchiffahrt ungewiß zu laſſen, den 
Krieg in dem Augenblick erklaͤrt haͤtte, wo die Polen fuͤr ihre 
Unabhaͤngigkeit fochten, Polens Sache geſiegt und dadurch 
daß daſſelbe ſeine alten Grenzen wiedererhalten haͤtte, die 
Tuͤrkei die maͤchtigſte Schutzmauer gegen Rußland, wel⸗ 
ches die Tuͤrken nie in Ruhe laſſen wuͤrde, wieder erhalten 
haben wuͤrde. 
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Ich erinnerte daran, daß der Plan einen Enkel der 
Kaiſerin Katharina auf den Thron von Conſtantinopel 
zu ſetzen, ſeit lange ſchon beſtaͤnde und daß jetzt, da Polen 
getheilt worden wäre, ſich Nichts der Ausführung deſſelben 
mehr entgegenfielle, falls man nicht die gegenwärtigen Um- 
ſtaͤnde Polen wiederherzuſtellen, benutzen und fo die Türkei 
in der ganzen Ausdehnung ihrer Beſitzungen ſichern, die 
Grenzen Rußlands aber zuruͤckdraͤngen, den Stolz dieſer 
Macht beugen, und dadurch daß man das politiſche Gleiche 
gewicht in Europa wieder begruͤnde, die Ruhe und den 
Frieden dieſes Welttheiles fuͤr lange Zeit ſichern wolle, und 
ſchloß endlich mit einem feierlichen Tone zu erklaͤren: daß 
wenn man nicht den allgemeinen in Polen herrſchenden Un— 
willen, die materiellen Mittel welche dieſes Land noch be= 
fäße, die Fortſchritte der franzoͤſiſchen Waffen und die feind⸗ 
felige Stimmung Schwedens jetzt benutzte, dies nach Ver- 
lauf einiger Jahre nicht mehr moͤglich ſeyn und dann die 
Pforte ihre Unentſchloſſenheit bereuen würde, wenn Ruß⸗ 
land ſich der Moldau und Wallachei bemaͤchtigt, die Gries 
chen zum Aufſtande gebracht, ſeine Seemacht auf dem 
ſchwarzen Meere vergroͤßert und Schrecken und Beſtuͤrzung 
bis an die Thore von Conſtantinopel verbreitet haͤtte. 

Moruzzi ſchien von dieſer Vorausſagung weder ſehr 
ergriffen noch uͤberraſcht zu ſeyn und erwiederte mir blos 
laͤchelnd: daß noch viel Waſſer die Donau hinabfließen muͤſſe, 
ehe ſich dieſe Verkuͤndigungen erfüllten; daß noch viele an⸗ 
dere Ereigniſſe eintreten koͤnnten, in deren Folge Rußlands 
Macht aufgewogen wuͤrde und die zu der Wiederherſtellung 
Polens beizutragen vermoͤchten, deſſen Theilung eine Un: 
gerechtigkeit, und deſſen Exiſtenz fuͤr die Ruhe Europas 
unerlaͤßlich ſey; daß aber uͤbrigens die Beſitzungen der Pforte 
in Europa und Aſien ſo ausgedehnt waͤren und ſo viele 
Huͤlfsquellen böten, daß die Türken wohl im Stande waͤ⸗ 
ren den vereinten Kraͤften Rußlands die Spitze zu bieten. 
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Siebentes Capit el. 


Nachrichten aus Berlin. — Zänkereien zwiſchen dem Capudan Paſcha 
und dem franzöſiſchen Miniſter. — Schreiben von Sulkowski an 
Kirkor in Conſtantinopel, in Betreff der ſich in Paris aufhalten⸗ 
den Polen. — Fortſetzung meines ſeit meiner Ankunft in Conſtanti⸗ 
nopel begonnenen Tagebuches. — Mein Schreiben an Verninac 
in Betreff der Vexationen, die mehrere polniſche Officiere in der Mol⸗ 
dau erfahren. — \ - 


Am 14ten Juny theilte mir Verninac einen Brief 
von dem in Berlin befindlichen franzoͤſiſchen Miniſter mit, 
durch welchen ihm dieſer meldete, daß ſich die gute Eintracht 
zwiſchen dem Berliner Hofe und der franzoͤſiſchen Republik 5 
immer mehr befeſtige; daß der Koͤnig von Preußen anfange 
einzuſehen, daß ihm der Beſitz von Warſchau mehr Unbe— 
quemlichkeiten als wirklichen Nutzen bringe und daß ihm die 
Unterhaltung der Angeſtellten und einer ſtarken Garniſon an dies 
ſem Orte, bedeutende Summen koſte, ohne daß dadurch die Be— 
ſorgniſſe aufgehoben wuͤrden welche der unruhige Geiſt der Po⸗ 
len einfloͤße. Er gab ſelbſt zu verſtehen, daß die Wiederherſtel⸗ 
lung Polens, Preußen fuͤr ſein Intereſſe weniger nachtheilig er— 
ſcheine als die unmittelbare Beruͤhrung ſeiner Grenzen mit 
denen Rußlands und Oeſterreichs, wie ſolches ſeit der letzten 
Theilung Polens der Fall geworden ſey. 

Der franzöfifche Geſandte ſetzte hinzu: daß die Ge⸗ 
nerale Madalinski und Dombrows ki bei Hofe wären 
vorgeſtellt und mit vieler Auszeichnung aufgenommen wor: 
den; daß Dombrowski die polniſche Generalsuniform 
getragen haͤtte; daß ihn Friedrich Wilhelm gefragt 
habe: ob die Polen zufrieden waͤren und welche Meinung 
fie von ihm hegten .... daß Dombrowski hierauf erwie⸗ 
dert habe: ſeine Landsleute haͤtten Nichts zu wuͤnſchen 
und der Koͤnig koͤnne vollkommen auf ihre Ergebenheit 
rechnen, wenn er einen ſeiner Soͤhne auf den polniſchen 
Thron ſetzen und die conſtitutionelle Regierung wiederher— 
fielen wolle. Auf dieſen unerwarteten Vorſchlag hätte der 
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König einen Augenblick geſchwiegen, nachher aber wieber 
die Unterhaltung aufgenommen, indem er den Muth g 
die Energie der polniſchen Nation gelobt habe. 


Den töten Juny ſandte ich einen ſehr ausführlichen 
Bericht an die Deputation, der alles Naͤhere meiner Unter⸗ 
redung mit dem Dragoman der Pforte und die Mittheilun⸗ 
gen enthielt, welche ich von dem franzoͤſiſchen Geſandten 
erhalten hatte. Zugleich benachrichtigte ich ſie von einem Er⸗ 
eigniſſe welches ſeit einigen Tagen viel Aufſehen in Con⸗ 
ſtantinopel machte und Veranlaſſung zu falſchen Auslegun⸗ 
gen in Betreff der Geſinnungen der Pforte gegen, Bet 
reich, gab. 

An dem Tage an Er Tr Großhere die Flotte be⸗ 
ſichtigte die in Begriff ſtand nach dem Archipel unter Se— 
gel zu gehen, hatte der Capudan Paſcha, deſſen Admiral— 
ſchiff mit den Flaggen aller Nationen geziert war, nicht 
die der franzoͤſiſchen Republik mit aufziehen laſſen und auf 
den anderen Fahrzeugen aus denen die Flotte beſtand, hatte 
man dieſer Flagge nicht den ER ihr dae i 
Platz, gegeben. 


Auf die Beſchwerden Welche der kam öſiſche Müniſer 
dieſerhalb erhob, ſandte der Capudan Paſcha demſelben feiz 
nen Dragoman um ſich wegen dieſes, wie er ſagte, uns 
freiwilligen Verſehens zu entſchuldigen und Berninac 
einzuladen, ſich auf ſein Schiff zu begeben, wo er mit alle 
den Ehrenbezeigungen empfangen werden ſollte, die dem 
Geſandten einer Nation vom erſten Range zukaͤmen. 


Verninad begab ſich auch den naͤchſten Tag hin und 
wurde mit einundzwanzig Kanonenſchuͤſſen begruͤßt, aber 
die franzoͤſiſche Flagge erſchien dennoch nicht auf dem Admi— 
ralsſchiffe, eine Sache die zu vielen Vermuthungen Veran- 
laſſung gab und den Geſandten der Frankreich feindlichen 
Höfe, ſehr willkommen war. Das Vergnügen welches fie 
hierüber empfanden dauerte jedoch nicht lange, denn an dem 
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Tage wo die Flotte abſegelte, ließ der RR Paſcha die 
franzöſiſche Flagge zuerſt aufziehen und dann die von Eng⸗ 
land, Spanien, Schweden, Holland und Venedig. Zur 
Gegenbegrüßung zog die im Hafen liegende franzoͤſiſche Fre— 
gatte die tuͤrkiſche Flagge auf und begrüßte die abziehende 
Flotte mit einundzwanzig Kanonenſchuͤſſen, worauf das 
Admiralſchiff mit einer gleichen Salve erwiederte; unmit⸗ 
telbar nachher aber ſandte der Capudan Paſcha ſeinen Dra⸗ 
goman zu dem franzöfifchen Miniſter, um ſich vollends mit 
demſelben über die vorgefallenen Zwiſtigkeiten zu verſtaͤndi⸗ 
gen, und ließ ihm dabei ein Geſchenk von Porcellanvaſen 
mit Sorbet gefüllt, Gewehren u. ſ. w. überreichen. 


Ich habe nie mit Gewißheit erfahren koͤnnen was zu 
dieſem von Verninac ſo eil aufgenommenen Vorfalle Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hat, doch war es allgemein bekannt, daß 
der Capudan 5 9 au den N der Sranzofen 
gehörte: 151 5 

Den Iſten July beklagte ich mich bei des Deputation 
daruͤber, ſeit ohngefaͤhr ſieben Wochen durchaus keine Nach: 
richten von Paris empfangen zu haben; auch meldete ich, 
daß der Seraskier von Adrianopel, dem man den Befehl 
ertheilt hatte mit dem unter ihm ſtehenden Heere nach der 
Grenze vorzuruͤcken, zwei Tage vorher ehe er ſich in Marſch 
haͤtte ſetzen wollen, einen Gegenbefehl erhalten habe, 8! 
ſen Gruͤnde man noch nicht wiſſe. 


Den 11ten July erhielt ich eine Sendung aus porte 
die vom 23ſten Maͤrz datirt und dem Buͤrger Conſtantin 
Stemmaty anvertraut worden war, den man zum Ge: 
neralconſul der franzoͤſiſchen Republik in der Moldau und 
Wallachei ernannt hatte. Die Deputation ſchilderte mir 
ihn als einen feurigen und thaͤtigen Republikaner, welcher 
der Sache der Polen mit Eifer dienen und uns in ſeinem 
neuen Poſten ſehr nuͤtzlich werden koͤnne, weil die polniſche 

Confoͤderation an der Grenze von Gallizien und Podolien 
organiſirt werden ſollte, und man forderte mich demzufolge 
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auf, mit ihm eine innige Venti ung au ‚eröffnen und ſei⸗ 
nem Rathe zu trauen. 

Auch unterrichtete man mich bag! — General Be eau⸗ 
poil, welcher den neuen franzoͤſiſchen Geſandten nach Con⸗ 
ſtantinopel begleiten würde, derjenige waͤre, dem die De: 
putation ihren militaͤriſchen Operationsplan mitgetheilt und 
der es ganz beſonders uͤber ſich genommen haͤtte, die pol⸗ 
niſchen Officiere zu munten wache ſich an die Hetze be⸗ 
geben wuͤrden. 1 

Am demſelben Tage und durch dieselbe Gelegenheit, 
empfing ich einen Brief aus Paris, datirt vom 27ſten 
März, von dem Bürger Barſſ. Diefer meldete mir, daß 
die in Paris verſammelten Polen es für gut gefunden haͤt⸗ 
ten den Bürger Dembowski nach Conſtantinopel zu ſen⸗ 
den um mir wichtige Papiere und genaue Nachrichten uͤber 
alle die Schritte zu geben, die bisher bei der franzoͤſiſchen 
Regierung gethan worden wären. Auch zeigte er mir an, 
daß Sulkowski )) einige Wochen früher in Paris er: 
ſchienen und daſelbſt wenig troͤſtliche Nachrichten uͤber die 
Mißhelligkeiten mitgebracht habe, welche zwiſchen den von 
ihm an verſchiedenen Orten angetroffenen Polen herrſchten. 

Das Schreiben von Barff enthielt noch Auseinan⸗ 
derſetzungen über die Pläne die man der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung zur Bildung der polniſchen Legion vorgelegt hatte. 
Sie waren von einer ſcharfſinnigen und richtigen Beurtheis 
lung ſowohl uͤber den gegenwärtigen Zuſtand der Angelegenhei⸗ 
ten in Europa und uͤber die Verhaͤltniſſe welche zwiſchen 
Frankreich, Schweden und der Tuͤrkei ſtattfanden als 
uͤber das Benehmen das die polniſchen Agenten bei dieſen 


) Es iſt dies derſelbe, 12 welchem Descorches in ſeinem Briefe 
an Ignaz Potocki ſpricht, und der ſpäter Adjutant bei dem 
General Bonaparte wurde, dem er nach Egypten folgte, wo er 
ſeinen Tod fand. Dieſer junge Mann vereinigte mit vielen Kennt⸗ 
niſſen und einem hohen Muth, eine glühende Liebe für die Sache der 
Freiheit, und eine innige Anhänglichkeit an ſein Vaterland. 


* , Be 


drei Mächten zu beobachten hatten und die Geſichts⸗ 
punkte, aus welchen ſie die Anſtrengungen der Polen zur 
Wiederherſtellung ihres Vaterlandes darſtellen mußten, 
begleitet und von Barſſ, Wybicki, Prozor, Woy⸗ 
czynski, Kochanowski, Joſeph ae und 
vielen Anderen, unterzeichnet. 


Den 18 u July benachrichtigte mich Vermtndt 
daß er von Paris einen an einen jungen Griechen, 
Namens Kirkor, adreſſirten Brief erhalten habe, "wel: 
cher Kir kor ziemlich lange in Warſchau gelebt haͤtte, ſpaͤter 
aber nach Conſtantinopel in den Schooß ſeiner Familie zu⸗ 
ruͤckgekehrt ſey, um hier ſeine Geſundheit wieder herzu⸗ 
ſtellen. Verninac ſagte mir, daß er dieſen Brief, da 
Kirkor vor einigen Tagen geſtorben, in der Voraus⸗ 
ſetzung geoͤffnet haͤtte, in demſelben einiges Naͤhere uͤber 
Polen zu erfahren, und dies um ſo mehr, da Kirkor, 
der ſich ſtets der polniſchen Sache ſehr geneigt gezeigt habe, 
mit mehreren Polen in inniger Verbindung geſtanden und 
der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft haufig nützliche Nachweiſun⸗ 
gen ertheilt haͤtte. 


Der in Rede ſtehende, vier Seiten lange Brief, war 
von Sulkowskis Hand in polniſcher Sprache geſchrieben 
und von Paris den Iten Febr. 1796 datirt. Indem mir 
Verninac ihn übergab, bat er mich ihm eine Ueberſetzung 
davon mitzutheilen, was ich auch that, das Original ‚das 
gegen als ein Zeugniß von der Sorgſamkeit bewahrte, mit 
welcher Sulkow ski bei jeder Gelegenheit für das Intereſſe 
ſeines Vaterlandes zu wirken ſuchte. 


Die Nachrichten welche Sulkowski uͤber die gute 
Stimmung der franzoͤſiſchen Regierung zur Wiederherſtel— 
lung Polens gab, waren ſehr troſtreich, doch entwarf er 
dabei ein truͤbes Gemaͤlde von der Uneinigkeit die unter den 
Polen herrſchte. Er fuͤhrte alle die ſo ſich in Paris befan⸗ 
den, namentlich auf, und gab dabei eine Schilderung von 
dem perſoͤnlichen Charakter eines Jeden von ihnen, indem er 
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fie zugleich nach den von ihnen angenommenen Grund⸗ 
ſaͤtzen und der Parthei zu welcher ſie ſich bekannten, 
claſſificirte. a 

Er ſagte, daß, da man keine Nachrichten von mir 
aus Conſtantinopel erhielte *), und vielleicht nicht ſonderlich 
auf den Erfolg meiner Unterhandlungen baue, fo habe man 
beſchloſſen, Dembowski mit, Papieren und Inſtructio⸗ 
nen dahin zu ſenden, die derſelbe den Auftrag haͤtte mir, 
falls er mich daſelbſt faͤnde, zu uͤbergeben; zugleich habe 
man ihm anbefohlen, ſchnell einen Bericht nach Paris zu 
ſchicken und in demſelben genaue Rechenſchaft von Allem 
zu geben was er ſehen und hoͤren wuͤrde. 


Nach Sulkowskis Meinung befanden ſich unter den 
in Paris ſich aufhaltenden Polen, Royaliſten, Freunde der 
Conſtitution vom Zten Mai, Anhänger der Revolution von 
1794, gemaͤßigte Republicaner, und ſelbſt Jacobiner und 
Demagogen, die er ſaͤmmtlich namentlich bezeichnete; 
dabei verſicherte er jedoch, unter allen dieſen nicht einen 
Einzigen gefunden zu haben, der ein Anhaͤnger Rußlands, 
Oeſterreichs oder Preußens waͤre und ſchloß hieraus, daß 
bei dem erſten Signale zu den Waffen zu greifen, jeder 
Pole, moͤchte er auch ſeyn von welcher Farbe er wolle, wil— 
lig fein Blut für die allgemeine Sache vergießen würde, 


Sulkowski empfahl Kirkor, dem franzoͤſiſchen 
Geſandten alle Nachweifungen zu geben, die er für noͤthig 
erachten wuͤrde, der Sache der Polen aber nicht dadurch 
zu ſchaden, daß er die Namen derer compromittire, die er 
ihm in ſeinem Briefe genannt haͤtte. 

Er gab ihm auf, ihn von dem Augenblick zu unter— 
richten wenn ich nach Conſtantinopel gekommen fey und 
ermahnte ihn, ſich an mich anzuſchließen und mir das 


*) Man hat geſehen, daß ich erſt in den erſten Tagen des April, und 
folglich zwei Monate nach Abſendung des Schreibens von Sul⸗ 
kowski daſelbſt anlangte, e 
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«größte Vertrauen zu ſchenken, weil er überzeugt waͤre, 
daß ich zu keiner Parthei gehöre, daß ich meine eigne uns 
abhaͤngige Meinung haͤtte, auf die Niemand einwirken koͤn⸗ 
ne, und daß ich nur nach meiner Ueberzeugung und den 
Grundſaͤtzen der Pflicht und Ehre zu handeln gewohnt ſey, 
indem ich habei immer Alles was in meinen Kraͤften ſtaͤnde, 
zum Dienſte des Vaterlandes und zum Wohle meiner 
Landsleute thaͤte. 

Den 17ten July. Alle Mittheilungen die ich die Tage 
daher erhalten hatte, wuͤrden hingereicht haben den Muth 
des in feinen Entſchließungen fefteften Mannes zu erſchuͤt— 
tern, wenn nicht die Ueberzeugung daß es kein Opfer giebt 
das man nicht zum Beſten des Vaterlandes bringen muß, 
mir die Kraft verliehen haͤtte, allen Kummer zu ertragen 
der mich druͤckte. 

Meine Geſundheit war erſchuͤttert und meine Kaſſe be— 
gann ſich zu erſchoͤpfen, da ich mit denen meiner Lands— 
leute theilte, die ohne Subſiſtenzmittel nach Conſtantinopel 
kamen und nur ſehr ſchwache Unterſtuͤtzungen von dem fran— 
zöfifchen Minſter erhielten. Die unbeſtimmten Hoffnungen 
welche mir Verninac gab, begannen mich zu ermuͤden; 
ungeduldig uͤber das zweideutige Benehmen der tuͤrkiſchen 
Regierung und betruͤbt daruͤber oft mehrere Wochen ohne 
Nachricht aus Paris zu bleiben, verſank ich vollends in die 
truͤbſten Betrachtungen über die unglüdfeligen Folgen wel— 
che die Uneinigkeit meiner in Paris ſich befindenden Lands⸗ 
leute herbeifuͤhren konnten. 

Nach den verſchiedenen Briefen die ich ſeit Kurzem 
erhalten hatte, war ich jetzt einige Zeit lang ungewiß, an 
wen ich meine Meldungen machen ſollte; denn anſtatt der 
fuͤnf Individuen welche anfaͤnglich die Depeſchen der Depu— 
tation unterzeichneten, waren die zuletzt erhaltenen nur von 
einem Einzigen unterſchrieben, waͤhrend auf der andern 
Seite unter den Bemerkungen, von denen ich weiter oben 
ſprach, und die Barff mir geſendet hatte, mehrere aus— 
gezeichnete Namen und vorzuͤglich Prozors Unterſchrift 
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ſtand, deſſen moraliſchen Charakter und Vaterlandsliebe ich 
ſtets achten mußte und den ich bisher noch immer fuͤr ein 
Mitglied der Deputation gehalten hatte. 

Doch glaubte ich in dieſer Verlegenheit am Beſten zu 
handeln, wenn ich meine Correſpondenz mit der Deputation 
in der Hoffnung fortſetzte, daß dieſe nicht ermangeln wuͤrde 
dieſelbe den guten Patribten, von welcher Parthei ſie auch 
ſeyn moͤchten, mitzutheilen. Demzufolge ſchrieb ich noch 
denſelben Tag wieder an die Deputation indem ich mich da— 
bei auf meine fruͤheren Berichte bezog, deren Duplicate 
ich ſpaͤter durch eine ſichere Gelegenheit einſendete. Ich 
meldete daß Stemmaty und Parendier in Conftantis 
nopel angekommen waͤren; daß der Erſtere zum franzoͤſi— 
ſchen Conſul in der Wallachei, der Andere in der Moldau 
ernannt worden ſey; daß ſie aber die Sachen ſeit ihrer 
Ernennung in Paris ſehr veraͤndert gefunden haͤtten, indem 
ſich das tuͤrkiſche Miniſterium nicht mehr mit derſelben Be— 
reitwilligkeit den Wuͤnſchen des franzoͤſiſchen Geſandten hin⸗ 
gaͤbe wie fruͤher, und verſicherte noch, daß Stem maty 
wegen ſeiner griechiſchen Abkunft, viele Hinderniſſe finden 
duͤrfte, um als Conſul anerkannt zu werden. 

Auch benachrichtigte ich, daß einige Tage vorher 
vier polniſche Officiere Rzodkiewiez, Ulatowski, 
Koszucki und Dzimirski, in Conſtantinopel ange⸗ 
kommen waͤren, die auf die Nachricht von der Verſamm— 
lung der geflüchteten polniſchen Militärs in der Wallachei, 
ganz Polen und Gallizien ohne Hinderniß und Gefahr 
durchreiſt haͤtten um ſich an ihre Waffenbruͤder anzuſchlie— 
ßen; und daß viele Andere, trotz den Briefen die wir 
nach Gallizien geſendet, um die ehemaligen Militärs aufs 
zufordern, ihre Heimath nicht zu verlaſſen, und fo bei der 
erſten Gelegenheit ihrem Vaterlande beſſer dienen zu koͤn— 
nen, dennoch dieſelbe Richtung eingeſchlagen haͤtten. 

Ich theilte die Nachricht mit, daß nach den letzten 
Briefen aus Polen, welche uns einige unſerer geheimen 
Agenten geſchrieben, die Stadt Warſchau ſich geweigert 
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habe, dem von dem Könige von Preußen dazu abgefende: 
ten Miniſter den Huldigungseid zu leiſten, indem ſie erklaͤrt 
hätte: daß, nachdem fie ſtets eine Hauptſtadt des Koͤnig⸗ 
reiches Polen und eine Reſidenz von deſſen Souverain ge— 
weſen ſey, ſie jetzt auch nur dem Koͤnige in Perſon den 
Huldigungseid abzulegen vermoͤchte, und daß demzufolge 
der König den Hrn. von Hoym nach Berlin zurückgerufen 
und die zur Verwaltung von Warſchau angeſtellten preu— 
ßiſchen Beamten, durch Polen erſetzt habe, und daß auch 
Buchholtz das Land e und ſich nach Breslau bes 
geben haͤtte. 

Dieſelben Briefe welßeen: daß der Weg von Krakau 
bis an die ruſſiſche Grenze vollkommen frei ſey und man 
in dieſer Gegend durchaus keine Truppen faͤnde; auch daß 
die Communication zwiſchen Gallizien, Vollhynien und 
Kitthauen wieder hergeftellt wäre, dies jedoch bis zum sten 
Juny noch nicht der Fall mit Großpolen fey. 

Ich benachrichtigte die Deputation daß nach den neue⸗ 
ſten Berichten die man aus Wien haͤtte, daſelbſt ſtark die 
Rede davon ſey, einen Frieden mit der franzoͤſiſchen Re⸗ 
publik zu ſchließen und forderte ſie demzufolge auf, alles 
Moͤgliche bei der Regierung in Paris anzuwenden um zu 
erlangen daß in dem mit dem Wiener Hofe: gefchloffenen: 
Frieden, einige fuͤr die Polen und für die Wiederherſtel⸗ 
lung ihres Landes guͤnſtige Artikel aufgenommen wuͤrden. 

Endlich ſchloß ich damit die Deputation zu benach- 
richtigen, daß ich ein Schreiben von Barff, fo wie alle 
die Stemmaty anvertrauten Papiere erhalten haͤtte und 
ermahnte dann aufs Neue zur Einigkeit, ohne welche wir 
Gefahr liefen alle unſere Unternehmungen und Anſtren⸗ 
gungen ſcheitern zu ſehen. 

Am Abend deſſelben Tages (17ten July) empfing 
ich die Nachricht, daß mehrere polniſche Officiere nicht ſo 
gluͤcklich geweſen waren wie ihre obengenannten Cameras 
den; daß man ſie, indem ſie die Grenze der Tuͤrkei uͤber⸗ 
ſchrüten „nicht allein beunruhigt, ſondern auch ihrer Klei⸗ 
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dung und des wenigen Geldes welches ſie bei ſich gehabt, 
beraubt haͤtte und daß man auf Requiſition des ruſſiſchen 
Conſuls, neun polniſche Militärs in Jaſſy feſtgenommen 
und ohne die kraftvollen Vorſtellungen von Emil Gau⸗ 
din, dem Agenten der franzöͤſiſchen Republik in der Mol⸗ 
dau und Wallachei, ſicher in Ketten und Banden an die 
Ruſſen ausgeliefert haben würde. Zugleich ſetzte ich mich. 
hin um in Betreff dieſer Angelegenheit folgenden Brief an 
Verninac zu ſchreiben; 


„Buͤrger-Miniſter; eine große Zahl polniſcher Offi⸗ 
ciere die bei der letzten Inſurrection dem Tode oder der 
Knechtſchaft entgingen, haben ſich, ſeitdem glücklich den 
Verfolgungen ihrer Feinde zu entziehen. gewußt und in der 
Fremde ein Aſyl findend, erwarteten fie da von den Wir: 
kungen des Schutzes der franzoͤſiſchen Regierung und der 
Unterſtuͤtzung der Maͤchte welche ſie als die natuͤrlichen Al⸗ 
lürten Polens betrachten, eine Veraͤnderung der traurigen 
Lage ihres Vaterlandes und das Ende ihres Ungluͤcks.““ 

„Einige von ihnen, aufgefordert von Rußland und 
Preußen in Dienſte dieſer Maͤchte zu treten, haben dieſe 
Anerbietungen verworfen, deren Annahme ihren patrioti⸗ 
ſchen Gefühlen ein zu großes Opfer geweſen wäre; fie has 
ben ſich geweigert den Unterdruͤckern ihres Vaterlandes zu 
dienen, und eben ſo unempfindlich gegen die glaͤnzenden 
Perfprechungen als gegen die Drohungen die man ihnen 
machte, gründeten fie allein ihren Troſt und ihre Hoff: 
nung auf ihre Standhaftigkeit und ihren Patriotismus.“ 


„Alle im Allgemeinen hegen gegen die franzoͤſiſche 
Nation jene Gefuͤhle von Bewunderung und Hochachtung, 
welche dieſelbe nicht verfehlen kann den Freunden der Frei⸗ 
heit einzufloͤßen, und indem Jeder von ihnen die Wieder⸗ 
herſtellung ſeines Vaterlandes nur von Frankreich erwartet, 
wuͤrde auch Jeder von ihnen es ſich zur Ehre rechnen, 
als bloßer Soldat in den Reihen jener braven Repu— 
blicaner zu fechten, deren Siege ihre Feinde demuͤthigen, 

4 
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die franzoͤſiſche Nation mit Ehre uͤberſchuͤtten und derſelben 
die Mittel verſchaffen, den Schwachen und Unterdruͤckten 
beiſtehen zu koͤnnen.“ 


„Dies ſind, Buͤrger⸗ „Minister, die Gefuͤhle 80 pol⸗ 
niſchen Officiere zu deren Gunſten ich wuͤnſchte Sie intereſſi— 
ren und Ihnen die Beachtung einfloͤßen zu koͤnnen, welche 
dieſelben verdienen.“ 


„Ich will hier nicht von denen reden welche bereits 
das Gluͤck hatten in den franzöfifchen Armeen angeſtellt zu 
werden, ſo wenig als von denen, welche die Hoffnung 
haben bald in dieſelben eintreten zu koͤnnen, und noch we— 
niger von denen, die hinreichende Mittel beſitzen um ohne 
die Hülfe des Auslandes zu beſtehen; ſondern meine Abficht 
iſt Sie auf diejenigen aufmerkſam zu machen denen es nicht 
möglich iſt bis an die Grenzen von Frankreich zu gelangen 
und die jetzt in Armuth und Elend an den tuͤrkiſchen Gren— 
zen ohne Zufluchtsort, ohne Schutz und ohne irgendwo eine 
helfende Hand zu erblicken die bereit iſt ihre Uebel zu lindern, 
ſchmachten.“ 


„Sie ſchmeichelten ſich in den tuͤrkiſchen Provinzen 
einen Zufluchtsort zu finden wo ſie vor jeder Gefahr in 
Sicherheit waͤren; ſie glaubten dieſe Gaſtfreundſchaft zu 
verdienen welche die Polen nie den Tuͤrken verweigerten und 
die ſie vorzuͤglich gegen diejenigen bewieſen, welche ſich nach 
dem letzten Feldzuge in Warſchau befanden, wo ſie dieſelben 
mit Zuvorkommenheit und Großmuth behandelten.“ 


„Sie zweifelten nicht an dem Wohlwollen einer Re— 
gierung, die gemeinſchaftliche Sache mit Polen machen ſollte 
um den Gefahren zuvorzukommen welche ihr dtohen, und 
die, betrachtet man die reißenden Fortſchritte und das 
Wachsthum der Macht eines uns gemeinſchaftlichen Feindes, 
unvermeidlich zu ſeyn ſcheinen.“ 


„Sie ſind ſelbſt uͤberzeugt, daß dieſe Regierung nicht 
gleichguͤltig gegen ihr Loos und taub gegen ihre Bitten 


1 


ſeyn wird; die Schwierigkeit beſteht nur darin eine Stim⸗ 
me zu finden um ſich derſelben verſtaͤndlich zu machen.“ 


„Burger-Miniſter! Ihnen koͤmmt dies zu; Ihnen, 
als dem Repraͤſentanten jener hochherzigen und edlen Na— 
tion, welche die Unterdruͤcker der Unſchuld bekaͤmpft und 
die Gebeugten beſchuͤtzt; Ihnen, deſſen gefuͤhlvolles Herz 
Theil zu nehmen weiß an den Leiden der Mitmenſchen, 
liegt es ob das Organ und die Stuͤtze fo vieler braven 
Militaͤrs zu ſeyn, die Ihren Beiſtand aufrufen.“ 


„Genehmigen Sie daher, Buͤrger-Miniſter, die Bitte, 
der tuͤrkiſchen Regierung vorzuſtellen: wie ehrenvoll und 
nuͤtzlich es fuͤr ſie ſeyn wuͤrde wenn ſie ihre Grenzen öffnen 
und dieſen unglüdlichen Officieren, die fie vielleicht eines 
Tages mit ihrem Blute vertheidigen werden, Hülfe gewähren 
wollte. Geben ſie ihr zu erkennen wie vortheilhaft es ihr 
ſeyn wuͤrde einen Punkt zu beſtimmen wo dieſe Militaͤrs 
ſich verſammeln koͤnnten um bei dem erſten Aufrufe bereit 
zu ſeyn; laſſen Sie ihr dabei die politiſchen Betrachtungen 
und Gruͤnde ihres eigenen Intereſſes ſehen, durch welche 
ſie vielleicht hierzu beſtimmt wird.“ 

„Das Vorgeben, daß die Furcht, den Verdacht oder 
die Feindſchaft einer Nachbarmacht zu erregen, der Aus⸗ 
führung dieſes Planes Hinderniſſe entgegenſetzen konnte, 
iſt nur ungegruͤndet; ein ſo maͤchtiger Feind bedarf keiner 
ſolchen kleinen Vorwaͤnde um den Krieg zu erklaͤren.“ 


„Ich bin feſt uͤberzeugt daß das Loos welches Polen 
erduldete, der tuͤrkiſchen Regierung nicht gleichguͤltig ſeyn 
kann und hoffe daher daß das Unglück der polnifchen Offi— 
tiere welche einen Zufluchtsort und Huͤlfe ſuchen, derſelben 
ein lebhaftes Intereſſe einfloͤßen wird.“ 


„Frankreich war ſtets ein Freund der polniſchen Na— 
tion und hat großmuͤthig alle meine Landsleute unterſtuͤtzt 
die waͤhrend ihrer Auswanderung deſſen Huͤlfe in Anſpruch 
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nahmen. Bei allen befreundeten Nationen, und ſelbſt bei 
den neutralen die keinen Theil an den letzten Ereigniſſen in 
Polen nahmen, haben die Polen Zuflucht und Schutz ge— 
funden; warum ſollten ſie ſich nun nicht ſchmeicheln duͤr— 
fen die Türken geneigt zu ſehen Individuen von einer Nas 
tion zu unterſtuͤtzen, welche fie ſtets als ihre natürlichen 
Verbuͤndeten und Freunde betrachtete?“ 


„Es iſt dies zum zweiten Male daß ich mir die Frei⸗ 
heit nehme mich an Sie, Buͤrger-Miniſter, wegen dieſes 
Gegenſtandes zu wenden, und ich fuͤrchte um ſo weniger 
Ihren Unwillen dadurch zu erregen, da ich im Namen jener 
Officiere zu Ihnen ſpreche, die Ihre Vermittlung nicht 
minder erbitten als meine andern Landsleute, welche —4 
hierzu bevollmaͤchtigt haben. 9 


Gaben Sie die Gewogenheit mich durch eine kurze 
Antwort in den Stand zu ſetzen, meinen Committenten 
zeigen zu koͤnnen daß ich Nichts verfäumte um meinen In⸗ 
ſtruetionen nachzukommen, und machen Sie daß ich jenen 
braven Militärs, die Alles von Ihrer großmuͤthigen Vor: 
ſorge und von dem Einfluß den Sie bei der Pforte haben, 
erwarten, einigen Troſt zu geben vermag.“ 


„Michael Oginski.“ 
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Achtes Gapiten 


Ich lerne einen franzöſiſchen Renegaten kennen der mir ſehr intereſſante 
Aufſchlüſſe giebt. — Ankunft des Hrn. de la Türbie, ehema⸗ 
ligen Sardiniſchen Miniſters in Petersburg. — Er hat ganz Po⸗ 
len durchreiſt. —, Wichtige Nachrichten die er uns mittheilt. — 
Eindruck den fie bei Verninac hervorbringen. — Ich faſſe den 
Entſchluß Jablonowski nach Gallizien zu ſenden. — Zweite 
Zuſammenkunft mit dem Renegaten Ibrahim. — Nachrichten 
die er mir mittheilt. — Berichte von den franzöſiſchen Officieren 
welche abgeſendet wurden um im Perfifchen Heere angeſtellt zu wer⸗ 
den. — Große Veränderung im türkiſchen Miniſterium. — c 


Den 20ſten July, als ich wie gewöhnlich meinen kaͤg 
lichen Spaziergang nach dem Campo dei Morti machte 
und mich hier auf den Raſen niedergelaſſen hatte um nach 
dem Gebrauch des Landes, eine Pfeife zu rauchen und Caf— 
fee zu trinken, ſah ich einen Tuͤrken, einen Mann von ohn— 
gefaͤhr funfzig Jahren, ſich mir nähern der mich franzoͤſiſch 
anredete und mir ſagte: daß er mir ſeit mehreren Wochen 
nachgegangen ſey und mich aufmerkſam beobachtet haͤtte, 
daß er aber erſt ſeit zwei Tagen durch den Bürger Ruͤffin, 
den franzoͤſiſchen Geſandtſchaftsſecretair in Conſtantinopel, 
erfahren haͤtte, daß ich ein Pole waͤre und dies ihn nun be— 
wogen habe ſich mir zu naͤhern und mir einige wichtige Nach⸗ 
richten mitzutheilen. d 


Er war, wie er ſagte, ſeit ſeinem zwanzigſten Jahre 
zum Islam uͤbergetreten und von Geburt ein Franzoſe. 
Sein tuͤrkiſcher Name war Ibrahim und ſeine Unterhal— 
tung zeigte daß er gereiſt hatte und daß es ihm nicht an 
Kenntniſſen fehlte. Im letzten Kriege von den Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen, hatte er das Gluͤck gehabt mit drei an— 
deren Türken zu entwiſchen und durch Polen nach Warſchau 
zu kommen, wo fie ſaͤmmtlich, und beſonders er da er 
Franzoͤſiſch ſprach, fo menſchenfreundlich und fo zuvorkom⸗ 
mend aufgenommen wurden, daß er ſeitdem immer nur 
mit Ruͤhrung an Polen dachte. Er redete mit mir von 


— 154 — 


Stanislaus, von deſſen Bruͤdern und einigen Staats⸗ 
maͤnnern, die er Gelegenheit hatte kennen zu lernen und 
deren Charakter er mir ziemlich genau bezeichnete; auch 
nannte er mir mehrere Damen denen er war vorgeſtellt wors 
den und ruͤhmte ſich von ihnen immer nur „der ſchoͤne 
Tuͤrke“ genannt worden zu ſeyn. Seiner Rede nach hatte 
man ihn aufgefordert in Polen zu bleiben, allein Umſtaͤnde 
über welche er ſich nicht näher ausließ, hätten ihn gezwun— 
gen in ſein Adoptivvaterland zuruͤckzukehren, wo er eine 
ziemlich bedeutende Rolle geſpielt und ſich ein unabhaͤngi— 
ges Vermoͤgen durch eine Heirathsverbindung mit der Fa— 
milie des letzten Großveziers erworben haͤtte. 


Dabei erklaͤrte er mir, daß die Dankbarkeit fuͤr die 
gute Aufnahme welche man ihm in Warſchau erwieſen, ihm 
das lebhafteſte Intereſſe fuͤr die polniſche Nation eingefloͤßt, 
und daß er immer die genaueſten Nachrichten uͤber Alles 
was in meinem Vaterlande vorgegangen ſey, zu erhalten 
geſucht habe. 


Da er vermuthete daß ich wegen der Angelegenheiten 
meines Landes hierher gekommen ſey, ſo benachrichtigte er 
mich jetzt, daß trotz der Zuvorkommenheit die man gegen 
den franzoͤſiſchen Miniſter zeige, der ruſſiſche Miniſter doch 
weit mehr bei dem Divan auszurichten vermoͤchte, da der— 
ſelbe als ein Mann von vielem Geiſte, ſich hoͤchſt umſichtig 
benaͤhme und kein Geld ſchone um Rußland Anhaͤnger zu 
erwerben, während daß Verninac allein durch die Siege 
der franzoͤſiſchen Waffen und durch den despotiſchen Ton 
den er gegen die tuͤrkiſchen Miniſter annaͤhme, zu imponi⸗ 
ren ſuche, ohne daran zu denken, ſich durch Freigebigkeit 
Freunde zu erwerben. Seiner Verſicherung nach, ſollte 
der Sultan der Einzige ſeyn, deſſen Geſinnungen gegen 
Frankreich aufrichtig waͤren, daß aber, wenn ſich im Mi— 
niſterium einige Individuen faͤnden die dem franzoͤſiſchen 
Syſteme anzuhaͤngen ſchienen, dies nur Hoͤflinge ſeyen, 
die aus Furcht oder Schmeichelei die Anſichten ihres Herrn 
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zu theilen ſchienen und ihre Rechnung dabei fänden deſſen 
Hang zu Neuerungen zu billigen, welche die Franzoſen ein— 
zuführen ſuchten und die den Tuͤrken im Ganzen ſehr miß⸗ 
fielen. 

Allerdings geſtand er ein, daß die Tuͤrken die Franzo⸗ 
ſen liebten und die Ruſſen haßten, was ſehr natuͤrlich ſey, 
da die Letzteren ihnen ſtets viel Uebles zugefügt hatten und 
ſie in den Franzoſen Freunde und Bundesgenoſſen zu finden 
hofften, die den Ruſſen zu ihrem Gunſten den Krieg erklaͤren 
wuͤrden; „aber,“ ſetzte er hinzu, „in unſerem Lande 
iſt das Volk Nichts und die Regierung Alles; 
zum Gluͤck kann man aber auf dieſe Regierung durch Gold 
oder Schrecken wirken.“ 


Er fagte mir, daß Descorches, der vor Verninac 
franzoͤſiſcher Geſandter hier war, die Gewohnheit gehabt 
habe in einem großen Pelze und einer Muͤtze wie man ſie 
im Orient traͤgt, Stundenlang in einem Caffeehauſe zuzu⸗ 
bringen, woſelbſt er die bis ans Wunderbare grenzenden 
Waffenthaten der Franzoſen erzählt und hierdurch den Tuͤr— 
ken einen fo hohen Begriff von feiner Nation uud dem Haſſe 
den ſie gegen die Ruſſen hegte und der Theilnahme die ſie an 
dem Looſe der Tuͤrken naͤhme, beigebracht habe, daß das 
Caffeehaus ſtets voller Menſchen geweſen ſey, die in dem 
franzoͤſiſchen Geſandten einen neuen Propheten geſehen haͤt— 
ten. Waͤhrend aber das Volk ganz begeiſtert von ihm war, 
arbeitete die Regierung daran ihn zuruͤckrufen zu laſſen. 


„Ich ſah dieſen Miniſter oft,“ fuhr Ibrahim 
fort, „und folgte ihm überall hin um den Ein— 
druck zu beobachten, den er hervorbrachtez 
denn obſchon ich den Turban aufgeſetzt habe, 
ſo bin ich doch noch im Herzen ein Franzoſe, 
und bete unaufhoͤrlich fuͤr das Wohl meines 
Landes.“ 

Ibrahim kannte auch Verninac, doch ſah er ihn 
ſelten, denn er fand ihn zu hoffaͤrtig, zu eitel und zu geis 
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ſtestraͤge; auch behauptete er, Vernina e würde nie Etwas 
in Conſtantinopel ausrichten, da er weder das Talent beſuͤße 


ſich beliebt zu machen, noch die Kunſt verſtaͤnde im Namen 


ſeiner Regierung Geſchenke zu bewilligen. i 


Die Annaherung der Nacht trennte uns, doch verſprach 
mir Ibrahim dieſe Unterredung mit mir fortzuſetzen und 
mir zuweilen, wenn wir uns wieder zufaͤllig traͤfen, einige 
Nachrichten zu geben, denn in mein Haus koͤnne er aus 
Furcht von den Spionen der anderen fremden Miniſter be= 


obachtet zu werden, nicht kommen. 


Ehe er noch von mir ſchied, benachrichtigte er mich, 
daß der junge Grieche Dmitry, den ich in meine Dienſte 


genommen hatte, ein Spion ſey, der alle Tage Morgens 
und Abends, der ruſſiſchen Geſandtſchaft Nachrichten uͤber 
mein Thun und Laſſen, uͤber die Perſonen welche ich bei 
mir ſaͤhe, fo wie über die Briefe welche ich ſchriebe oder 


empfing, gaͤbe. Er ſetzte hinzu: daß er mehrere Griechen 
beobachtet und erkannt hätte die mir auf allen Tritten folg⸗ 
ten wenn ich in den Straßen von Pera ginge um Alles aus⸗ 
zukundſchaften was ich vornaͤhme und daß uͤberhaupt der ruffi- 
ſche Geſandte von Allem auf das Genaueſte uuterrichtet würde, 
was in Verninacs Buͤreau geſchaͤhe und jeden meiner 


Schritte kenne ). 


Den 30ſten Inly ſchrieb ich an die Deputation um ür 
die Ankunft von Emil Gaudin zu melden, der in Be— 


„ 


5) Der Grieche Dmitry, der einzige Menſch den ich in meinen 
Dienſten hatte und der mir ſehr ergeben zu ſeyn ſchien, geſtand 
mir ohne daß ich ihn darum befragte, daß er den Befehl habe alle 
Tage Morgens und Abends in das ruſſiſche Geſandſchaftshatel zu 
gehen und da einen Rapport über mein Benehmen abzuſtatten. 

Mehrere Jahre ſpäter, als ich 1802 in mein Vaterland zurück⸗ 
kehrte, hörte ich von dem Grafen Kotchoubey, welcher zu der 
Zeit meines Aufenthaltes in Conſtantinopel ruſſiſcher Geſandter da⸗ 
ſelbſt war, daß er ſich Copien von den Briefen und Memoiren zu 
verſchaffen gewußt hatte, die ich über die polniſchen Angelegen⸗ 
heiten an Vernin ac und Auberk⸗dü⸗Bayet ſchrieb. a 


— 


gleitung des Polen Denisko von Buchareſt kam. Dieſer 
Gaudin, welcher fruher erſter Geſandtſchaftsſecretair bei 
Descorches in Conſtantinopel war, hatte nach der Abreiſe 
dieſes Miniſters interimiſtiſch die Angelegenheiten der franzoͤ— 
ſiſchen Republik in Conſtantinopel bis zu Verninacs Ans 
kunft beſorgt und ſich dann als Agent ſeiner Regierung in 


die Moldau und Wallachei begeben, wo er mit dem ganzen. 


Eifer und der Kraft eines Republicaners, die Geſchaͤfte bes 
trieb und fick überhaupt als einer der auftichtigſten Freunde 
der Polen zeigte *). l 

Ich unterrichtete die Deputation auch davon, daß 
Verninac die jedoch unverbuͤrgte Nachricht erhalten 
hätte, daß die Ruſſen in Gallizien eingeruͤckt wären und daß 
dieſer Miniſter fuͤr gewiß glaube, daß das perſiſche Heer 
mehrere Niederlagen erlitten, und demzufolge die Regierung 
jenes Landes ſich an die Pforte gewendet habe, um die in 
Folge der zwiſchen beiden Maͤchten beſtehenden Tractaten 


feſtgeſetzte Hülfe zu verlangen, und daß es dieſerhalb fey: 
daß man eine Armee von 20,000 Mann habe marſchiren 
laſſen, die bereits Adrianopel verlaſſen haͤtte um ſich nach 
Philippopoli zu begeben; daß man jedoch dem Allen ohnge⸗ 


achtet nicht die Gewißheit hätte, daß fie weiter vorrüden 
wuͤrde. f 


ninac mir einige Tage fruher den Vorſchlag gemacht habe 
mit ihm uͤber den Canal zu fahren und mich auf die Seite 


von Afien zu begeben, um daſelbſt in feiner Geſellſchaft 


) Ich kann mich nicht enthalten hier des Bürger Hortolan, eines 


reichen franzöſiſchen Kaufmannes in Adrianopel, zu gedenken, wel⸗ 
cher früher Gaud ins Stelle als Agent der franzöſiſchen Republik; 


in Jaſſy bekleidete und weder Mühe noch Geld ſparend um die 


polniſchen Flüchtlinge auf das Wirkſamſte zu unterſtützen, die un⸗ 
unzweideutigſten Beweiſe ſeiner edlen und großmüthigen Geſin⸗ 


nungen gab, die ihm die größten Anſprüche auf die Dankbarkeit 


aller Polen erwarben und ihm bie; Freundſchaft und das Andenken 


derer von dieſer Nation ſicherten 1, welche ihn in jener Zeit kennen 


lernten. 


Ich benachrichtigte ferner die Deputation, daß Ver⸗ 


* 


mit einigen Perſonen zu fpeifen die ich früher ſehr genau ges 
kannt hätte und die mir wichtige Nachrichten Über die gegen⸗ 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe in meinem Lande geben würden. In 
der That war ich auch nicht wenig uͤberraſcht hier Herrn 
de la Zürbie zu finden, den ich im Jahre 1793 häufig 
in Petersburg ſah, wo er damals Geſandter des Koͤnigs 
von Sardinien war. Da er dieſen Poſten ſieben Jahre lang 
bekleidete, ſo kannte er Rußland ſehr genau und Alles was 
er uns ſagte, konnte nicht verfehlen wichtig für uns zu ſeyn. 

Sehr ausfuͤhrlich ſprach er mit uns uͤber den Eindruck 
den die Inſurrection von 1794 in Petersburg gemacht hatte; 
den verſchiedenen Meinungen und Beſorgniſſen zu denen ſie 
daſelbſt Veranlaſſung gab und den Fehlern und Vernach— 
laͤſſigungen, welche ſich die Chefs der Inſurrection hatten zu 
Schulden kommen laſſen und durch welche das Unternehmen 
geſcheitert war. 

Er ſetzte hinzu, daß die polniſchen Gefangenen in Pe⸗ 
tersburg gut behandelt wuͤrden, daß man jedoch eine große 
Zahl Polen nach Siberien geſchickt hättez daß Kos z ius ko 
eine ziemlich bequeme Wohnung zum Gefaͤngniſſe habe, wo 
er ſich mit Zeichnen, Leſen und Schreiben beſchaͤſtige; daß 
Ignaz Potocki gleichfalls gut behandelt wuͤrde und daß 
die Fenſter ſeiner Wohnung nach der Straße hinausgingen 
fo daß er von den Vorübergehenden geſehen werden konne. 
Er benachrichtigte uns, daß Zouboff noch immer an der 
Spitze der Angelegenheiten fände; daß deſſen ſeit eini— 
ger Zeit in Ungnade gefallener erſter Secretair, Alteſti, 
zurückgerufen und wieder in Gunſt gekommen ſey; daß 
das ruſſiſche Heer in Polen, wie man ſage, 180,000 
Mann ſtark waͤre und eine Linie von Libau bis an die 
tuͤrkiſche Grenze bilde; daß davon 40,000 Mann unter 
Repnin, 60,000 unter Romanzow und 80,000 
unter Suwaroms Befehlen flünden, welcher Letztere die 
Bewachung der ſuͤdlichen Grenze über ſich habe. Herr 
de la Turbie glaubte jedoch, daß die Zahl dieſer 
Truppen übertrieben ſey und meinte das Suwarowſche 
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Corps betruͤge ungefaͤhr nur 60,000 Mann. Nach ihm ließ 
dieſer General feine Truppen fortwährend exerciren und ma— 
noeuvriren; auch hielt er dafür, daß ſeit der Schwächung 
der Schweden, Rußland damit umzugehen ſchiene, die türkis 
ſche Grenze zu bedrohen. 


Hr. de la Tuͤrbie, der ganz Polen durchreſt war 
und ſich zehn Tage in Witepsk in Weißrußland aufgehalten 
hatte, konnte nicht genug von dem Enthuſiasmus, der Ent⸗ 
ſchloſſenheit und der Vaterlandsliebe der Polen erzaͤhlen, 
die nur der Gewalt der Umſtaͤnde unterlegen waͤren und 
führte mehrere Züge an, die den tiefen Haß bezeugten den 
man ſelbſt in den bei der erſten Theilung von 1773, abge⸗ 
tretenen Provinzen, noch gegen Rußland hegte. N 


Dieſe Reden brachten eine erſtaunende Wirkung bei 
Verninac hervor, der nicht allein ſogleich einen Bericht 
von dieſer Zuſammenkunft an ſeine Regierung machte, ſon— 
dern auch zugleich einen Plan entwarf, nach welchem man, 
wie er glaubte, die Polen koͤnne handeln laſſen, ſobald ſich 
eine hinreichende Zahl derſelben in der Moldau und Wallachei 
verſammelt haben wuͤrde. Auch theilte er mir dieſen Plan 
mit, den ich uͤbereinſtimmend mit jenem fand, welchen die 
polniſche Deputation fruͤher ſchon in Paris eingab; da ich 
jedoch ſeitdem die Gewißheit von der Annaͤherung des Stock— 
holmer Hofes an den von Petersburg erlangt hatte, ſo be— 
gann ich an der Moͤglichkeit zu verzweifeln die Tuͤrken zum 
Handeln zu bringen, falls man ſie nicht durch eine Bewegung 
der Polen auf ihrer Grenze compromittiren, oder ſie durch 
die Anweſenheit einer franzoͤſiſchen Flotte im Archipel, er⸗ 
muthigen koͤnnte. 


Ich ſchloß endlich meinen Rapport an die Deputation 
mit der Meldung: daß das tuͤrkiſche Miniſterium, nachdem 
es viele Schwierigkeiten gemacht haͤtte Stemmaty als 
franzoͤſiſchen Conſul in der Wallachei anzuerkennen, da ders 
ſelbe ein Grieche war, endlich den ſtarken und drohenden 


— 160 — » 


Vorſtellungen des franzoͤſiſchen Miniſters hierin nachgegeben 
haͤtte. BEE — 
Dien g ten Auguſt erhielten die Emiſſarien von Gallizien, 
Rymkiewicz und Jablonowski, Briefe von ihren 
Committenten in welchen ihnen dieſelben Vorwuͤrfe uͤber 
ihre Unthaͤtigkeit zu einer Zeit machten, wo man handeln 
muͤſſe, und ſich uͤber ihr, ihnen unerklaͤrliches, Stillſchweigen 
beſchwerten. 


Aehnliche Klagen kamen mir von Dresden und Venedig 
aus zu, indem man uns die Entmuthigung und Gleichguͤl— 
tigkeit zumaß, die ſich bei unſeren Landsleuten anfing ſpuͤren 
zu laſſen. Um die Gemuͤther zu beruhigen und die genaue 
Wahrheit darzulegen, entſchloß ich mich jetzt den Obriſt 
Jablonowski “) mit dem Auftrage nach Gallizien zu 
ſenden, die Einwohner dieſes Landes welche der Krakauer 
Confoͤderationsakte beigetreten waren, von allen Schritten 
zu unterrichten die ich bisher in Conſtantinopel gethan hatte. 
Meinem Plane nach ſollte er ſeinen Weg, wenn es moͤglich 
ſeyn wuͤrde, durch Polen und uͤber Warſchau nehmen um 
ſich da mit unſeren ihm von mir genannten Freunden, zu bes 
ſprechen und ihnen dieſelben Nachrichten mitzutheilen; dann 
ſollte er ſich aber nach Paris begeben und alle die Nachrichten 
dorthin bringen die er in Gallizien und Polen zu ſammeln 
vermoͤchte. Außerdem vertraute ich ihm noch eine genaue 


) Dieſer brave Offleier hatte ſich viel Ruhm erworben indem er ſel⸗ 
nem Vaterlande zur Zeit der Inſurrection von 1794 diente. In 
Frankreich in der Militärſchule zu Brienne zu derſelben Zeit ge⸗ 
bildet, wo der nachherige Kaiſer der Franzoſen ſich dort befand, 
hatte er eines Tages, beauftragt mit dem Dienſt des Innern der 
Anſtalt, ſich genöthigt geſehen den jungen Bonaparte auf vier und 
zwanzig Stunden in Arreſt zu ſchicken. Dieſer Zufall, weit ent⸗ 
fernt ihm zu ſchaden, verſchaffte ihm den Vortheil von dem erſten 
Conſul wieder erkannt zu werden, als er ſich dieſem vorſtellte 
um eine Anſtellung im franzöſiſchen Heere zu erhalten. Er bekam 
dieſe bei der polniſchen Legion und ſtarb ſpäter auf St. Domingo, 
wohin er mit einem großen Theile ſeiner Landsleute, die zu dieſer 
unglücklichen Expedition mitgenommen wurden, beordert war, an 
den Folgen des nachtheiligen Einfluſſes des Clima. n 3 


ER 


an die polniſche Deputation gerichtete Auseinanderſetzung, 

ſowie mehrere Briefe an Barſſ, Wybicki, Prozor 

u. A. m. die ich aufforderte Alles anzuwenden um Friede und 

u unter unferen Landsleuten in Paris wiederherzu⸗ 
ellen 


127 De loten Auguſt wurde Jablonowskis Abſen⸗ 
dung bis zur Ankunft des erſten Couriers der mir Nachrichten 
aus Paris, die ich ſchon ſeit 15 nich 1 hatte, brin⸗ 
gen wuͤrde, verſchoben. 


Der Pole Denisko, den Borninae vor meiner 
Ankunft i in Conſtantinopel zu demſelben Geſchaͤft gebraucht 
hatte zu welchem ich jetzt Jablonowski beſtimmte, war 
mit Emil Gaudin von Buchareſt zuruͤckgekommen ohne 
daß er den ihm gewordenen Auftrag hatte vollführen konnen. 
Verninac empfahl mir jetzt, ihn, ſo wie alle neuerdings 
in Conſtantinopel angekommenen polniſchen Officiere, deren 
Unterhaltung und Gegenwart dem tuͤrkiſchen Miniſterium 
koſtſpielig und laͤſtig war, ſogleich wieder nach Buchareſt zu 
ſenden. Mit Muͤhe nur erhielt ich es, daß Denisko und 
Rzodkiewicz bei mir babes Tonnte, indem ich MEER 
für fie zu ſorgen. en 2 


An demſelben Tage (10ten Auguſt) verſammelten ſich 
alle in Conſtantinopel anweſenden Franzoſen, an der Zahl 
mehr als zweihundert, im Hofe des Hötels ihres Miniſters, 
um hier ein natſonales Feſt zu feiern. Während dem Mahle, 
das ſehr glänzend war, wurde unter den verſchiedenen 
Toaſts auch einer auf das Wohl der Republik Polen ausge⸗ 
bracht. Es war dies das erſte Mal daß man dies ſeit Des: 
torches Abreiſe zu thun wagte und alle Franzoſen zeigten hier⸗ 
ve einen außerorbentlichen Enthufiasmus für Polens Sache. 


2 Den 12ten Auguſt empfit ing ich einen Brief von dem 

Burger Xaver Dambrowski aus Buchareſt, i in welchem 

er mir meldete, daß er auf Befehl und mit Inſtruktionen von 

der 15 e Deputation dahin gereiſt ſey um die Stelle 
£ 
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are Ahnen unſerer Nation in der Moldau und Walachei 

zu bekleiden. Da man mir Nichts von dieſer Ernennung 
geſchrieben hatte, ſo war ich in meiner Antwort an ‚ihn ſchr 
zutuͤckhaltend. HN 


„Denſelben Tag begegnete ich auf dem S dei 

"Mori abermals dem Tuͤrken Ibrahim, den ich ſeit unſerer 
erſten Unterredung zwar bereits mehrere Male geſehen, aber 
keine weiteren Mittheikungen von ihm erhalten hatte. Dies⸗ 
mal ſagte er mir mit einem ſehr zuverſichtlichen Tone, daß 
Verninacs Schritte bei der tuͤrkiſchen Regierung, um 
Stemmatys Beſtaͤtigung in feinem Poſten als Conſul zu 
Bucharest zu erhalten, vergebens ſeyn würden, da ein alter 
„Firman vorhanden wärs. in Folge welchem es nicht erlaubt 
ſey einen Griechen in dieſem ihm von einer fremden Macht 
uͤbertragenen Poſten anzuerkennen. Dann theilte er mir 
noch unter dem Siegel der; Verſchwiegenheit mit, daß bald 
eine große Veränderung in dem tuͤrkiſchen Miniſterium vor⸗ 
gehen würde und daß dies eine Wirkung von Rußlands Ein⸗ 
fluß auf den Divan ſeyz er. ſetzte hinzu: daß der Günft‘i ing 
der Sultanin Valide, an Rußland verkauft waͤre; daß er 
es ſey der ſich vorzuͤglich dem Kriege und allen Neuerungen 
widerſetzte, und 1 er einen großen. Einfluß auf, au Divan 
e 2 f 


„Den 17ten Aguft ſandte ich ei einen e Bes 
richt an die Deputation in welchem ich ihr meldete, daß die 
von Verninac zum perſiſchen Heere abgeſendeten franzöͤ⸗ 
ſiſchen Ofſiciere ſich bereits dem Schauplatz, des Krieges bis 
auf eine Entfernung‘ von vier und zwanzig Tagereiſen, ge⸗ 
nähert haͤtten; daß ſie vier Wochen gebraucht hätten, um bis 
Bagdad zu kommen und dann noch ſiebzehn Tage um bis an 
den Ort zu gelangen, von wo aus ſie ihren erſten Bericht 
abſchickten. Nh Beheben batte man le an d der Grenze 
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Hatte ihnen gleicherweiſe die Verſicherung gegeben, daß 
Mehmed⸗ Han, der ſich an die Spitze eines Heeres von 
350,000 Mann geſtellt habe y ie benfans dünſitg and 
men werde. 

Weiter weldete ich der Oibntdtwng daß feit Unefäh: 
zwanzig Tagen eine Art von Mißverſtaͤndniß zwifchen Ver⸗ 
ninac und dem tuͤrkiſchen Miniſterium wegen der verſchie⸗ 
denen Borfihläge: geherrſcht habe, die dieſer Miniſter ge⸗ 

acht, und auf die man nicht gehoͤrt haͤtte. Vernin ge 

1 hierüber nicht allein ſeine Unzufriedenheit zu erkennen, 
‚fondern, ließ auch den Wink fallen, daß er ſich genöthigt ſehen 
würde Conſtantinopel zu verlaſſen, wenn man die Forde⸗ 
rungen die er im Namen der franzoͤſtſchen Republik mache, 
nicht beſſer berückſichtigen wolle. Beunruhigt durch dieſe 
Erklarung, ſandte der Großbezier ſeinen Tochtermann und 
Vertrauten zu ihm, um ihm zu verſichern, daß er ſtets ganz 
‚und aufrichtig dem Intereſſe Frankreichs ergeben waͤre und 
in, den, dem franzöſiſchen Miniſter gegebenen Antworten 
herrſchten „man bierüber nur ein Individuum anzuklagen 
habe, welches zuweilen in den Conſeil kaͤme, der ungeſaͤumt 
geändert werden würde. Dabei erklärte der Abgeſchickte 
noch, daß die Verhättniſfe mit Rußland jetzt bis zu einem 
Punkte gediehen waͤren, wo Nichts mehr als eine foͤrmliche 
Kriegserklärung fehle, um die Feindſelig keiten anzufangen. 

Ich war bei dlefer Unterredung gegenwärtig und indem 
mir Ver nina den Auftrag gab, die Deputation bon 
Allem was ich hier geſehen und gehoͤrt hätte, zu unterrichten, 
ſetzte er hinzu: daß er vor Ablauf des Jahres nicht an den 
Ausbruch des Krieges glaube, da man bereits einem Theile 
der Affatifchen Truppen den Befehl gegeben haͤtte in ihre 
Helmath zuruͤckzukehren; daß ihm jedoch der Ausbruch des 
Krieges im naͤchſten Jahre unvermeidlich zu ſeyn ſchiene. 
Der franzoͤſiſche Miniſter ließ dabei die Polen aufs Neue 
auffordern, die Geduld und den Muth nicht zu e 
ihre Hoffnungen nicht aufzugeben ꝛc 6 

2.2 


t 
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ITch fuͤgte, indem ich mein Schreiben ſchloß, noch die 
wichtige, mir in demſelben Augenblick zukommende Nachricht 
hinzu, daß der Reis⸗Effendi und der Dragoman der Pforte, 
ihrer Stellen entlaſſen und der Erſtere durch Askir-Ef⸗ 
fendi, der fruͤher Geſandter in Petersburg war, der zweite 
aber durch den Fuͤrſten Ypfilantii, den Sohn des ches 
maligen Hospodars der Wallachei, erſetzt worden waͤre. 


Den 20. Aug. begegnete ich abermals dem Türken Jbra⸗ 
him, zu dem jetzt mein Vertrauen ſeitdem die von ihm N: 
geſagten Veränderungen im Miniſterium ſtattgefunden ha 
ten, bedeutend ſtieg. Er ſagte mir, daß der neue Reis⸗ 
Effendi ein Menſch ohne Faͤhigkeiten fey, daß Vpfilanti 
dagegen einen guten Kopf und viele Kenntniſſe habe, und 
daß Beide ganz Nußlands Intereſſe ergeben waͤren. Dabei 
beklagte er von Neuem daß die franzoͤſiſche Regierung einen 
Miniſter wie Verninac nach Conſtantinopel geſchickt hätte, 
der fo trage und unthätig ſey und fo wenig es verſtanden 
hätte den Einfluß und das Uebergewicht zu hintertreiben, 
welches der ruſſiſche Geſandte ſich bei dem Divan zu erwer⸗ 
ben gewußt habe. 


Er unterrichtete mich: daß ſowohl dem abgeſetzten 
Reis⸗Effendi als dem Prinzen Moruzzi Verbannung zu⸗ 
erkannt worden waͤre; daß der Letztere haͤtte nach der Inſel 
Cypern gebracht werden ſollen, daß es ihm jedoch mittelft rei⸗ 
chen Geldopfern gelungen ſey, die Erlaubniß zu erhalten 
ſich nach der Inſel Scio zuruͤckziehen zu duͤrfen; daß man 
feinen Bruder, den Hospodar der Wallachei, gleichfalls abs 
geſetzt und durch den Fuͤrſten Ppfilanti, den Vater 
des neuen Dragomans, erſetzt habe; daß wahrſcheinlich der 
Hospodar der Moldau, Kallimachi, daſſelbe Schickſal 
erleiden und daß man vermuthlich den Fuͤrſten Souz za zu 
ſeinem Nachfolger ernennen wuͤrde. 

Ibrahim hatte auch noch Nachrichten berüber daß 
der Großvezier abgeſetzt und deſſen Stelle an Haki-Paſcha 
würde gegeben werden, welcher bisher ein Truppeneorps gegen 
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die Rebellen in Rum⸗Ili befehligte; auch wollte er aus 
guter Quelle wiſſen, daß der ehemalige Großvezier Juſſuff⸗ 
Paſcha, der ſich fruͤher durch ſeine Siege bekannt gemacht 
hatte, zuruͤckgerufen worden waͤre und ſich bereits auf dem 
Wege nach Conſtantinopel befaͤnde. Einige behaupteten, 
daß er den Poſten eines Großveziers von Neuem bekommen 
oder wenigſtens unter dem Titel eines Seraskiers, den Be⸗ 
fehl über das Heer erhalten wuͤrde. 


Neuntes Capitel. 


Correſpondenz mit Sulkowski, dem Adjutanten des General Bona⸗ 
parte. — Mein Schreiben an Bonaparte, e ee der 
Armee i in Italien. — Fortſetzung des As. — 


Den 21ſten Auguſt. Die Deputation hatte mir auf⸗ 
gegeben, ein Correſpondenz mit Sulkowski zu unterhal⸗ 
ten, welcher damals als Adjutant mit Bonaparte nach 
Italien gegangen war. 

Die Sache war nicht leicht, indeß gelangten doch zwei 
meiner Schreiben an ihre Adreſſe und Sulkowski ant⸗ 
wortete mir darauf mit einigen Zeilen die er mir durch einen 
franzoͤſiſchen Officier, welcher ſich über Conſtantinopel nach 
Perſien begab, ſendete. Er ſchrieb mir darin, daß es ihm 
nicht möglich fey mit Bonaparte in einem Augenblicke 
uͤber die polniſchen Angelegenheiten zu reden, wo dieſer 
General ganz mit ſeinen militaͤriſchen Operationen in Italien 
beſchaͤftigt waͤre; daß er mir jedoch riethe ihm im Namen 
meiner Landsleute zu ſchreiben, indem ich gewiß ſeyn koͤnne, 
daß dieſer Brief gut aufgenommen werden würde, Sul⸗ 
kowski ſetzte hinzu: daß wenn es uns gelaͤnge dieſen Feld⸗ 
herrn für uns zu intereſſiren, unſere Hoffnungen auf Polens 
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bereits das ganze Vertrauen der Franzoſen genoͤſſe und 
ſicher in der Folge an der Spitze der Regierung ſtehen wurde. 

In Folge dieſes Rathes ſchrieb ich unter dem 10ten 
Auguſt 1796 nachſtehenden Brief an Bonaparte, der 
am 2ilſten mit einem Courier fortgeſchickt wurde, welchen 
Vernin ac direct mit Depeſchen von der hoͤchſten Wichtig⸗ 
keit in das Hauptquartier des franzoͤſiſchen Obergenerals 
nach Italien ſendete. ö 


„Anden Bürger Bonaparte, General en chef 
der Armee in Italien.“ 


„Buͤrger⸗General; wenn es Nichts beduͤrfte, als den 
Ruhm des franzoͤſiſchen Namens durch, Siege und Erobe⸗ 
rungen zu verherrlichen; wenn es ſich um Nichts handelte 
als Ihnen den Titel eines Vertheidigers und wohlverdien⸗ 
ten Buͤrgers des Vaterlandes zu erwerben, und wenn Ihr 
Ehrgeiz, Bürger-General, ſich darauf beſchraͤnkte die Fein⸗ 
de zu vernichten und ſich die Bewunderung und Achtung 
von ganz Europa zu erwerben: fo koͤnnten Sie ſchon jetzt 
Ihren Heldenthaten ein Ziel ſetzen und in dem SER 
Ihrer wohl erworbenen Lorbeeren ruhen.“ 3 
„Ihre eben fo glänzende als gefohrvolle Laufbahn 
wuͤrde Ihnen jetzt ſchon einen ausgezeichneten Platz zur 
Seite jener berühmten Männer erworben haben, deren An- 
denken uns die Geſchichte des Alterthums uͤberliefert, und 
Sie wuͤrden im Schooße Ihres Vaterlandes und Ihrer Fa⸗ 
milie, den ſuͤßeſten Lohn ſuͤr einen Helden finden, der nur 
zur Sicherung des Friedens von Europa und fuͤr das Wohl, 
den Ruhm und die Macht ſeines Vaterlandes, kaͤmpfte. “ 
„Aber es giebt noch, Buͤrger-General, Sorgen die 
Ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſind: denn ohne Zweifel 
ſeufzt Ihr, nicht von dem Sie umgebenden Glanze gegen 
die Stimme der leidenden Menſchheit taub gemachtes Herz, 
bei der bloßen Erinnerung an fo viele Ungluͤckliche, die al⸗ 
lein ihr Heil und ihre Rettung von Frankreich erwarten.“ 
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„ Funfzehn Millionen Polen, einſt frei und unabhaͤn⸗ 
gig und jetzt die Opfer der Gewalt der, Umſtaͤnde, richten 
ihre Blicke auf Sie. Sie wuͤnſchten den Raum durcheilen 
zu koͤnnen, der ſie von Ihnen trennt um Ihre Gefahren 
theilen, um neue Lorbeeren um Ihre Schlaͤfe winden zu 
koͤnnen; um zu allen Titeln die Sie bereits erlangten, noch 


den eines Vaters der unterdrückten hinzufügen zu 


koͤnnen. “ 


si 28 
= Buͤrger⸗ General! Be Sie dieſe Nation nicht 8 


aus den Augen, deren Ungluͤck Theilnahme verdient und 
die nur darum leidet, weil ſie die Freiheit und Unabhaͤngig⸗ 
keit ihres Vaterlandes ſichern wollte. Sie ſind einer von de— 
nen, deren Stellung den Polen einen Weg zu öffnen ver⸗ 
mag um das verhaßte und demuͤthigende Joch abzufchütteln. 
welches fie mit Ungeduld tragen. Sie werden als. franzoͤſi⸗ 
ſcher Buͤrger noch maͤchtigere Beweggruͤnde finden um ſie 
aus ihrer Unterdrückung zu retten, und der patriotiſche Ei⸗ 
fer der Polen, unterſtuͤtzt von Ihren kriegeriſchen Talenten, 
wird dann alle ſich nfgegenftermmende Hinderniſſe zu beſei⸗ 
tigen wiſſen.“ 

„Nein! es wird nicht geſagt werden konnen; daß 
die Polen dazu verurtheilt ſind die Ketten der Knechtſchaft 
zu tragen, fo lange Frankreich noch beſteht! ... Wenn die 
Uebereinſtimmung der Gefühle welche beide Nationen ein— 
ander nähern, uns auch nicht dieſe troͤſtliche Gewißheit 
gaͤbe, ſo wuͤrde ſchon die Freundſchaft und das Vertrauen 
welche wir gegen die Franzoſen hegen, uns deren bruͤder— 
liche Sorgfalt und mächtige Unterſtuͤtzung verſchaffen.“ 

= „Bürger General, eilen Sie der Welt bekannt zu 
machen, daß Frankreich ſeinen hoͤchſten Ruhm darin ſetzt 
den Schwachen zu beſchuͤtzen und das Gluͤck der Voͤlker zu 
ſichern die deſſen Schutz aufrufen; eilen Sie unſere Wuͤnſche 
und unſere Hoffnungen zu erfüllen; ſtellen Sie das Gleich» 
gewicht in Europa wieder her, indem Sie den Nationen ih— 
re Freiheit und Unabhängigkeit wieder verſchaffen, die der⸗ 
ſelben beraubt wurden, und machen Sie ſo, daß von Ita⸗ 
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liens Gefilden bis zu den Quellen des Boryſthenes, die 
in ihre Rechte wieder eingeſetzten Volker in Ihnen den 


Freund der Menſchheit zugleich mit dem Helden verehren.“ 
2 Michael Oginsti.“*) , 
Den 81ſten Auguſt. Mit Ungeduld fahen wir von 


Tage zu Tage der Ankunft von Aubert⸗duͤ⸗Bayet ent⸗ 


gegen, der ſeit lange ſchon Paris verlaſſen, und von dem 


*) Der republicaniſche und emphatiſche Styl dieſes Briefes der enen 

ſo großen Contraſt mit dem Tone bildet, deſſen man ſich ſeit dem 
Aufhören der Revolution bediente, wird Niemand wundern der ſich 
in die Zeit zurückzuſetzen vermag, wo dieſe Zeilen geſchrieben wur⸗ 
den, und in die verzweifelte Lage der Polen, die damals keine an⸗ 
dere Hoffnung als von Frankreichs Seite aus ſahen. Ich geſtehe 
daß ich im J. 1796 den Enthuſigsmus theilte, den man für Bo⸗ 
naparte hegte und der durch militäriſche Thaten in Italien einge- 
flößt wurde, deren Größe ſelbſt ſeine Feinde nicht zu leugnen ver⸗ 
mögen. Meine Bewunderung und zugleich auch meine Hoffnungen 
in ihm den Vertheidiger von Polens Sache zu ſehen, verminderten 
ſich jedoch als er ſich zum Conſul auf Lebenszeit erklären ließ und 
ſchwanden gänzlich dahin, als er die Kaiſerkrone auf ſein Haupt 
etzte. Ich mißtraute dem General Bonaparte nicht, welcher 

ichts als die Franzoſen und die Polen in Italien befehligte und da⸗ 
mals nur für die Freiheit und Unabhängigkeit der Völker kämpfte; 
aber den Hoffnungen, welche der Kaiſer Napoleon bei uns im 
J. 1812 zu erwecken ſuchte, ſchenkte ich keinen Glauben und man 
wird im weiteren Fortgang dieſer Memoiren die Gründe hierzu 
auseinandergeſetzt finden, wenn es Zeit ſeyn wird von dieſem denk⸗ 
würdigen Feldzuge zu reden. Ich beſchränke mich daher hier nur 
darauf zu bemerken, daß ich Napoleons Mißfallen und die 
Meinung von ihm auf mich zog, ich ſey nicht ſein Anhänger, weil 
ich niemals daran glaubte, daß er die aufrichtige Abſicht habe Po⸗ 
len wiederherzuſtellen, und in der Bewaffnung von faſt ganz Eu⸗ 
ropa gegen Rußland im J. 1812, Nichts als die rieſenhaften Pläne 
eines glücklichen Eroberers ſah, der nach neuen Lorbeeren und nach 
Befriedigung ſeines Ehrgeizes trachtete. Die Folgen haben dieſe Mei⸗ 
nung gerechtfertigt. Verblendet durch feine erſten Siege, über⸗ 
eilte Napoleon ſeinen Marſch nach Moskau, ſtatt daran zu 
denken ein Land von 15 Millionen Einwohnern in ſeiner ganzen 
Ausdehnung wiederherzuſtellen, deſſen Daſeyn zur Ruhe Europas 
unumgänglich nothwendig war, und er fand hierdurch unter den 
Mauern der alten Hauptſtadt Rußlands das Grab ſeiner Größe, 
während daß er derſelben das letzte Siegel hätte aufdrücken kön⸗ 
nen, wenn er an den Ufern der Dzwina ſtehen bleibend, den Po- 
len ihr Vaterland und dem mit Blut getränkten Europa den Frie⸗ 
den und die Ruhe hätte wiedergeben wollen. (Im J. 1819 hinzu⸗ 
gefügte Bemerkung) 1552 n een 


man bereits die letzten Nachrichten aus Bosnien erhalten 
hatte, worauf die tuͤrkiſche Regierung ſogleich mehrere Cou⸗ 
riere mit den Befehlen an alle Civil- und Militaͤrbehoͤrden 
abſendete, dem neuen franzoͤſiſchen Geſandten die Ehrenbe- 
zeigungen zu erweiſen, die dem Miniſter einer Macht wie 
Frankreich, zukamen. Von Seiten der franzoͤſiſchen Lega⸗ 
tlon wurde ihm der Dragoman Puſiz entgegengeſendet. 
Verninac, der ſchon bisher in feinen: Verhandlun⸗ 
gen ſehr langſam geweſen war, wurde es jetzt noch mehr als 
er vernahm, daß derjenige der ſeine Stelle einnehmen ſoll⸗ 
te, bereits in Bosnien ſich befand und wies unbeſtimmt 
alle Jene jetzt ſchon an ihn, die 7 bei der Ganzefiihen: 
Legation zu ſuchen hatten. | 
Bei den Spaziergaͤngen die er täglich am Canal von 
Conſtantinopel machte, begleitete ich ihn indeß oft um mir 
die Gelegenheit zu verſchaffen mit ihm von meinen Lands⸗ 
leuten zu ſprechen. Bereitwillig hoͤrte er mich dann an, be— 
reitwillig ließ er ihnen alle Gerechtigkeit widerfahren und 
aͤußerte die beſten Wuͤnſche fuͤr Polen; aber dies war auch 
Alles worauf ſich ſeine Theilnahme gegen uns beſchränkte. 
Eines Tages ſagte er mir, daß der neue Dragoman 
der Pforte, Fuͤrſt Dpfilanti, ihn vielfach meinetwegen 
befragt und das Verlangen bezeigt habe, mich zu ſehen. Er 
hielt dies fuͤr ein gutes Zeichen und glaubte hierin den Wunſch 
Ppfilantis zu ſehen, ſich zu Gunſten der Polen zu vers 
wenden; nach den Winken die mir Ibrahim gegeben, 
und nach anderen Nachrichten die ich mir über Y pfilantig 
Character und deſſen Anhaͤnglichkeit an Rußland verſchafft 
hatte, war ich jedoch hierin anderer Meinung. | 
Den 15ten Septbr. Ich befand mich jetzt eben fo, un 
thaͤtig in Conſtantinopel wie der franzoͤſiſche Geſandte auf 
dem alle unfere Hoffnungen ruhten; ja ich hatte ſogar die 
Gelegenheit verloren, mir Nachrichten von Ibrahim ſo wie 
von einem Griechen, einem ſehr unterrichteten Manne, zu 
verſchaffen, der der franzoͤſiſchen Regierung ſehr ergeben war 
und deſſen Häufige Unterredungen mir viel Licht uͤber die 


Verhaͤltniſſe in der Turkei und Troſt in Betreff von Polens 
Loos in der Zukunft gewaͤhrten. Der Erſtere hatte Conſtan⸗ 
tinopel verlaſſen, um eine Reiſe nach den Inſeln des Ar⸗ 
chipels zu machen, der Andere war dem Fürsten Mannen 
u. Scio gefolgt. a 
Aus Paris gingen die Nachrichten ſeltener ein; die aus; 

Venedig ſprachen unaufhoͤrlich von Bonapartes Siegenz 
die aus dem Innern von Polen ließen uns dagegen das all⸗ 

gemeine Mißvergnuͤgen und die Gaͤhrung ſehen, welche da⸗ 
ſelbſt herrſchte: aber nirgends wurde uns ein Plan mitge⸗ 
theilt; kein Weg zu handeln konnte eingeſchlagen werden: 
da die Mittheilung hoͤchſt ſchwierig war und meine Lands⸗ 
leute mußten ſich daher in dieſer Hinſicht ganz auf die Un⸗ 
terhandlungen der Deputation in Paris, ſowie auf den Ei⸗ 

fer und die Thaͤtigkeit ihrer Agenten in — * 
Stockholm verlaſſen. 10 

Seit der Annäherung des tuſſſchen Hofes an Bine 

den, war durchaus nicht mehr auf den Beiſtand dieſer Macht 

zu zählen, und die Hoffnung von den Türken wirkſam un⸗ 
terſtuͤtzt zu werden, ſchwand gleichfalls mit jedem Tage 
mehr dahin. Indeß wurde dieſelbe jetzt durch ein unerwar- 

tetes Ereigniß auf einmal wieder belebt. Seit Dambrows⸗ 
kis Ankunft in Buchareſt, hatten ſich ohngefaͤhr 2000 ehe⸗ 
malige polniſche Militaͤrs von allen Graden, in der Moldau 

und Wallachei verſammelt, wo ſie theils an der Grenze, 
theils im Innern des Landes, ohne: beunruhigt zu werden, 
lebten. Die Furcht jedoch ſich ploͤtzlich verjagt oder gar den 

Ruſſen ausgeliefert zu ſehen, bewog ſie indeß Deputirte 
mit einer Denkſchrift an mich zu ſenden, in welcher ſie mich 
baten, einen Firman von dem Großherrn aus zuwirken, durch 

welchen ihnen der Schutz in dem Lande wo ſie ſich auf⸗ 

hielten, geſichert wuͤrde. Dieſes Geſuch theilte ich Ver ni⸗ 
nac mit, der mir nach Verlauf von einigen Tagen muͤnd⸗ 
lich die Antwort gab: „den Firman welchen man wuͤnſche, 
koͤnne er zwar nicht auswirken, doch habe man einen Befehl 
an die Hospodare der Moldau und Wallachei geſendet, das 
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Verſammeln der polniſchen Militaͤrs in jenen Gegenden 
nicht zu verhindern, ſondern im Gegentheil die Ankoͤmm⸗ 
linge mit Wohlwollen aufzunehmen und fie im Nothfall⸗ 
zu beſchüͤtzen, falls ſie ſich ruhig verhielten, die Einwoh⸗ 
ner nicht belaͤſtigten und die 2 n gegenüber 
nicht compromittirten.“ . 


Den 24ſten Septbr. Da ich Id uwe Ab⸗ 
ſendung aus verſchiedenen Gruͤnden und vorzuͤglich, weil 
er, wenn er feine Quarantaine machen mußte, nicht fo ſchnell 
als es noͤthig war, nach Paris zu kommen vermochte, ver— 
ſchoben hatte, ſo übergab ich jetzt alle Papiere die er uͤber⸗ 
bringen ſollte, an V erninac, welcher dieſelben mit einem 
Courier nach Venedig ſchickte. 


Dieſe Art die Correſpondenz n Sonfionkinepek 
2 Paris zu unterhalten, ging übrigens ſehr ſchnell, denn 
während. der von Conſtantinopel kommende Courier in Ve⸗ 
nedig Quarantaine hielt, brachte ſogleich ein von dem in 
dieſem Orte ſich aufhaltenden franzoͤſiſchen Geſandten expe⸗ 
dirter Courier, die Depeſchen weiter nach Paris, ſo daß 
gewoͤhnlich Verninacs Briefe an das Directorium inner- 
halb zwanzig bis vierundzwanzig Tagen in die Hauptſtadt 
gelangten. 


Da trotz aller meiner Vorſicht mehrere meiner an vie 
Deputation gerichteten Depeſchen, verloren gingen, fo 
ſchrieb ich jetzt einen Brief ganz in Chiffern und wagte es 
ihn durch die Poſt über Wien zu ſenden, indem ich denfel- 
ben an einen Kaufmann auf den ich rechnen konnte, adreſ⸗ 
ſirte. 


Ich theilte hierin der Deputation die ER ae 
mit, welche mich zu diefem Entſchluß beſtimmten; zugleich 
wiederholte ich in wenigen Worten was ich bereits in Be— 
treff der Verſammlung der polniſchen Militaͤrs in der Mol⸗ 
dau und Wallachei geglaubt hatte, ſagen zu muͤſſen; auch 
berichtete ich daß Al i⸗Effendi zum Geſandten nach Paris 
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ernannt worden und durch Nas hili⸗Effendi in Berlin 
erſetzt werden wuͤrde. Ich meldete ferner: daß die tuͤrkiſche 
Escadre mit zwei Malteſiſchen Schiffen in dem Hafen wie⸗ 
der eingelaufen ſey; daß Aubert⸗duͤ⸗Bayet ſich bereits 
in Adrianopel befaͤnde, man ihn folglich taͤglich hier erwarte, 
und ſchloß mit dem Wunſche, daß man mir alle Briefe un⸗ 
ter Adreſſe dieſes Geſandten und durch Beförderung des 
Bürgers Lallement, franzoͤſiſchen FEN in PER 
zuſenden möchte, 


Den 17ten Octobr. 0 der Fabi Dragoman 
Puſiz, welcher Aubert⸗duͤ⸗Bayet am 30ten Septbr. ge⸗ 
troffen hatte, nach Conſtantinopel zuruck um hier alle Vor⸗ 
bereitungen zu deſſen Empfange zu treffen. Die hier ſich 
aufhaltenden Franzoſen verſammelten ſich bei dieſer Nach⸗ 
richt fogleich im Geſandtſchaftshotel und man beſchloß, dem 
neuen Miniſter drei Stunden weit entgegenzureiten. Der 
Dragoman war von Aubert⸗duͤ⸗Bayet, der uͤberall 
auf feinem Wege mit der feinem Range zukommenden Aus⸗ 
zeichnung empfangen wurde, von Adrianopel aus voraus- 
geſendet worden. 


Haki⸗Paſcha ging dem neuen franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten in dem Augenblick als dieſer in Rum-⸗Ili eintrat, an 
der Spitze ſeines Heeres entgegen und ließ ihn durch ein 
Gefolge von 2000 bis 3000 Mann, begleiten. 


Da ich es nicht fuͤr noͤthig hielt mit den anderen Fran⸗ 
zoſen dem Geſandten entgegenzugehen, ſo begnuͤgte ich mich 
Puſiz einen Brief an ihn mitzugeben in welchem ich Aus 
bert⸗duͤ⸗Bayet von dem Zweck meiner Anweſenheit in 
Conſtantinopel unterrichtete. 

An demſelben Tage verbreitete ſich plotzlich die Nach: 
richt, daß der ruſſiſche Geſandte bei der Pforte, Graf Kot: 
chubey, zum außerordentlichen nn am Londoner 
Hofe ernannt worden wäre, hs 
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Auch empfing ich durch Dambrowski ) von Bu⸗ 
chareſt ein von mehreren polniſchen Officieren unterzeichnetes 
Memoire, in welchem dieſelben wegen mehrerer ihnen wider⸗ 
fahrenen Bedruͤckungen, Klage gegen den Hospodar der 
Moldau und gegen den Paſcha von Chozim erhoben. Ich 
gab ſogleich dieſerhalb eine Note an Ver ninac und erhielt 
von demſelben das Verſprechen: daß die Sache zur Kennt— 
niß des tuͤrkiſchen Miniſteriums gebracht und f ere Ge⸗ 
nn es we faites 922 


8 e hntes Ca pit e l. f 


Ankunft des Geſandten, General Aubert⸗dü⸗Bayet. — Sein erſtes 
Auftreten in den Staaten der Pforte. — Sein Aeußeres. — Sein 
Charakter. — Sein Gefolge. — Erſte Unterredung mit ihm. — 
giebt mir die beſten Hoffnungen. — Seine Thätigkeit läßt nach. — 
Schreiben von Sulkowski mit Auseinanderſetzungen über die Art 
wie mein Brief von dem General Bon ap arte aufgenommen wor⸗ 
den iſt. — Nachrichten aus Frankreich. — Conferenz mit Au bert⸗ 
d ü- Bayet. — Schreiben welches ich an ihn richte. — Antwort dar⸗ 
auf. — Ich verlaſſe ine 


Sonntag den ten October, in dem 1 als 
ich meinen Rapport an die Deputation beenden wollte, 
vernahm ich die Ankunft von Aubert⸗duͤ⸗Bayet, der 
Abends um 7 Uhr im franzoͤſiſchen Geſandtſchaftshotel ab⸗ 
geſtiegen war. Ich wurde ihm noch denſelben Tag durch 
Vernin ac vorgeſtellt und ſehr gut von ihm und mit der 
Aeußerung empfangen: „daß er ſich freue in mir den Re⸗ 
praͤſentanten einer Nation zu ſehen, deren Sache zu ver⸗ 

s theidigen zu‘ feinen Obliegenpeiten gehöre Be 


N 
6 


) Diefer mehrmals bereits erwähnte x aver Dambrowe kt iſt 
bes au 1 wachen mit dem General Johann wei Dom⸗ 
o ws ki. „ . 
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Von dem Augenblick feiner Ankunft in die tüͤrkiſchen 
Staaten an, hatte Aubert⸗ duͤ⸗Bayet ſich keinen Zwang 
angethan und unverhohlen erklaͤrt: „wie der Gegenſtand ſei⸗ 
ner Sendung dahin ginge, den Ruſſen die Krimm abzu⸗ 
nehmen und Polen wieder herzuſtellen,“ und dieſe Nach⸗ 
richt war ihm — — 3 n voraus⸗ 
ert. RS 

„Den 19 ten October Ich hate ünger als stärke 
ige verſtreichen laſſen ohne an die Deputation nach Paris 
zu ſchreiben. Waͤhrend dieſer Zeit beſchaͤftigte ich mich 
damit, den Charakter und die Denkungsart des neuen 
franzoͤſiſchen Geſandten kennen zu lernen und mich uͤber 
die Inſtructionen zu unterrichten, die er in Betreff der 
polniſchen Angelegenheiten empfangen hatte. 

Aubert⸗duͤ⸗Bapyet hatte auf einen glänzenden 
Empfang in Conſtantinopel gerechnet und glaubte daſelbſt 
einen triumphirenden Einzug halten zu koͤnnen, um bier: 
durch ſowohl den auswärtigen Miniſtern zu imponiren, 
als auch ſogleich. dem Publicum den Einfluß bemerklich zu 
machen, den ſeine Sendung auf den Geiſt des Großherrn 
und auf das tuͤrkiſche Minifterium haben würde; aber trotz 
aller Anſtrengungen und Vorſtellungen, war es Vernin ac 
nicht gelungen, die zuweilen zu Gunſten eines fremden Mi⸗ 
niſters verliehene Ehrencharte zu bekommen, in Folge wel— 
cher derſelbe einen oͤffentlichen Einzug mit feinem ganzen Ge— 
folge und unter einer zahlreichen und glaͤnzenden Bedeckung 

durch die Straßen von Pera bis zu feinem Hotel haͤtte hal- 

ten koͤnnen. Da Verninacs Unterhandlungen aber in 
dieſer Hinſicht fruchtlos blieben, ſo entſchloß ſich Aubert⸗ 
duü⸗Bapet ſeinen Einzug des Abends incognito, und blos 
von den ihm entgegengerittenen Franzoſen begleitet, zu 
machen. 
Der General Cara⸗ Saint⸗Cyr und der Obriſt 
Caulincourt befanden ſich übrigens mit in dem Gefolge 
des Geſandten, an noch eine große Menge Franzoſen 
be 
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"AubertebäsBiay et-hatterein: edles, gewinnendes 
Maiden und vereinte mit der kriegeriſchen Haltung eines Mi⸗ 
litaͤrs die Geſchliffenheit der feineren geſellſchaftlichen For⸗ 

men, Auf den erſten Anblick ſchien er ſtolz zu ſeyn, aber 
bald ſah man, daß er geſpraͤchig, offen und liebenswuͤrdig 
im naͤheren Umgange war. Er wußte ſich dabei mit vieler 
Bexedtſamkeit auszudrücken und ſeine natürliche: Lebhaftig⸗ 
keit verlieh ſeinen Reden noch mehr Kraft. Ich ſah ihn 
den Dragoman der Pforte und den Capudan⸗Paſcha em⸗ 
pfangen, die gekommen waren ihm zu ſeiner Ankunft Gluͤck 
"zu wünſchen ; er, empfing fie, mit der Würde, die dem Ge⸗ 
ſandten eines große 1 Volkes zukommt, und zugleich mit je⸗ 
ner Zuvorkommen eit die die Herzen gewinnt. Ich ſah ihn 
in ſeinem Hotel und auf ſeinen Spaziergaͤngen ſich mit 
Türken von den, verſchiedenſten Ständen unterhalten und 
hoͤrte wie er jedem durch ſeinen Dollmetſchet die verbindlich⸗ 
ſten Saden zu ſagen wußte; auch war er fo aufmerkſam 
ſich bei jeder Gelegenheit auf eine bortheilhafte Art zu zei⸗ 
gen, daß, ſehr bald die Tuͤrken von ſeinem Benehmen ganz 
entzückt waren und weder ſie noch die in Conſtantinopel be⸗ 
en Franzoſen, 5 bedauerten. 105 
In den erſten vierzehn Tagen nach Aub erted 1.8 ayets 
Ankunft, gehörte ich mit zu dieſer Zähl. l. Am Sten Octobr. 
ließ er mich zu ſich zu Tiſche einladen; wo wir eine Unter⸗ 
redung von laͤnger als“ zwei Stunden mit einander hatten 
und bei welcher er die Unterhaltung ſaſt allein führte, Er 
gab mir einen Ueberblick der verſchiedenen Veränderungen 
welche in der franzoͤſiſchen Regierur g ſtattgefunden hatten 
und erzaͤhlte mir die Gefahren denen er in dieſer Zeit ausge⸗ 
ſetzt geweſen unde die Dienſte, die er ſeinem Vaterlande er⸗ 
wieſen hatte! Der Anarchie die in Frankreich ſo lange 
herrſchte, ſchrieb er die Unmöglichkeit zu in der man ſich 
befunden haͤtte, Polen zu der Zeit feines Falles beizuſtehen. 
Doch verſicherte er mir: daß ſich Frankreichs Lage ſeitdem 
ſehr verändert! habe; daß eine vernuͤnftige und gemaͤßigte 
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republicaniſche Verwaltung die demagogiſche Parthei un⸗ 
terdrückt und alle Meinungen vereinigt hatte; daß die Siege 
der franzoͤſiſchen Waffen der Republik jetzt die erſte Stelle 
unter den europaͤiſchen Maͤchten verliehen, und daß fortge⸗ 
ſetzte Unterhandlungen und eben ſo vortheilhafte als Ruhm 
bringende Friedensſchluſſe, die Feinde der franzoͤſiſchen Na⸗ 
tion vermindert und ihr ee Be se — — 
5 5 5 Bear 


Er teilte mir r hierauf den nn mit den fi ch feine Re⸗ 
gierung vorgenommen habe zu befolgen! um die Kraͤfte derer 
ihrer Feinde zu ſchwaͤchen, die ihr noch Beſorgniß einflößen 
konnten und ſetzte dann hinzu: daß man nach den letzten 
Siegen i in Italien den Wiener Hof nicht mehr fürchte und 
daß in Betreff Rußlands, er wohl willen r würde die Tuͤrken 
in Bewegung zu bringen und ſie gleichzeitig mit den Polen 

„handeln zu laſſen. Auch zweifelte er nicht daran, daß der 

Einfluß der franzöſiſchen Regierung in Stockholm und Ko⸗ 
penhagen, ſowie die i in Berlin angeſponnenen Unterhand⸗ 
lungen, Rußland neue Feinde erwecken und hierdurch eine 
bedeutende Diverfion im Norden bewirkt werden würde, wo⸗ 
durch den Tuͤrken die Wiedereinnahme der Krimm, und den 
Polen die Wiederherſtellung ihres Vaterlandes bedeutend 
erleichtert werden muͤſſe. . 


Zwar geſtand er ein, daß, man in — — ſchrittlchen 
Inſtructionen nur in unbeſtimmten Ausdruͤcken der polniſchen 
Angelegenheiten gedacht und ſich damit begnuͤgt habe, ihm 

vorzuͤglich die Sorge für die polniſchen Fluͤchtlinge welche 
ſich in Conſtantinopel oder in den tuͤrkiſchen Staaten be⸗ 
fänden, zu empfehlen: daß ihm jedoch das Directorium 
mündlich ſeine Meinungen eroͤffnet haͤtte; daß er unum⸗ 
ſchraͤnkte Voll macht habe nach den Umſtaͤnden zu han⸗ 
deln und daß man das Verſprechen gegeben, falls es ſeyn 
muͤſſe, ein Heer von 30,000 Mann zu ſenden, welches 
alsdann unter feinen: Befehlen gemeinſchaftlich mit den Tür⸗ 
ken und Polen gegen Rußland auftreten ſollte. 


star 
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Zuletzt ſchloß er damit, mir Viel uber den Krieg ges 
gen die Chouans, die Art wie er ihn geführt und die Schwie⸗ 
rigkeiten die er gehabt haͤtte dieſen blutigen Kampf zu Ende 
zu bringen, zu erzaͤhlen und ſetzte dann noch hinzu, daß 
die Polen die Chouans bei ihren militaͤriſchen Operationen 
zum Muſter nehmen ſollten, da dieſe Art den Krieg zu fuͤh— 
ren ihnen um ſo mehr zuſage, da ſie bereits zur Zeit der 
Confoͤderation von Bar, von der viele franzoͤſiſche Officiere 
ihm mit großem Lobe geſprochen, die Erfahrung hiervon ges 
macht haͤtten. 5 

Ich war ſo menden und ſo üͤberraſcht von alle dem 
was ich in einem Augenblicke hörte wo faſt alle meine Hoff: 
nungen entſchwunden waren, daß ich den Geſandten kaum 
zu unterbrechen wagte; endlich fragte ich ihn jedoch was er 
für gut halte, daß ich meinen Comittenten über das Reſul— 
tat diefer erſten Unterredung ſagen koͤnne? ... Er empfahl 
mir hierauf ausdruͤcklich ſie von dem ganzen Interreſſe zu 
benachrichtigen welches er für die Polen hege, „doch“ ſetzte 
er hinzu, „man muß den Ausgang der erſten 
Schritte abwarten die ich bei der tuͤrkiſchen Re⸗ 
gierung thun werdez denn von dem mehrern oder 
minderen Erfolge meiner Unterhandlungen, 
wird allerdings das Loos Ihrer Landsleute abs 
bangen.“ 

Faſt täglich begab ich mich jetzt zu Aub er t⸗d uͤ Bayet 
ohne es jedoch zu wagen weder in ihn zu dringen, noch ihn 
mit Fragen zu belaͤſtigen; da ich indeß 14ten October 
allein mit ihm ſpazieren ging, ſo en endlich, wie 
er mit feinem Aufenthalte in Conſtantinopel zufrieden ſey 
und wie er aufgenommen worden waͤre. Er antwortete mir 
hierauf auf eine ausweichende Art, doch ſagte er mir, daß 
ihm das Wort „bakalym“ ) unertraͤglich zu werden bes 
ginne, indem er es taͤglich und bei jedem Ge den er 
mache, ‚hören muͤſſe. 


e) Dies will ſoviel he als: Wir wollen ſehen. 
1 M 


Den folgenden Tag und ſo oft ich jetzt den Geſandten 
ſah, wiederholte er mir lächelnd „bakalym“*; doch meinte 
er: man muͤſſe deswegen nicht verzagen und er hoffe mit den 
maͤchtigen Argumenten die er anwenden koͤnne, zuletzt Be 
noch die Türken zur Vernunft zu See i 


Den 2lften October des Morgens fand eine mir wie 
dererzaͤhlte Scene ſtatt, die mir einen Begriff von Aubert— 
duͤ⸗Bayets heftigem Charakter, ſowie von feiner Gegen— 
wart des Geiſtes gab. Ungefaͤhr 300 Franzoſen waren im 
Hafen gelandet. Die Mehrzahl derſelben beſtand aus Kuͤnſt⸗ 
lern und Handwerkern aller Art, die der Großherr zum 
Dienſt ſeiner Marine hatte kommen laſſen. Mehrere dieſer 
Franzoſen hatten, indem ſie das Schiff verließen, ſich einige 
Exceſſe zu Schulden kommen laſſen, uͤber welche man Klage 
bei der Gefandtfchaft erhob. Aubert⸗duͤ⸗Bayet ließ die 
ſaͤmmtlichen Ankoͤmmlinge jetzt zu ſich rufen, apoſtro⸗ 

phirte ſie auf die heftigſte Art und ſchloß endlich, nachdem 
er ſie in den wenigſt gemeſſenſten Ausdrucken ausgeſcholten 
und bedroht hatte, mit der Erklärung: daß er den Erften: 
der ſich dergleichen wieder wuͤrde zu Schulden kommen laſ— 
fen, auf der Stelle wolle henken laſſen. Dieſe eben erſt 
aus ihrem Vaterlande ankommenden Republicaner, die 
durchaus nicht an eine ſolche Sprache gewöhnt waren, be⸗ 
gannen jetzt laut zu murren und verlangten ſogleich in ihr 
Vaterland zuruͤckgefuͤhrt zu werden; aber Au ber t⸗d uͤ⸗ 
Bayet fuhr nun nach einem Augenblick Unterbrechung alſo 
fort: „Erſtaunt ch nicht daruͤber, Buͤrger, mich ſo 
ſprechen zu hoͤren. Die Stelle welche ich bekleide, legt 
mir die Pflicht auf daruͤber zu wachen, daß kein Franzoſe 
die Ehre unſerer Nation hier befleckt. Kein Republicaner 
darf eine Ausſchweifung begehen, keiner darf ſein Vaterland 
durch ein ſchlechtes Benehmen eutehren und ſich der Gefahr 
ausſetzen, die dafuͤr gebuͤhrende Strafe zu erleiden. Ich 
wende mich daher nur an diejenigen unter Euch, die viel— 
leicht keine Franzoſen find oder es nicht verdienen fo zu hei⸗ 
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ßen. Giebt es welche unter Euch dle die Vortheile nicht zu 
ſchaͤtzen wiſſen, Bürger einer freien und mächtigen Repu⸗ 
blic zu ſeyn, fo mögen fie immerhin murren I.... was 
aber Euch betrifft, gute Republicaner, die Ihr die Gruͤnde 
einſeht welche mich leiten, und die Ihr meine Anſichten 
theilt, fo vergeßt nicht, daß Jeder unter Euch durch feine Tas 
lente und ſeine Dienſte hoffen darf, einmal eine Stelle zu 
bekleiden wie die meinige, und daß es dann ſeine Pflicht 
ſeyn wird gerade ſo zu handeln wie ich.“ 

Man trennte ſich hierauf mit dem Ruf: „Es lebe 
die Republik!“ 

Denſelben Tag gegen Abend machten wir einen Spa⸗ 
ziergang nach dem Campo dei Morti. Aubert⸗duͤ-Bayet 
hatte ſich von ſeinem Gefolge entfernt und mit mir Arm in Arm 
gehend, begann er nun die Denkmaale aufmerkſam zu bes 
trachten welche die Gottesaͤcker der Türken und Armenier 
bedeckten, indem er mir dabei ſagte, daß er ſich einen Ort 
aufſuchen wolle, wo er begraben zu ſeyn wuͤnſchte, da er 
uͤberzeugt ſey, daß er Conſtantinopel nicht mehr verlaſſen 
wuͤrde. Nachdem wir lange auf dieſe Art herumgegangen 
waren, äußerte er, daß er keine Stelle in dieſem Umkreiſe 
faͤnde wo er zu ruhen wuͤnſche und daß er es daher vorzoͤge, 
ſich in dem Hofe des Geſandtſchaftshötels zu Füßen des das 
ſelbſt errichteten Freiheitsbaumes beerdigen zu laſſen. Ich 
ſcherzte mit ihm uͤber dieſe Gedanken; er hoͤrte jedoch nicht 
auf zu wiederholen: er wiſſe es gewiß daß er in Conſtanti⸗ 
nopel fterben und kein Jahr mehr leben würde, %) a 

Am 23ſten Octobr. empfing ich einen Brief von 
Sulkowski aus dem Hauptquartier der Italieniſchen 
Armee bei Legnago vom 15ten Septbr. 1796 6datirt. Er 


) Dieſe Ahnung ging, wie ich ſeitdem von mehreren franzöſiſchen Offi⸗ 
cieren welche ie in Conſtantinopel kennen lernte, erfuhr, in Erfül⸗ 
lung und ich glaube ſelbſt daß Tubert⸗dü⸗Bayet kurze Zeit nach 
dem Jahrestage des Tages von dem ich hier ſpreche, ſtarb; auch hat 
man mir verſichert, daß er ſich bei dem Freiheitsbaume in der Mitte 

des Hofes vom Geſandtſchaftshotel beerdigen ließ. 
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meldete mir darin, daß am Sten Septbr. ein entſcheidendes 
Treffen bei Baſſano vorgefallen ſey, in welchem die Defter- 
reicher mehrere tauſend Gefangene und fuͤnfunddreißig Ka— 
nonen verloren haͤtten und daß in Folge dieſer Schlacht und 
einiger anderen Gefechte, Legnago in die Haͤnde der Frans 
zoſen gefallen wäre; daß das dritte von Oeſterreich zur Vers 
theidigung von Italien abgeſendete Heer ſomit zerſtreut 
waͤre und daß die unter Wurmſers Befehlen ſtehenden 
Truͤmmer der verſchiedenen Corps, jetzt keine andere Zuflucht 
mehr hätten als ſich in die Mauern von Mantua einzu⸗ 
ſchließen. 
i Sulkowski benachrichtigte mich zugleich daß Bo⸗ 
naparte, nachdem er meinen Brief geleſen, einige Augen- 
blicke nachgeſonnen und dann geſagt habe: „Was kann ich 
hierauf erwiedern ? .... Was ſoll ich verſprechen? .... Schreis 
ben Sie Ihrem Landsmanne, daß ich die Polen liebe und 
große Stuͤcke auf ſie halte. Daß die Theilung Polens eine 
Handlung der Ungerechtigkeit iſt die ſich nicht zu erhalten 
vermag.... daß wenn der Krieg in Italien geendet ſeyn 
wird, ich ſelbſt an der Spitze der Franzoſen mich aufmachen 
will um Rußland zu zwingen Polen wiederherzuſtellen. Sa— 
gen Sie ihm jedoch auch, daß die Polen ſich nicht allein auf 
die Huͤlfe der Fremden verlaſſen duͤrfen; daß ſie ſich ſelbſt 
bewaffnen, die Ruſſen beunruhigen und eine Communicas 
tion im Inneren des Landes unterhalten muͤſſen. Alle ſchoͤ— 
nen Worte die man ihnen hinwirft, werden zu Nichts fuͤh— 
ren. Ich kenne die diplomatiſche Sprache und Indolenz der 
Türken, Ein von feinen Nachbarn unterjochtes Volk, kann 
ſich nur mit den Waffen in der Hand erheben.“ 


Denſelben Tag, den 23ſten Octbr., ſchrieb ich an 
Dambrowski, um ihn zu benachrichtigen, daß der Ge— 
neral Cara⸗Saint⸗Cyr zum franzoͤſiſchen Generalconſul 
in der Moldau und Wallachei ernannt worden ſey, und daß 
er ſich ſchon am naͤchſten Tage nach Buchareſt auf den Weg 
machen wuͤrde. 


. 


Den 24ſten Oetbr. Die Nachrichten welche wir aus 
Paris erhielten, waren nicht ſehr troſtreich. Unter den Mit: 
gliedern der Regierung herrſchte Uneinigkeit; Neid und Ei⸗ 
ferſucht belebten die Chefs der verſchiedenen franzoͤſiſchen Ar— 
meen; mit Beſorgniß ſah das Directorium das Vertrauen 
welches Bonaparte feinen Soldaten einzuflößen wußte 
und den Ruf den er ſich durch ganz Frankreich erwarb. Man 
erwartete mit jedem Augenblick eine revolutionäre Bewe— 
gung im Innern und die Unterhandlungen mit dem Aus⸗ 
lande begannen ſchwaͤchlicher zu werden. 

Aubert⸗duͤ⸗Bayet war nachdenkend und traͤu⸗ 
meriſch und voller Unruhe daruͤber, auf alle ſeine ſeit ſeiner 
Ankunft in der Tuͤrkei an das Directorium erlaſſenen De— 
peſchen, noch keine Antwort erhalten zu haben. 


Mehrere Franzoſen empfingen Briefe aus Paris in 
welchen man ihnen meldete, daß der Koͤnig von Preußen 
auf dem Punkt ſtehe einen offenſiven und defenſiven Allianz 
vertrag mit Frankreich gegen Rußland und Oeſterreich zu 
ſchließen, und daß man ihm bedeutende Schadloshaltungen 
fuͤr die Abtretung der ihm zugefallenen polniſchen Provinzen, 
aus denen man ein conſtitutionelles Königreich bilden wollte, 
zugeſichert habe. Man verſicherte, daß man um den Koͤnig 
von Preußen zur Annahme dieſer Vorſchlaͤge zu bewegen, 
eingewilligt hätte daß die Krone Polens einem Prinzen fei- 
ner Familie uͤbertragen wuͤrde; auch erwaͤhnten dieſe Briefe 
noch der Erſcheinung mehrerer Broſchuͤren die zur Unter— 
ſtuͤtzung dieſes Planes herausgekommen wären und nannte 
beſonders eine, die den Titel fuͤhrte: „Apergus politi- 
ques “, und die man einem Polen zuſchrieb. f 


Die Mitglieder der polniſchen Deputation in Paris, 
ſowie mehrere meiner Landsleute, ſchrieben mir ebenfalls 
jetzt und baten mich ſehr dringend, Conſtantinopel in einer 
Jahreszeit zu verlaſſen wo die Tuͤrken anf keinen Fall den 
Krieg beginnen wuͤrden; man forderte mich dabei angeles 
gentlichſt auf, wenigſtens auf einige Wochen nach Paris 
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zu kommen um die Einigkeit unter meinen Landsleuten her⸗ 
ſtellen und einen Operationsplan zum naͤchſten Srähling 
entwerfen zu helfen. 


Auf der andern Seite erhielt ich ſehr beumtabſgerde 
Nachrichten in Betreff der in der Wallachei und Moldau bes 
findlichen Polen, deren Zahl ſich auf mehr als 2000 belief 
und die, ungeduldig uͤber die Langſamkeit der Unterhand⸗ 
lungen in Conſtantinopel, in Gallizien einfallen und das 
Kriegs feuer im Innern Polens entzuͤnden wollten. 


Vergebens ſchrieb ich an Dambrowskiund beſchwor 
ihn Namen des Vaterlandes, die Gemuͤther zu beruhigen 
und unbedachte Schritte zuruͤckzuhalten die unſere Sache 
compromittiren und uns auf immer ins Verderben ſtuͤrzen 
koͤnnten; ſeine Antworten beruhigten mich nicht nur nicht, 
ſondern ließen mir ſogar ahnen, daß er der erſte Anſtifter ei⸗ 
nes * ſey, vor deſſen traurigen Folgen ich zitterte. 


Den 25ſten Octobr. bat ich ſchriftlich bei Aubert⸗d uͤ 
Bayet um die Beſtimmung einer Stunde in welcher ich 
zu ihm kommen koͤnne um mich mit ihm über einen Außerft 
wichtigen Gegenſtand zu unterhalten; er zeigte mir dieſelbe 
ſogleich an und indem ich mich nun zu ihm begab, theilte ich 
ihm die Briefe und die Beſorgniſſe mit, welche mir dieſel⸗ 
ben einfloͤßten. 


Statt hiervon ergriffen zu werden, dußerte er hierauf 
gegen mich: daß die in der Moldau und Wallachei verſam⸗ 
ſammelten Polen wahrſcheinlich unmittelbare Verbindungen 
mit den Bewohnern von Gallizien und den innern polni⸗ 
ſchen Provinzen angeknuͤpft haͤtten, und daß ein ſolcher 
kuͤhner und gefahrvoller Schritt, wie der den fie zu unter⸗ 
nehmen gedaͤchten, moͤglicherweiſe der polniſchen Sache foͤr- 
derlicher ſeyn koͤnne als alle bisher ſo e 8 
matiſchen Unterhandlungen. 


Je weiter er uͤber die Sache ſprach, je lebhafter wurde 
er dabei; ſchon ſah er im Geiſte voraus, wie die Türken 
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dadurch gegen Rußland compromittitt daß fie den polnifchen 
Fluͤchtlingen eine Zufluchtsſtaͤtte gewährt Hätten, genoͤthigt 
wurden ſich ſogleich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen um 
im naͤchſten Fruͤhjahre den Feldzug eroͤffnen zu koͤnnen; 
ſchon beſtimmte er den General Ca ra-Saint⸗Cyr um ſich 
an die Spitze der Polen zu ſtellen, im Fall daß ſie ſich in 
hinreichender Maſſe zuſammenfaͤnden um ein Achtung gebie⸗ 
tendes Truppencorps zu bilden. Dabei hegte er den Gedan⸗ 
ken, daß ein Einfall in Gallizien eine ſehr gute Diverſion 
zu Gunſten der franzoͤſiſchen Heere machen muͤſſe; daß dann 
der Wiener Hof ſich genoͤthigt ſehen wuͤrde, ungeſaͤumt Frie⸗ 
den zu ſchließen und daß das Directorium, eingedenk feines 
Verſprechens, dann nicht verfehlen koͤnne, ein Heer von 
30,000 Mann zu ſenden, welches er befehligen und mit 
demſelben zu Gunſten Polens gegen Rußland wirken wolle, 
wo dann ohne allen Zweifel, die Türken gezwungen oder 
h aus ihrer Lethargie hervorgehen müßten. | 


Der Geſandte, den ich nie heiterer und angeregter ſah, 
ſchloß endlich ſeine nene mit folgend Cita⸗ 
tion aus Voltaire: 


.... Un heureux téméraire 
Confond en ‚agissant celui qui délibère; 


doch vermochte ich trotz dem allen den Plan meiner Lands⸗ 
leute nicht ganz aus demſelben Geſichtspunkte anzuſehen 
und überhaupt nicht an die ſchnellen und guten Refultate- 
zu glauben die Aube rt⸗d uͤ⸗ Ba yet folgerte. Da er jedoch 
das einzige Orakel war, bei welchem ich mich jetzt Raths er⸗ 
holen konnte, und da er wuͤnſchte daß ich ihm das was ich 
ihm muͤndlich vorgetragen hatte, ſchriftlich wiederholen 
mochte, um fo es noch reiflicher überlegen und dem Direc— 
törium mittheilen zu koͤnnen, fo ſandte ich ihm unter all: 
26ſten Octobr. nachſtehendes Schreiben: 


„ Buürger⸗Geſandter; die in Paris verſammelten pol⸗ 
niſchen Fluͤchtlinge, welche Nichts verſaͤumen wollten was 


= 14 - 


zur Wiederherſtellung ihres unglüdlichen Vaterlandes beizu⸗ 
tragen vermag, hielten es für gut einen Agenten in Con⸗ 
ſtantinopel zu halten, der als das Organ der Geſinnungen 
aller wahren Patrioten und durch die dem franzoͤſiſchen Mi- 
niſterium gemachten Mittheilungen uͤber die Stimmung der 
Einwohner im Inneren Polens, ſowie durch die Rapporte 
welche er ſeinen Landsleuten über die Geſinnungen der tuͤr⸗ 
kiſchen Regierung gaͤbe, eine nuͤtzliche Verbindung zwiſchen 
Nahm. Conſtantinopel und Paris begründen ſollte.“ 


„Beehrt mit dem Vertrauen meiner Mitbürger, un⸗ 
terzog ich mich freiwillig dieſem Auftrage. . 


’ „Ein fiebenmonatlicher Aufenthalt in dieſer Haupt⸗ 
ſtadt hat mir jetzt ſowohl die freundſchaftlichen Geſinnungen 
der franzoͤſiſchen Regierung fuͤr die Angelegenheiten Polens, 
als den Eifer der Geſandten jener Macht hierzu die Hand 
zu bieten, gezeigt, zugleich aber auch die wenige Wirkung 
die daraus bei einer über ihre wahren Intereſſen entweder 
zu verblendeten oder zu ſchwachen Regierung, um den Ge⸗ 
fahren welche ihr drohen zuvorkommen zu koͤnnen, ent⸗ 
ſprangen.“ 


„Noch vor vier Monaten wagte ich es nach den Ver- 
ſicherungen die ich von dem Bürger Verninac erhielt, mir 
zu ſchmeicheln, daß der Krieg ausbrechen könne und dieſer 
Gedanke belebte meine Hoffnungen. Die gute Stimmung 
Schwedens, der durch den Schutz Frankreichs belebte Muth 
der Polen, das Zuſammenziehen eines tuͤrkiſchen Heeres an 
der Grenze, verſprachen mir günftige Reſultate: eben 
hat ſich aber Alles leider ſehr veraͤndert.“ 


„Nachdem Schweden ſo ganz anderes Sinnes gewor⸗ 
den iſt, haben die Türken weniger als jemals den Willen 
oder die Kraft, den Krieg zu beginnen. Sie erklaͤrten dies 
ſelbſt gegen den Bürger Ver nin ac und ſtanden auch nicht 
an es Ihnen, Buͤrger⸗Geſandter, zu ſagen. Sie haben ſich 
offen uͤber ihre Schwaͤche und Ohnmacht, uͤber ihre freund⸗ 
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ſchaftlichen Geſinnungen gegen die Polen und uͤber die Un⸗ 
moͤglichkeit ihnen helfen zu koͤnnen, über ihren Haß gegen 
Rußland und uͤber ihre Furcht gegen dafl elbe, ausgeſprochen.“e 


„Nur Ihnen, Bürger: Geſandter, der Sie mit den 

Talenten eines Diplomaten die des Kriegers verbinden, duͤrfte 
| es möglich. ſeyn die Natur des öffentlichen und militaͤriſchen 
Geiſtes der tuͤrkiſchen Regierung zu andern und dieſelbe fo: 
zu ſagen zu zwingen, die wahren Intereſſen des Ottoma⸗ 
niſchen Reiches zu erkennen. Wenn dies nicht durch Ihren 
Einfluß und Ihre Vorſtellungen geſchieht, ſo en br 
daran es jemals bewirkt zu ſehen.“ 


„In der Vorausſetzung daß es gelingt, ſo wuͤrden 
gewiß fuͤr die Polen ſehr große Vortheile daraus entſprin⸗ 
gen, die, indem ſie ſich bis jetzt den taͤuſchenden Hoffnun⸗ 
gen der Verbündeten hingaben, die Wege aus den Augen 
verloren welche Muth und Vaterlandsliebe ihnen hätten anzı 
zeigen ſollen; einſtweilen aber und in Erwartung der heil- 
ſamen Veraͤnderungen in dem Syſtem der tuͤrkiſchen Regie⸗ 
rung, die wahrſcheinlich durch den Eifer und die Thaͤtigkeit 
bewirkt werden wird, welche Sie bei Ihren Unterhandlun— 
gen zeigen, halte ich es fuͤr nothwendig Ihren Einſichten 
und Ihrer Entſcheidung einige Ideen hiermit vorzulegen, 
die das Reſultat mehrerer zwiſchen uns gepflogener Unter- 
redungen ſi ſind.“ 


1) „Es ſcheint mir daß waͤhrend 45 naͤchſten ſechs 
Monaten meine Anweſenheit hier voͤllig nutzlos iſt, denn 
ohne Zweifel wird in dieſer vorgeruͤckten Jahreszeit keine 
Rede von dem Anfang der Feindſeligkeiten gegen Rußland 
hier ſeyn; dazu koͤnnen auch die Polen recht fuͤglich an dem 
Orte einen Repraͤſentanten entbehren, wo ſie einen Freund 
und Beſchuͤtzer wie Sie, Buͤrger-General, haben.“ 

2) „Es ſcheint mir unumgaͤnglich nothwendig ſo⸗ 
wohl für die franzoͤſiſche Regierung als für Sie, deren Res 
praͤſentanten, wie für meine gefluͤchteten Landsleute zu ſeyn, 
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genau und mit den moͤglichſten Details zu erfahren, welches 
der gegenwaͤrtige Zuſtand der Stimmung der Gemuͤther in 
Polen und der Kraͤfte und Mittel im Inneren des Landes 
iſt, damit man hierauf den Plan 2 die weiteren Speratio⸗ 
nen bauen kann.“ f c 


3) „Duͤrfte es nöthiz ſeyn ſich mündlich mit den 
Mitgliedern der polniſchen Deputation in Paris zu verſtaͤn⸗ 
digen, um mit ihnen einen militärifchen Operationsplan 
zu entwerfen, der, nach Ihren Bemerkungen, das Einzige 
iſt, was Polen unter den ‚gegenwärtigen Umftänden, u 
ſagt. “ 


4) „Nach genauer Unterfuchung der gegenwaͤrtigen 
Lage Polens und nachdem man die Gemüther der Einwoh⸗ 
ner ſondirt haͤtte, könnte die Nothwendigkeit entſpringen, 
die zwar verwegenen und vielleicht uͤbereilten Schritte zu 
befördern, die aber. auch nach Ihrer Anſicht, die einzig, für 
higen find Polen zu retten und die Türken dazu zu 5 N 
gemeinſchaftliche Sache mit uns zu machen. «. ze 
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„Nach dieſen Betrachtungen habe ich mid eg 
fen, mich in Perſon in jene Theile von Polen zu begeben 
welche unter der wre von ER und 1 
ſtehen.“ a 


„Im Fall daß ich hier die Gen dhe vorbereitet 1 
hinreichend geſtimmt finde einem Ausbruche beizutreten, ohne, 
daß man noͤthig hat auf einen anderen Anſtoß oder Huͤlfe zu 
rechnen, werde ich an die Grenze zuruckeilen um Sie davon 
in Kenntniß zu ſetzen, und um daſelbſt die Nachweiſungen 
zu erwarten die Sie mir werden zukommen laſſen; ; im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle ſende ich Ihnen aber einen genauen und 
auseinandergeſetzten Bericht über die inneren Verhaͤlt— 
niſſe Polens und ſetze dann meine Reiſe nach Paris fort, 
um mich daſelbſt a der re Wann ai ee ö 
digen. . 
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» „Gleichfalls werde ich eine Communication zwiſchen 
Galizien und Buchareſt zu eroͤffnen ſuchen und Sie ſollen, 
Buͤrger-General, detaillirte Nachweiſungen über Polen 
durch einen meiner Landsleute bekommen, der es mit Ver⸗ 
gnuͤgen uͤbernehmen wird eine fortgefebte 3 
wit Ihnen zu unterhalten.“ 88 5 12810 


„Außerdem habe ich noch die Ehre Sie zu benach⸗ 
richtigen, daß ich an meiner Stelle den General Rymkie⸗ 
wic z, einen braven Militär und um ſein Vaterland wohl⸗ 
verdienten Bürger, in Conſtantinopel zuruͤcklaſſe, der das 
Vertrauen und die Achtung aller Befferen befigt und der 
nicht unterlaffen wird Ihnen alle Nachrichten, mitzutheilen, 
die ihm ſowohl von der Oeputation in Paris, als Res 
aus Polen zukommen werden. der f 


„Dieſes Alles, Bürger: Geſandter, lg ich hiermit 
Ihrer Entſcheidung vor und Ihre Antwort wird die Richt⸗ 
feu meines Benehmens ſeyn “ 


„ Unterz. Michael Ogius eie Er 


Den 2Tten Oetbr. Vier und zwanzig S Stunden dar⸗ 5 
auf, nachdem ich obiges Schreiben dem Geſandten hatte zu⸗ 
kommen laffen, erhielt ich von ihm eine Antwort, in wel⸗ 
cher er, nachdem er den Eifer gelobt hatte der mich trieb 
mich ſelbſt nach Polen zu begeben, mich auf die Gefahren 
aufmerkſam machte denen ich mich hierdurch ausſetzte. Doch 
hatte er dem kuͤhnen Plane den ich gefaßt, nichts Anderes. 
als das aufrichtige Intereſſe das er für mich ſowie fur die 
Sache der Polen hegte, entgegenzuſetzen und fügte noch die 
Bemerkung hinzu, wie ſchmerzlich es ihm ſeyn würde, 
wenn mir irgend ein Unfall begegnen follte. 5 


Ueber die Abſichten der in der Moldau und Wallachei 
ſi 0 aufhaltenden polniſchen Militaͤrs, ſprach er ſich jetzt 
uͤbrigens weit gemaͤßigter als dies früher der Fall war, aus. 
Er aͤußerte: „daß wenn Muth, Begeiſterung und 
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Kraft auchgroße Reſultate herbeizuführen ver- 
mochten, dies doch nur der Fallifeyn konne 
wenn ſie von Weisheit und Umſicht begleitet 
wuͤrden. Daß man mit allem dieſen zwar den⸗ 
noch in ſeinen Plaͤnen ſcheitern koͤnne, daß dann 
aber jedenfalls das Bewußtſeyn denen Troſt 
verleihe die ſich ſagen koͤnnten, ihre u 
redlich gethan zu haben.. 


Seinen Brief ſchloß er damit zu 1 daß mei⸗ 
a ne Bemerkungen ſehr richtig wären; er erklaͤr⸗ 
te, daß er mich nur ungern und mit Beſorgniſ⸗ 
ſen abreiſen ſaͤhe, die er wuünſche daß fie nicht 
gegruͤndet ſeyn moͤchten, und bat mich endlich 
ihm Nachrichten von mir ſo 15 es mir 1 
wen würde, zu . e 


Allerdings ſah ich gleichfalle die e Kühnhelt meines Ent⸗ 
ſchluſſes ein, doch war ich überzeugt daß meine Gegenwart 
in Conſtantinoel waͤhrend dem Winter voͤllig nutzlos ſey, 
und daß dagegen die Ausführung meines Planes vielleicht 
irgend etwas Gutes bewirken koͤnne. Dazu, entfernt wie 
ich es hier von meiner Familie und meinen Freunden war, 
konnte ich durchaus auf keine Geldunterſtützung rechnen, 
und das was ich mitgebracht hatte war durch Theilung mit 
meinen in der groͤßten Verlegenheit ſich befindenden Lands⸗ 
leuten, dermaßen zuſammengeſchmolzen, daß ich jetzt in 
Allem nicht mehr als noch 1000 Franken beſaß, von denen 
ich die Hälfte dem General Rymkiewiez zurücklaſſen 
mußte, der aus Gallizien weder Geld noch Nachrichten 
empfing. 


Den 30ſten Oectbr. kam ich mit Aubert⸗du⸗Ba y et 
überein daß ich mich ungeſaͤumt auf den Weg machen wolle; 
daß ich unter dem Namen Martin als franzoͤſiſcher Kauf: 
mann reiſen; daß der Miniſter mir einen Firman vom Groß⸗ 
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herrn auswirken ſollte um durch alle unter kuͤrkiſcher Herr: 
ſchaft ſtehende Provinzen bis an die Grenze gelangen zu 
koͤnnen; daß ein der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft zugeordne⸗ 
ter Janitſchar mich bis dahin begleiten, und endlich daß 
ich vor meiner Abreiſe den General Rymkiewicz dem 
Geſandten vorſtellen und Letzterem zugleich eine Copie der 
Inſtructionen pe“ ſollte, die ich meinem Nachfolger 
hinterließe. 


Den Aten Novbr. fpeifte ich zum letzten Male bei dem 
Geſandten, der ſeit ſeiner Ankunft ſchon verſchiedentlich das 
Incognito welches ich bisher ſo ſtreng bewahrte, verletzt 
hatte, indem er mich bald „Buͤrger-General,“ bald 
„Herr Graf“ nannte, ſo daß ich mich haͤufig gezwungen 
ſah ihm die Nachtheile vorzuſtellen die hieraus entſpringen 
konnten; dieſen Tag aber enthuͤllte er, ohne es zu wollen, 
in einem Augenblicke von Lebhaftigkeit, was bisher der 
Mehrzahl der hier lebenden Franzoſen, die mich für ihren 
Landsmann anſahen und mich immer nur bei meinem an— 
genommenen Namen Johann Riedel nannten, ein Ge— 
heimniß geblieben war. Er ſagte naͤmlich uͤber Tiſche zu 
Dantan, dem franzoͤſiſchen Geſandtſchaftsdollmetſcher, 
daß ihm die Verzoͤgerung der Ausfertigung eines Firmans 
fuͤr den Grafen Oginski, deſſen Abreiſe nicht laͤnger ver— 
ſchoben werden koͤnne, ungemein unangenehm ſey. Alle 
Blicke wandten ſich bei dieſen Worten nach mir hin; ich 
war beſtuͤrzt uͤber die Folgen die dieſe Unbedachtſamkeit 
fuͤr mich und unſere Sache haben konnte wenn der Ver— 
dacht der anderen Geſandten in Betreff meiner Abreiſe auf— 
geregt wurde: aber das Wort war entſchluͤpft und das 
Geheimniß enthuͤllt ehe ich Conſtantinopel verließ. 


Aubert⸗ duͤ⸗Ba yet ſchien nach der Tafel ſelbſt be⸗ 
unruhigt uͤber ſeine Unbedachtſamkeit zu ſeyn; er vers 
wuͤnſchte ſeine Lebhaftigkeit, aber was konnte das helfen! 
Jetzt rieth er mir ſelbſt ſowie ich den Firman erhalten has 
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ben wuͤrde, abzureiſen und gab mir einen Brief an den 
General Cara-Saint⸗Cyr, der ſich in Buchareſt be⸗ 
fand, und noch mehrere andere nach Paris mit, im Fall 
ich noch dahin reiſen wuͤrde; auch vertraute er mir geheime, 
von ſeiner eigenen Hand geſchriebene Inſtructionen an, von 
denen ich im Nothfalle Gebrauch machen ſollte, und deren 
im naͤchſten Buche naͤher gedacht werden wird. 


* 


Siebentes Buch. 


Erſtes Gapitel 


Ich durchreiſe Rum» Ili und Bulgarien. — Daſelbſt herrſchende Peſt. 
— Ankunft in Buchareſt. — Ich halte mich mehrere Tage daſelbſt 
auf. — Ich vernehme auf dem Wege den Tod von Katharina II. 
und Pauls J. Thronbeſteigung, — Unterredung mit einem ruſſiſchen, 
nach Conſtantinopel geſendeten, Emiſſär. — Reiſe durch die Moldau. 
— Ankunft an der Grenze der Bukowina. — Ich überſchreite die 
Grenze von Gallizien. — ö 


Den Aten Novbr. 1796 verließ ich Conſtantinopel indem ich 
Niemand bei mir hatte als Denisko, deſſen bereits ge- 
dacht wurde, den Cavallerielieutenant Rzodkiewicez und 
einen Janitſchar zur Begleitung, welcher jedoch nicht ein 
Wort Franzoͤſiſch verſtand; zum Gluͤck hatte ich bereits fo 
viel Tuͤrkiſch begriffen um mich mit ihm zurechte finden zu 
koͤnnen. FR . 
Den 10ten Novbr. paſſirten wir den Balcan (Haͤmus), 

eine ſteile, duͤrre, felſige Bergkette, die man nur zu Fuß 
oder mit Pferden welche an dieſe Wege gewoͤhnt ſind, uͤber— 
ſchreiten kann ). So hatte ich Rum-Ili und Bulgarien 
durchreiſt, wo ſeit einiger Zeit die Peſt ihre Verheerungen 
ausbreitete und wo wir gar keine Reiſenden fanden, da die 


) Ich ſpreche hier nämlich von dem Wege, den ich zurücklegte, denn 
es giebt einige Stellen wo Wagen, jedoch mit vieler Schwierigkeit, 


durchkommen koͤnnen. 


Es 
7e 


u 5 


Anſteckung allgemein und faſt kein Dorf an der Straße davon 
verſchont war. Sowie wir uns irgend einer Wohnung 
naͤherten, ſchrie unſer Janitſchar ſo laut er nur vermochte, 
um ſich von weitem verſtaͤndlich zu machen, die Frage her: 
„ob die Peſt hier herrſche? ...“ und auf die lakoniſche Ant⸗ 
wort: „cziok oder jok,““ die man uns gab und welche dies 
bejahte oder verneinte, lenkten wir entweder unſere Schritte 
dahin oder ſuchten uns einen anderen Ort zum Ausruhen auf. 


Da ich im Laufe dieſer Reiſe mein Tagebuch oft unters 
brechen mußte und es nur da fortſetzen konnte wo ich mich 
einige Tage aufhielt, und da auch uͤbrigens ſich hier manches 
minder Intereſſante und nur mich allein Angehende darin 
findet, ſo halte ich es fuͤr gut die Reihenfolge der einzelnen 
Tage zu unterbrechen und nur der Hauptereigniſſe zu geden⸗ 
ken, die ſich bis zu meiner Ankunft in Paris zutrugen. 

In Rutſchuk angekommen, ließ ich Rzodkiewiez 
und meinen Janitſchar mit dem Auftrage daſelbſt zuruͤck, mir 
erſt nach Verlauf von vier und zwanzig Stunden zu folgen 
und in Buchareſt wieder bei mir einzutreffen; ich ſelbſt ſuchte 
mir aber eine Barke um mich mit Denis ko über die Donau 
ſetzen zu laſſen. Dieſer Fluß iſt hier ſehr breit und ſeine 
durch fortwaͤhrende Regenguͤſſe und einen heftigen Wind ans 
geſchwollnen und bewegten Gewaͤſſer, machten die Ueberfahrt 
faſt unmoͤglich. Indeß war keine Zeit zu verlieren, denn 
zwei Couriere, ein ruſſiſcher und ein oͤſterreichiſcher, hatten 
uns in Rutſchuk eingeholt und konnten uns nur durch die 
Unmoͤglichkeit dieſen Tag die Donau zu paſſiren, nicht vor⸗ 
auseilen. 

Nach drei Stunden einer hoͤchſt gefaͤhrlichen Fahrt, 
langten wir endlich am entgegengeſetzten Ufer an, wo ich 
wieder zu Pferde flieg um meinen Weg nach Buchareſt fort⸗ 
zuſetzen. f 7 

In dieſer Stadt angekommen ging ich ſogleich zu dem 
General Cara-Saint⸗Cyr, dem ich den Brief von Au⸗ 
bert⸗du⸗Bayet uͤbergab. Wir hatten hierauf eine lange 
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Unterredung in welcher ich erfuhr, daß man fich hier über 
Dambrowski und mehrere polniſche Militaͤrs beklagte, 
die ſich in der Moldau und Wallachei aufhielten. Ich meis 
ner Seits theilte Cara-Saint-Cyr Einiges uͤber Con⸗ 
ſtantinopel und den Gegenſtand meiner Reife mit; die Woh— 
nung welche mir Dambrowski bei ſich anbot, nahm ich 
um ſo williger an, da ich dadurch Gelegenheit erhielt ihn ge 
nauer zu beobachten und ſeine Papiere zu unterſuchen. 


Als ich in das mir beſtimmte Zimmer trat, ſtellte er mir 
ungefaͤhr vierzig polniſche Officiere von verſchiedenen Graden 
vor und uͤbergab mir einen Rapport aus welchem ich erſah, 
daß ſich in der Wallachei und Moldau 1870 polniſche Mili⸗ 
taͤrs, ſowohl Officiere als Soldaten, befanden. 3 

Dambrowski kannte den Zweck meiner Reife nicht, 
doch wußte er, daß ich mit geheimen Auftraͤgen von dem 
franzoͤſiſchen Geſandten beladen war. Meine Ankunft in 
Buchareſt floͤßte ihm Beſorgniſſe ein, indeß gelang es mir 
ihn zu beruhigen und, indem ich ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte, 
ihn zum Sprechen zu bringen, ſo daß ich in wenigen Tagen 
Alles von ihm erfuhr, was ich nur zu wiſſen wuͤnſchte. Er 
konnte auch um ſo weniger den Verſteckten gegen mich ſpielen, 
da die Mehrzahl der in Buchareſt ſich befindenden polniſchen 
Officiere, denen es mir gelungen war Vertrauen einzufloͤßen, 
mir viele Inconſequenzen eröffneten die fih Dambrowski 
hatte zu Schulden kommen laſſen und mir dabei zugleich 
einen Theil ſeiner Plaͤne enthuͤllten. 


Da ich vernahm daß hier ein Clubb beſtand i in welchem 
ſich bie Polen verſammelten und wechfelfeitig unter ſich einen 
Praͤſidenten deſſelben erwaͤhlten, ſo ließ ich mich in denſelben 
einführen und nachdem ich nun hier die Protocolle dieſer Ge= 
ſellſchaft durchgeleſen hatte ſo ſtand ich nicht an dieſelben 
ins Feuer zu werfen, indem ich dabei im Namen des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geſandten erklaͤrte: „daß der Clubb geſchloſſen werden 
muͤſſe und daß keine 5 dieſer Art hier mehr ſtatt⸗ 
finden dürfe. 

II. N 
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Dambrowski geſtand mir jetzt, daß er ſich Hätte 
zum General en chef des polniſchen und litthauiſchen Heeres 
erklären laſſen und daß der ihn hierzu ernennende Beſchluß 
durch die in Buchareſt befindlichen Officiere ſowohl in ihrem 
als im Namen aller in der Moldau und Wallachei ſich aufhal⸗ 

tenden polniſchen Militaͤrs, unterzeichnet worden waͤre. Ich 
warf ihm hierauf die Unſtatthaftigkeit eines Schrittes vor 
der weder durch die franzoͤſiſche Regierung, noch durch die 
polniſche Deputation gebilligt ſey; da ich ihm indeß zu 
gleicher Zeit hoffen. ließ, daß wenn man das Original dieſes 

Beſchluſſes dem franzoͤſiſchen Geſandten vorlegte, man leicht 
möglich die Beſtaͤtigung deſſelben bee ſo lieferte 
er mir denſelben ohne Schwierigkeit aus. 

* Wenn dieſe Schrift, deren Original fi, noch, gegen⸗ 
wärtig in meinen Haͤnden befindet, mich zugleich ihrem gan⸗ 
dent Inhalte und der unbedachten Ausdrücke zufolge die ſte 

enthielt, uͤberraſchte und ergriff, fd empfand ich doch ein 
noch weit größeres, mit Schrecken gemiſchtes, Erſtaunen, 
als mir Dambrowski zwei Tage ſpaͤter einen von ihm ge⸗ 
faßten Plan mittheilte, denn es handelte ſich in demſelben 
um nichts Geringeres, als die Grenze von Mitte zu über⸗ 


ſen der Sterräigitden 1 Beth f auen würde zu W 
gen und daſſelbe dazu anzuwenden, ſein kleines Corps aus⸗ 
zuruͤſten und es durch Rekruten zu verſtaͤrken. Mit dieſen 
vereinigten Kräften wollte er dann feinen Marſch auf Lem- 
berg richten, ſo daß er daſelbſt zum Dreikoͤnigs-Termin, d.h. 
zu der Epoche eintraͤfe, wo die reichſten Eigenthuͤmer Galll⸗ 
ziens und Polens ſich gewöhnlich hier verſammelten und wo 
faſt alle Capitale der Provinz umgeſchwungen wurden. Da m⸗ 
browski fuͤhlte weder Zweifel noch Bedenklichkeiten ſich' 
aller dieſer Reichthuͤmer zu bemaͤchtigen und, um das Gelin⸗ 
gen feines Planes deſto mehr zu ſichern, war es fein Vorſatz, 
die jungen Leute des Collegiums zu inſurgiren, indem er 
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ihnen die Koͤpfe mit patriotiſchen Ideen zu füllen gedachte; 
auch war es ſeine Abſicht die Handwerksburſchen und die 
dienende Klaſſe durch die Lehren der Gleichheit aufzuwiegeln 
und zuletzt hatte er ſogar den Entſchluß gefaßt, die Gefaͤngniſſe 
zu oͤffnen und die Uebelthaͤter herauszulaſſen und ihnen die 
Stadt und deren beguͤterte Einwohner zur Pluͤnderung preis 
zu geben. 1855 


Unmoͤglich iſt es mir den Abſcheu zu beſchreiben, de 
ich in dieſem Augenblick gegen einen Menſchen empfand, der 
einen ſo verbrecheriſchen Plan zu entwerfen vermochte. In 
der That, nie konnte ein Raͤuberhauptmann einen abſcheu— 
lichern entwerfen !.... Indeß dankte ich doch Da m— 
browski jetzt dafür mir Alles eröffnet zu haben und ver: 
barg dabei ſo gut ich es vermochte, den Unwillen welchen 
mir die Mittheilung eines Vorhabens erweckte, zu dem er den 
Plan eigenhaͤndig niedergeſchrieben hatte, doch unterſagte 
ich ihm ſtreng in Aubert-du⸗Bayets Namen, vorläufig 
Etwas ohne deſſen weitere Befehle mit dem polniſchen Mili⸗ 
taͤr zu unternehmen, indem ich ihn dabei bedrohte, daß ich 
ihn, falls er dennoch dawider handeln ſollte, auf der Stelle 
wuͤrde feſtnehmen laſſen. Den Plan ſelbſt ließ ich mir mit 
allen dazu gehoͤrigen Papieren in der Abſicht aushaͤndigen, 
dies alles den Flammen zu uͤbergeben, damit keine Spur 
davon uͤbrig bliebe, daß ein Pole eine ſolche Abſcheulichkeit 
haͤtte erſinnen koͤnnen *). 


Ehe ich Buchareſt verließ, verſammlte ich alle polniſche 
Offiziere um ihnen anzukuͤndigen, daß ich, ehe ich nach Con⸗ 


) Dieſer Dambrowski trat, nachdem er ſpäter die Sache feines 
Vaterlandes verrathen und alle Pläne und die Correſpondenz feiz, 
ner geflüchteten Landsleute ausgeliefert hatte, nach Pauls J. Thron⸗ 
beſteigung in ruſſiſche Dienſte, wo er das Commando eines Regi- 
mentes erhielt. Im J. 1802, zu Anfang der Regierung des Kai⸗ 
ſers Alexander, ſah ich ihn in Petersburg wieder, wo er da- 
mals ſchwerer Vergehen wegen in Unterſuchnng war und einige 
Zeit ſpäter hörte ich daß man ihn vom Heere weggejagt und nach 
Sibirien verwieſen hatte. Der 

N 2 
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ſtantinopel zuruͤckkehren wuͤrde, an die Grenze von Gallizien 
zu reiſen gedaͤchte um mich daſelbſt mit mehreren Einwohnern 
zu beſprechen. Ich empfahl ihnen dabei Ruhe und Maͤßi⸗ 
gung an, indem ich ihnen gebot, keinen Schritt gegen des 
General Cara-Saint⸗Cyr Wiſſen zu unternehmen, den 


icch von Allem was ich in Buchareſt erfahren hatte, unters 


richtete. 


Begleitet von Denisko und meinem Janitſchar, 
reiſte ich endlich mit dem Vorſatze ab, meinen Weg uͤber 
Fokzany zu nehmen ohne Jaſſy zu beruͤhren, da ich wußte 
daß der Hospodar der Moldau dem ruſſiſchen Intereſſe erge= 
ben war und mehrere polniſche Militaͤrs in Jaſſy eine uͤble 
Behandlung erduldet hatten. 


Um deſto ſchneller fortzukommen, ließ ich meine Reit⸗ 
pferde in Buchareſt und nahm eine Poſtkaleſche; als ich jedoch 
in Fokzany ankam, weigerte man ſich mich ohne einen aus— 
druͤcklichen Erlaubnißſchein des Hospodars weiter zu befoͤr⸗ 
dern und dieſen konnte ich nur in Jaſſy erhalten. Trotz 
allen meinen Vorſtellungen ſah ich mich demnach gezwungen 
mich dieſer allgemeinen Regel zu unterwerfen und kam ſo in 
der Nacht vom 28ſten auf den 29ſten Novbr. in der Haupt⸗ 
ſtadt der Moldau an, wo man einige Tage vorher mehrere 
polniſche Militaͤrs feſtgenommen und dem ruſſiſchen Gonfat 
ausgeliefert hatte. 


Kaum war ich hier am Thore der Stadt angelangt, fo 
wollte man mich auch ſogleich nach dem Palaſte des Hospo— 
dars fuͤhren, aber mein Janitſchar, der dem franzoͤſiſchen 
Geſandten verſprochen hatte mit feinem Kopfe dafur einzus 
ſtehen, daß er mich ohne Unfaͤlle bis an die Grenze bringen 
wolle, benutzte jetzt ſeine Rechte um einen gewaltigen Laͤrm 
zu machen und hierdurch die Polizeimenſchen zu imponiren. 
Er behauptete, daß ein mit einem von dem Großherrn eigen⸗ 
haͤndig unterzeichneten Firman verſehener Reiſender, nicht 
noͤthig haͤtte noch um eine Erlaubniß anzuhalten ſeine Reiſe 
fortſetzen zu dürfen, dann befahl er dem Poſtillon gebieteriſch 
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nach der Poſt hinzuſahren, wo er mich warten hieß, wäh 
rend daß er ſelbſt nun nach dem Palaſte eilte, wo, wie 
er ſagte, bei dem Anblicke des großherrlichen Firmans die 
Koͤpfe aller Unterthanen des Beherrſchers der Gläubigen ſich 
ehrfurchtsvoll beugen muͤßten ohne auch nur einen Augenblick 
den Gedanken zu wagen, die Expedirung eines ethik 
Couriers aufzuhalten. 


Waͤhrend feiner Abweſenheit waren mehrere Perſonen 
in das Zimmer in welchem ich mich befand, getreten und unter 
anderen auch zwei junge, bei der Poſt angeſtellte Griechen, 
die um mich herumgingen, mich von allen Seiten aufmerk— 
ſam betrachteten und auszuſpioniren ſuchten, wer ich ſey und 
was der Zweck meiner Reiſe waͤre. Man befragte mich in 
verſchiedenen Sprachen, doch erwiederte ich hierauf nur mit 
einigen tuͤrkiſchen oder deutſchen Worten, und muͤde endlich 
meiner lakoniſchen und im orientaliſchen Styl gegebenen Ant— 
worten und durch meine bosniakiſche Kleidung und mein Be: 
nehmen, das einen in Conſtantinopel Heimiſchen verrieth, 
uͤberzeugt, daß ich keine verdaͤchtige Perſon war, verließen 
mich endlich die Aufpaſſer noch ehe mein Janitſchar zuruͤck⸗ 
kehrte, was uͤbrigens ſehr bald geſchah, indem er ganz freu— 
dig mit der Meldung in das Zimmer trat, daß die Pferde 
bereit waͤren und daß ich meinen Weg ohne Hinderniß fort⸗ 
ſetzen koͤnne. 


Aufrichtig dankte ich jetzt dem Himmel, ſo mit der blo— 
ßen Beſorgniß durchgekommen und einer Gefahr entgangen 
zu ſeyn, die ich fuͤr unvermeidlich hielt; doch war ich weit 
entfernt zu ahnen was meiner noch Alles wartete. 


Vier Stationen von Jaſſy erfuhr ich den Tod der Kai— 
ſerin Katharine, die am 17ten Novbr. 1796 ihr Leben 
beſchloß. Der Courier welcher dieſe Nachricht nach Conſtan— 
tinopel bringen ſollte, hatte den welchem ich begegnete und 
mit welchem ich in einem Babe zuſammen ſpeiſte, um 
einige überholt. 
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Ein wohlunterrichteter bejahrter Mann, der mehrerer 
Sprachen maͤchtig war, begleitete dieſen Courier und gab 
mir verſchiedene Nachweiſungen ſowohl uͤber den Tod der 
Kaiſerin als uͤber Pauls J. Thronbeſteigung. Mit einem 
unbeſchreiblichen Vergnuͤgen vernahm ich, daß der neue 
Herrſcher feine Regierung mit einigen wahrhaft großmuͤthi⸗ 
gen Handlungen begonnen hatte; daß er, nachdem er Ko s— 
ziuszko ſelbſt in feinem Gefaͤngniſſe beſucht, denſelben um— 
armt und ihm feine Freiheit angekuͤndigt hatte; daß er mit 
derſelben Guͤte gegen Ignaz Potocki gehandelt und allen 
in Petersburg und in Siberien befindlichen polniſchen Gefan⸗ 
genen, deren Zahl ſich ohngefaͤhr auf 12000 belief, ihre Frei⸗ 
heit und die Erlaubniß gegeben hatte, in ihre Heimath zu— 
ruͤckzukehren. a 


Da dieſe Nachrichten mich vor Freude beben machten, 
fo fragte mich jetzt der welcher fie mir gab mit einiger Ueber: 
raſchung: aus welchem Lande ich ſey? und auf meine Ants 
wort: daß er in mir einen franzoͤſiſchen Kaufmann ſaͤhe der 
von Konſtantinopel Fame um fi nach Paris zu begeben, ges 
ſtand er, daß meine Freude fehr natürlich ſey, da er wiſſe 
wie vielen Antheil die Franzoſen an Polens Looſe naͤhmen. 
Er verſicherte mir dabei, daß Paul die franzöſiſche Nation 
ſehr liebe, daß ſich derſelbe ſicher in kurzer Zeit der franzoͤſi— 
ſchen Regierung naͤhern wuͤrde und daß ein allgemeiner 
Friede in Europa die nothwendige Folge hievon ſeyn duͤrfte. 


Ich wagte nicht ihn um feinen Namen und fein Vaters 
land zu fragen, aber überzeugt daß er kein Ruſſe war, er> 
kundigte ich mich leiſe nach dem Zweck feiner Reiſe nach Con⸗ 
ſtantinopel, worauf er mir erwiederte: daß der ihm gewors 

dene Auftrag ein ſehr ſchmeichelhafter und angenehmer 
waͤre, da er Worte des Friedens, des Vergeſſens, der Ver— 
zeihung und großmuͤthige und wohlthaͤtige Anerbietungen 
von dem Kaiſer Paul an alle geflüchtete Polen zu bringen 
habe. Unter der Zahl derer die auf ſeiner Liſte ſtanden, 
nannte er auch meinen Namen und ſicher wuͤrde meine Ver⸗ 
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legenheit mich ihm jetzt verrathen haben, wenn wir a ar 
ar darauf getrennt hätten. 


Meinen Weg jetzt fortſetzend war ic in 3 
ellereg .. Allerdings durfte ich mich auf das bloße 
Wort eie Unbekannten noch nicht mit der troſtreichen Idee 
ſchmeicheln, ſogleich in den Schooß meiner Familie und meis 
nes Vaterlandes zuruͤckkehren zu koͤnnen; aber die Zuͤge von 
Hochherzigkeit welche er mir von dem neuen ruſſiſchen Herr— 
ſcher berichtete, konnten auch nicht verfehlen in mir die Hoff— 
nung zu erwecken, mein Vaterland eines Tages wiederſehen 
zu dürfen, a 


Durfte ich indeß, trotz dem allen wohl annehmen, daß 
die Verbeſſerung des Looſes einer großen Zahl meiner Lands— 
leute, auch eine Veraͤnderung in dem Looſe der anderen her— 
beifuͤhren wuͤrde? Konnte ich ſo ploͤtzlich meine Gedanken 
und Meinungen andern? War es moͤglich mich zu entſchließen 


das Vertrauen meiner Committenten und der franzoͤſiſchen — 


Regierung zu taͤuſchen, und die gute Sache der ich mit ſo 
vielen Opfern gedient hatte, zu verlaſſen, um mich vielleicht 
chimaͤriſchen Hoffnungen hinzugeben und nur an mein BR 
ſoͤnliches Intereſſe zu denken? 

Mitten, unter dieſen Betrachtungen war es daß mein 
Wagen ploͤtzlich vor einer elenden Huͤtte hielt, welche die 
letzte Wohnung auf der Grenze der Moldau und Bukowina 
war; es war dies ein Pachthof der dem Hrn. Turkull, 
einem reichen Gutsbeſitzer in Gallizien und einem braven 
Patrioten, gehoͤrte. 

Dia die Grenze von der Moldau und Bukowina gerade 
mitten durch dieſe Beſitzung ging, die demnach unter zwei 
verſchiedenen Regierungen ſteht, ſo fand hier ein taͤglicher 
Verkehr zwiſchen den Landleuten ſtatt, ohne daß die Mauth⸗ 
beamten Hinderniſſe in den Weg legten und ſo geſchah es 
auch, daß hier die Mehrſten der polniſchen Militaͤrs durchzo— 
gen, welche ſich nach der Moldau oder Wallachei begeben 
wollten, eben ſo wie wir auch uͤber dieſen Ort eine ſchnelle 
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und ſichere Correſpondenz von Conſtantinopel aus nach Gal⸗ 
lizien unterhielten. 


Glowacki, der Verwalter dieſes PER empfing 
mich mit vieler Gaſtfreundſchaft in feiner ſchlechten Hütte, 
die jetzt bis an das Dach in Schnee vergraben war und in 
der ſich nur ein einziges niedriges und dunkles Zimmer be⸗ 
fand, um die Bewohner des Hauſes und die Reiſenden auf- 
zunehmen. 


Indem ich meinen Janitſchar von hier aus nach Con⸗ 
ſtantinopel mit einem Brief an Aubert⸗duͤ⸗Bayet zw 
ruͤckſandte, nahm ich mir vor einige W zu verweilen ehe 
ich die Grenze uͤberſchritt. 


Mich ſelbſt kannte man nicht in dem Haufe, aber De: 
nisko, der bereits mehrmals hier war, ſprach offen mit 
Glowacki und gab ihm zu verſtehen, daß ich ein Mann 
von Bedeutung ſey, der von dem franzoͤſiſchen Geſandten in 
Conſtantinopel einen wichtigen Auftrag erhalten haͤtte und 
daß es daher nothwendig waͤre, daß ich ſobald als moͤglich 
nach Gallizien kaͤme. Unſer Wirth reiſte jetzt ſogleich ab, 
um ſeinen Herrn hiervon zu benachrichtigen und mit ihm die 
Mittel zu uͤberlegen, mich ohne Gefahr uͤber die Grenze und 
nach Jablonow zu bringen, wo ich mit den vornehmſten 
galliziſchen Patrioten mich muͤndlich unterreden konnte. 


Nachdem Glo wacki feinen Auftrag mit eben ſoviel 
Eifer als Schnelligkeit vollfuͤhrt hatte, kehrte er nach Ver⸗ 
lauf von vier und zwanzig Stunden zuruͤck. Ich hatte die 
Zeit benutzt einſtweilen Briefe nach Paris, Venedig und Con⸗ 
ſtantinopel zu ſchreiben, die ich nun Denisko anvertraute, 
welcher auf der Grenze bleiben und hier meine weiteren Be— 
fehle von Jablonow erwarten ſollte. 


Meine Abreiſe war auf den folgenden Morgen be— 
ſtimmt; aber mitten in der Nacht ſah ich den Diſtrictsin⸗ 
ſpector mit zwei anderen Angeſtellten von der Moldauiſchen 
Polizei, in das Zimmer treten, die, nachdem ſie davon be⸗ 


nachrichtigt worden waren daß ein von einem Janitſchar bes 
gleiteter Fremder hier zn ſey, jetzt mich ſehen und 
ausfragen wollten. 


Ich zog mich jedoch wie in Jaſſy durch kurze einſilbige 
Antworten aus der Verlegenheit, und da ſie mich im Bette 
und unwohl fanden, fo begnügten ſie ſich damit mich auf— 
zufordern, mich den naͤchſten Tag in den Diſtrietsort zu be- 
geben, wo ich einen guten Arzt finden wuͤrde, und entfern— 
ten ſich dann wieder auf mein Verſprechen, dies zu thun. 


Dieſer unerwartete Beſuch beſtimmte mich meine Ab— 
reiſe zu beſchleunigen. Denisko hatte die Vorſorge ge— 
habt den Lieutenant Ilinski, einen nach der Moldau 
gefluͤchteten polniſchen Militaͤr der die Fußſteige und Schleif⸗ 
wege, auf denen man uͤber die Grenze kommen konnte, voll⸗ 
kommen kannte, herbeiholen zu laſſen und ſo machten wir 
uns denn um 2 Uhr nach Mitternacht bei einer Kaͤlte von 15 
bis 20 Grad auf den Weg. Es war aber eine ſo große 
Menge Schnee gefallen, der Wind dabei ſo heftig und die 
Nacht ſo dunkel, daß wir durchaus keine Spur von einem 
Wege zu entdecken vermochten und obſchon wir nur drei Vier 
telſtunden zuruͤckzulegen hatten um bis zu einer Muͤhle zu ges 
langen, wo uns ein ſicherer Bote erwartete, ſo irrten wir 
dennoch jetzt fuͤnf Stunden ununterbrochen umher und be— 
fanden uns als der Tag anbrach, immer noch eine Viertel— 
ſtunde von der Muͤhle entfernt. Wir machten jetzt bei der 
Hütte eines Bauern Halt den Ilinski kannte, da wir es 
nicht wagen durften die Grenze am hellen Tage zu uͤber⸗ 
ſchreiten. Nie hatte ich uͤbrigens eine ſchrecklichere Nacht 
zugebracht! ich hatte Geſicht und Haͤnde erfroren und mein 
Reiſegefaͤhrte befand ſich in keinem beſſeren Zuſtande. 
Um 6 Uhr des Abends ſtiegen wir von Neuem zu Pferde 
und entgingen unter dem Schutze der Dunkelheit, ſowie mit 
Huͤlfe des in großen Flocken herabfallenden Schnees und 
eines Sturmes, der nicht minder heftig war als die Nacht 
vorher, der Wachſamkeit der oͤſterreichiſchen Grenzjaͤger, 
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deren Zahl man auf die Nachricht, daß in Rum-Ili und 
Bulgarien die Peſt herrſchte, verdoppelt hatte. 


Wir benutzten jetzt die Dunkelheit der Nacht um un⸗ 
unterbrochen unſern Weg bis zu dem Landhauſe fortzufegen, 
in welchem Hr. Turkull gewoͤhnlich ſich aufhielt; leider 
fanden wir aber nur feine Familie, die mir ein Fruͤhſtuͤck 
anbot deſſen ich in der That auch ſehr bedürftig war, worauf 
man mir alsdann einen Wagen mit ein paar 5 
gab, die uns drei Stunden weit brachten. 2 


Da ich die Moldau vier und zwanzig Stunden fruͤher 
verlaſſen hatte, als Glowacki dies ankuͤndigte, ſo hatte 
man nicht die Zeit gehabt Relaispferde bis Jablonow zu 
legen und ich befand mich daher in der groͤßten Verlegenheit 
wie ich meinen Weg fortſetzen ſollte und in der ganzen Be: 
ſtuͤrzung eines Menſchen, der ohne Paß reiſt und Papiere von 
der größten Wichtigkeit bei ſich hat. 

Ilinski half mir jedoch aus meiner Noth, indem er 
ein Bauerpferd und einen kleinen Schlitten kaufte, ſo daß 
es uns endlich hiermit und mittelſt unſerer Verkleidung gez 


lang, Jablonow am 10ten Decbr. Nachts auf e 
zu erreichen. . 


- 


3weites Capitel. 


Wir ade mit mehreren polniſchen Patrioten einen Plan. — Es 
wird feſtgeſetzt, daß ich mich, ehe ich nach Conſtantinopel zurück⸗ 
kehre, nach Paris begeben ſoll. — 


Man weckte ſogleich den Grafen Dz. ... Beſitzer bie: 
ſes Gutes, indem man ihm die Ankunft von Ilinski 
meldete, den er bereits die Gelegenheit gehabt hatte, mehr— 
mals zu ſehen. Er erwartete durch ihn wichtige Nachrichten 
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? 
zu erhalten, wie groß war aber fein Erſtaunen, als er einen 
Mann mit einem großen Schnurrbart in bosniakiſcher Kleiz 
dung und in einem Schaafpelze erblickte; auch hatte er viele 
Muͤhe mich wieder zu erkennen, da meine große Magerkeit 
und meine eingefallenen Wangen mich ganz veraͤndert hatten. 

Die erſte Bewegung des Grafen war ſich mir an den 
Hals zu werfen um mich zu umarmen; da ihm jedoch in die— 
ſem Augenblick die Gefahr einfiel, der ich ausgeſetzt war und 
die ihn ſelbſt dafür bedrohte, daß er mich bei ſich auf: 
nahm, ſo ſann er nun ſogleich auf Mittel ſowohl Ilinskis 
Ankunft als meinen Namen zu verheimlichen. Zum Gluͤck 
lagen alle Leute im Hauſe in einem tiefen Schlafe und der 
einzige Diener welchen ich getroffen hatte, war ſeinem Herrn 
ſehr treu und ergeben und wurde jetzt von ihm hingeſchickt, 
Ilinski, der mit dem Schlitten einige hundert Schritte 
entfernt vom Hauſe hielt, zuruͤckzuſenden, meine Papiere, 
die ich ſtets bei mir fuͤhrte, in das Cabinet des Grafen zu 
bringen, mir meinen Bart abzuſcheren, meine Reiſekleidung 
ſorgfaͤltig zu verſtecken und mir dafuͤr andere zu geben; und 
ſo geſchah es, daß ich, nachdem ich ein Bad genommen, 
gefruͤhſtuͤckt und mich einige Stunden ausgeruht hatte, in 
dem Salon erſcheinen konnte, wo ich auf Augenblicke in die— 
ſem gaſtfreien Haufe alle bisher erduldete ae und Anz 
ſtrengungen vergaß. 


Es war lange her daß ich Polens Boden nicht betreten 
hatte! lange hatte ich ein ruhiges Dach und die Bequemlich— 
keiten des Lebens entbehrt! ... Dz .. ſtellte mich feiner Frau 
und ſeiner Tochter Angelica, vor, denen er mich unter 
meinem wahren Namen nannte, bei den Leuten im Hauſe 
galt ich aber für einen reiſenden Muſikus, Backzynski, 


der von Warſchau kame, und ſich einige Zeit hier aufhalten 
wuͤrde. 


Die erſten Tage meines Aufenthaltes in Jablonow 
brachte ich auf eine zu angenehme Art zu, um dieſe Zeit 
jemals vergeſſen zu koͤnnen. Ich wohnte in der Bibliothek 
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des Grafen; ich fand bei ihm alle nur moͤglichen wuͤnſchens⸗ 
werthen Bequemlichkeiten; ich genoß der angenehmſten Un⸗ 
terhaltung in ſeiner Familie; ich accompagnirte mit meiner 
Violine die Gräfin Angelica, die eine vortreffliche Clavier⸗ 
ſpielerin war uud unterhielt mich dann wieder ſtundenlang 
mit dem Grafen, ſowohl über die Angelegenheiten Polens 
als uͤber meinen Aufenthalt in Conſtantinopel und ae ges 
meinſchaf ftlichen Hoffnungen und Entwürfe. 


Nachdem ich den Grafen von dem mit dem franzoͤſiſchen 
Geſandten Aubert⸗duͤ-Bayet, entworfenen Plan unter: 
richtet hatte, ſuchte er mir Unterredungen mit Le 8 z 0 87 
Grz .., Rat... Trz.. und Now... zu ver⸗ 
ſchaffen welche die erſten Urheber der Confoͤderationsakte von 
Krakau geweſen waren, und deren Einſicht, Eifer und Patri— 
otismus er kannte; doch verhehlte er ſich auch nicht die Ge— 
faͤhrlichkeit des Unternehmens, da die Oberaufſicht und Stren= 
ge der Civilbehoͤrden in Gallizien ganz außerordentlich war; 
indeß glaubte er allen Unannehmlichkeiten dadurch zuvorzu— 
kommen, wenn er vertraute Boten an jeden der Obengenann⸗ 
ten mit der mündlichen Einladung ſendete, ſich bei ihm eins 
zufinden. 


Den Oten Tag nach meiner Ankunft, als wir eben bei 
Tiſche ſaßen, meldete man die Ankunft des Kreishauptman⸗ 
nes der begleitet von ſeinem Secretair, in den Saal trat und 
dem Grafen mehrere an ihn gerichtete Circularſchreiben uͤber— 
gab, die dieſer nun laut las. Das eine derſelben betraf 

mich und enthielt die Nachricht: „daß der Graf Michael 
Oginski, Großſchatzmeiſter von Litthauen, der ſich zur 
Zeit der polniſchen Revolution im Jahre 1794 durch ſeine 
uͤberſpannten Geſinnungen bemerklich gemacht habe und der 
ſich ſeitdem neun Monate lang unter dem Namen eines Agen- 
ten der polniſchen Patrioten in Conſtantinopel aufgehalten 
hätte, jetzt ploͤtzich dieſe Stadt verlaſſen habe und unter dem 
Namen Martin als franzoͤſiſcher Kaufmann mit einem Paß 
von dem franzoͤſiſchen Geſandten in Conſtantinopel und einem 
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Firman des Großherrn reiſe; daß man die Gewißheit habe, 
daß er durch Gallizien gehen wuͤrde und daß, da es hoͤchſt 
nothwendig ſey daß man ihn an der Fortſetzung ſeiner Reiſe 
hindere und ſich ſeiner Papiere bemaͤchtige, man ſuchen ſolle 
ihn feſtzunehmen und ihn nach Wien zu ſchicken, indem man 
alle Civil⸗ und Militaͤrbehoͤrden für die Ausführung dieſes 
Befehls verantwortlich mache, und zugleich diejenigen die 
ihm ein Aſyl in ihrem Haufe gewährten oder feinen Aufent— 
halt nicht entdeckten, mit den haͤrteſten Strafen belegen 
wuͤrde.“ 

Dieſem Befehle hatte man noch mein Signalement bei⸗ 
gefügt das, die Kleidung abgerechnet, ſehr genau war. 
5 Man wird ſich leicht die Beſtürzung und Verlegenheit 
denken koͤnnen, welche ich während der Leſung dieſes Schrei— 
bens empfand. Graf Dz .. .. wußte jedoch feine Bewegung 
zu verbergen und entließ den Kreis banftmgh ohne Unruhe 
blicken zu laſſen; doch beſchloſſen wir jetzt mehr Vorſicht als 
bisher in Betreff meiner anzuwenden, und ich hielt mich dem⸗ 
nach von nun an faſt ſtets in meinem Zimmer verſchloſſen. 

Grz..., Leszez ... und Nac. „A kamen endlich nach 
Jablonow und nach einer Unterredung von mehreren Stun— 
den, in welcher wir uns gegenſeitig Alles mittheilten was 
wir einander glaubten eroͤffnen zu muͤſſen, wurde Nach⸗ 
ſtehendes beſchloſſen. 

1) Daß wir uns ſo ſchnell als moͤglich trennen und 
Oz. . . s Haus verlaſſen wollten, um keinen Verdacht uber 
den Beweggrund unſeres Zuſammenkommens zu erwecken. 


2) Daß trotz der guten Stimmung welche die Bewoh- 
ner Galliziens zeigten und trotz der in Polen herrſchenden 
Gaͤhrung, es nicht wohlgethan ſey Etwas zu unternehmen 
bevor ſich die Tuͤrken zu unſeren Gunſten erklaͤrt und die 
franzöfifche Regierung die Nothwendigkeit zu Handeln bes 
ſtimmt habe, da die Meinung des franzoͤſiſchen Geſandten 
in Conſtantinopel fuͤr uns keine hinreichende Autoritaͤt hierzu 
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ſey und wir auch die Abſichten des Directoriums noch nicht 
hinrelchend hieruͤber kennten. 


5) Daß in Betracht von Allet dieſen, meine unmit⸗ 
telbare Ruͤckkehr nach Conſtantinopel nutzlos waͤren, und es 
beſſer ſey, wenn ich nach Paris ginge um mich mit der pol⸗ 
niſchen Deputation uͤber Alles zu verſtaͤndigen und die Ge⸗ 
ſinnungen der franzoͤſiſchen Regierung in Betreff unſerer aus⸗ 
zuforſchen. : 

4) Daß man mir genaue ſchriftliche Informationen 
und eine woͤrtliche legaliſirte Copie der Krakauer Confoͤdera⸗ 
tionsacte mitgeben wolle. 


5) Daß ich an den franzöſiſchen Geſandten in Con⸗ 
ſtantinopel ſchreiben und ihm Alles das woruͤber wir uͤberein⸗ 
gekommen wären, mittheilen ſollte. 


6) Endlich, daß wir an Dambrowski nach Buche: 
reſt ſchreiben und ihm ausdruͤcklich unterſagen wollten, ir: 
gend einen Schritt ohne weitere Autoriſation zu thun. 


Ich theile jetzt hier einige Fragmente aus dem Briefe 
mit, den ich unter dem 24ſten Decbr. 1796 von 3 
aus an Aubert⸗ duͤ⸗Ba yet ſchrieb. 


f „Bürger: Geſandter; die Schwierigkeit Ihnen das 
Gegenwaͤrtige zukommen zu laſſen, zwingt mich mehrere 
Einzelnheiten zu übergehen und Ihnen nur das Vorzuͤglichſte 
zu melden, was als das Reſultat meiner . 2 
werden kann.“ 


„Ich befinde mich hier unter meinen ee 
deren Entſchloſſenheit und Vaterlandsliebe den Ideen ent: 
ſpricht, die ich Ihnen davon waͤhrend meines Aufenthaltes 
in Conſtantinopel beibrachte. Sie find der Sache des Vaters 
landes auf das Innigſte ergeben; nur mit Ungeduld tragen 
ſie das Joch welches ſie niederbeugt und der Augenblick, 
in welchem die franzoͤſiſche Regierung das Zeichen zum Han⸗ 
deln geben wird, duͤrfte von einem allgemeinen Aufſtande 


I) a 


begleitet werden. Aber, man darf fich nicht darüber erſtau⸗ 
nen, Buͤrger-Geſandter, daß das Stillſchweigen, welches 
die franzoͤſiſche Regierung uͤber die polniſchen Angelegenhei— 
ten beobachtet, daß die Sendung des General Clarke nach 
Wien, die Zuvorkommenheit der Republik gegen den Berli— 
ner Hof und die Veraͤnderung die ſich auf der politiſchen 
Scene Europas ſeit dem Tode der Kaiſerin Katharina zu⸗ 
trugen, 1 e zurückhalten, zu welchen die wee 
trieb. 


"Nicht etw Haß biefes kebterd Erda uns gabi 
Erben koͤnnte, es würde eine Veränderung der Geſinnungen 
Rußlands in Hinſicht unſerer eintreten, oder daß uns das 
Wohlwollen, welches der Kaifer Paul gegen die polniſchen 
Gefangenen zeigte, uns ſoweit zu verblenden vermoͤchte um 
anzunehmen, er koͤnne dieſe Geſinnungen auf die ganze Na⸗ 
tion ausdehnen; indeß wer vermag den Einfluß welchen die 
friedlichen Schritte dieſes Monarchen und ſeine perſoͤnlichen 
Verbindungen mit dem Koͤnig von Preußen! in Paris N 
bringen können, wohl zu ermeſſen 2“ Ku N 


% Wir wiſſen aus guter Quelle daß ſich ben Seife 
Paul offen gegen den Krieg ausgeſprochen hat; daß er ein 
ganz verſchiedenes Syſtem von dem welches feine Mutter 
hatte, zu befolgen gedenkt und daß er ſich ſelbſt vorgenom- 
men hat, einen Botſchafter nach Frankreich zu ſenden. Sollte 
dies wirklich geſchehen, wer vermag dann die unberechenbaren 
Folgen vorauszuſehen die aus einer ſolchen Annaͤherung von 
Rußland an Frankreich hervorgehen koͤnnen, und wer kann 
wiſſen ob dann die Polen nicht vielleicht fuͤr immer en 
unglücklichen Looſe werden uͤberlaſſen bleiben!“ 13 


„„ Sie finden hierbei, Buͤrger⸗ Geſandter, eine genaue 
Auseinanderſetzung von Allem was ich ſeit meiner Ankunft 
in Gallizien that und was in der kleinen, ſich hier befinden⸗ 
den Verſammlung der Patrioten, beſchloſſen wurde. Ich 
ſelbſt reiſe binnen hier und zehn Tagen nach Paris ab, von 
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wo ich nicht verfehlen werde Ihnen weitere Nachrichten von 
mir zu ſenden au ꝛc.“ . * 2 
f „M. O. 


Den 27ſten Decbr. hatten wir noch eine Zuſammen⸗ 
fl in welcher man mir ein an die in Paris befindlichen 
Polen gerichtetes Schreiben uͤbergab. Es war von Grzy⸗ 
malas Hand und durch die Repräfentanten von Gallizien 
die ſich in Jablonow verſammelt fanden, unterzeichnet. Da 
dieſer Brief ſehr lang war, und nicht alle darin enthaltenen 
Details gleich wichtig ſind, ſo begnuͤge 5 ch un nur 
einen Auszug davon mitzutheilen. f 


„Bürger! nach drei Jahren voll Sehnsucht die durch 
unſere Leiden und unſer Ungluͤck noch verlaͤngert wurden, 
empfanden wir zum erſten Male einen wahren Troſt, als 
wir den in unſerer Mitte ankommen 57 dem wir das 
Gegenwaͤrtige anvertrauen.“ 

„Dieſer in jeder Hinſicht ſo adtungzwerthe Bürger, 
hat in uns Landsleute gefunden die das bei der Führung der 
Geſchaͤfte ſo unumgaͤnglich nothwendige Geheimniß zu re— 
ſpectiren wiſſend, nicht in ihn drangen uns das jetzt ſchon zu 
entdecken was nur mit der Zeit und einer kleinen Zahl von 

Perſonen enthüllt werden kann, aber dagegen muͤſſen wir 
ihm auch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu ſagen; daß 
da er es nicht noͤthig fand unſeren Patriotismus durch Vor⸗ 
ſpiegelungen zu beleben, er auch nicht den bei revolutionaͤren 
Bewegungen fo. gewöhnlichen Weg einſchlug unſere Hoff⸗ 
nungen durch taͤuſchende und grundloſe Berichte zu erhohen.“ 
„Nachdem wir uns hierauf aber gegenſeitig unſere 
Meinungen mitgetheilt hatten, haben wir die Richtigkeit 
folgender beiden Punkte eingeſehen.“ 


1) „Daß die geſunde Vernunft und die Erfahrung 
welche wir bei unſerer letzten Infurrectiom machten, uns 
die Nothwendigkeit vorſchreiben bei den fremden Hoͤfen 
Huͤlfe zur Wiederherſtellung unſeres Vaterlandes, ſowie die 
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Mittel zu ſuchen, uns das Unternehmen von den Fremden 
nicht allein durch freundſchaftliche Erklaͤrungen im allgemei⸗ 
nen Sinne, ſondern durch beſtimmte Ausdruͤcke denen Hand⸗ 
lungen, die unſerer Erwartung entſprechen, ine verbuͤr⸗ 
gen zu laſſen. “ 


2) „Wenn durch ein unglückliches Geſchick jene Na⸗ 
tion vor der jetzt Europa zittert, ſowie jene Nachbarmacht 
die mehr als irgend eine andere über Polens Sturz beunru- 
higt ſeyn ſollte, uns unſerem eigenen Looſe überlaffen fol 
ten, dann müßten wir durchaus keine Ruͤckſicht mehr auf die⸗ 
jenigen nehmen die uns mit illuſoriſchen Verſprechungen 
hintergingen, ſondern dem Impuls der Ehre und Vaterlands— 
liebe folgend, uns auf unſere eigenen Kraͤfte verlaſſen, ohne 
hierbei einer anderen Vorſchrift zu folgen als der der Ver⸗ 
weiflung.“ 


„In dieſem letzteren Falle wuͤrden die Polen die das 
Gluͤck haben die Wiederherſtellung ihres Vaterlandes zur erles 
ben, nicht anſtehen jene Despoten, die mit gewaffneter Hand 
uns unterdruͤckten und jene republicaniſche Macht in eine 
Klaſſe zu werfen, deren Legionen Alles niederſtuͤrzen was 
ſich ihnen widerſetzt und die den Augenblick unſerer Vernich— 
tung benutzend um ihr Daſeyn zu conſolidiren, jetzt uns 
empfindlich gegen unſer Ungluͤck iſt und uns ihre Huͤlfe erſt 
für die Folge, d. h. zu der Zeit zuſagt, wo wir uns entwe⸗ 
der ſelbſt durch eigne Kraft wieder erhoben haben, oder wo 
die gegenwaͤrtige Generation ins Grab geſunken und die ſo 
ihr folgt, zu einem ewigen Schweigen verurtheilt iſt.“ 


„Im erſteren Falle iſt es an Ihnen, Buͤrger, wirkſam 
zu handeln; im zweiten muß dies von uns Allen gemein⸗ 
ſchaftlich geſchehen.“ 


„Es kommt uns nicht zu Ihnen Regeln des Benehmens 
vorzuſchreiben, denn Sie werden die Richtſchnur hierzu in 
Ihren Einſichten und in Ihrem Patriotismus finden. Unſer 
Vertrauen in Sie hat ſich noch vermehrt, ſeit wir dne 

II. O 
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näher und perſoͤnlich kennen lernten, der Ihnen dieſen Brief 
übergeben wird und den Sie zum Nepräfentanten der Nation 
bei Allen wichtigen ferneren Verhandlungen ernannten; und 
wenn Sie das Gluͤck haben für Ihre anderweitigen Miſſi⸗ 
onen Perſonen zu finden die ihm gleichen und ſowohl ſeine 
Talente als feine Entſchloſſenheit, Klugheit und Geſchaͤfts⸗ 
kenntniß beſitzen, dann iſt es unmoglich daß Sie das was ſo 
gut von Ihnen begonnen wurde, nicht gluͤcklich durchführen 
und ein glaͤnzender Erfolg Ihr Unternehmen kroͤnen ſollte.““ 


Im weiteren Verlauf dieſes Briefes forderte man die 
in Paris verſammelten Patrioten noch auch, feſt an einander 
zu halten und ſich nicht durch getrennte Anſichten ſelbſt in 
den Augen der Fremden zu ſchaden; man bezeigte das ganze 
Vertrauen welches man in die Deputation ſetzte, deren Mit⸗ 
glieder den Bewohnern von Gallizien zwar nicht ſaͤmmtlich 
perſoͤnlich bekannt waren, deren Grundſaͤtze und Benehmen 
aber eine allgemeine Billigung erhalten hatten. Man druͤckte 
das Verlangen aus der franzoͤſiſchen Regierung nicht den 
Plan über die Verwaltungsform vorzulegen, welche den 
Polen am beſten angemeſſen ſeyn wuͤrde, ſondern ſich blos 
mit den Mitteln zur Wiederherſtellung zu beſchaͤftigen. Man 
wies die Broſchuͤre unter dem Titel: „Apergus politiques,“ 
zuruͤck, deren Zweck dahin ging die Vortheile zu zeigen wel⸗ 
che daraus entſpringen koͤnnten wenn der Koͤnig von Preußen 
dem Beſitze der von Polen erhaltenen Provinzen entſagte 
um daraus ein beſonderes Koͤnigreich zu bilden und deſſen 
Regierung einem Prinzen ſeiner Familie zu uͤbergeben. Man 
forderte endlich auf, bei der franzoͤſiſchen Regierung nicht 
viel von der Dynaſtie welche uͤber Polen herrſchen ſollte und 
einer conſtitutionellen Monarchie zu reden, ſondern vielmehr 
hier eine republicaniſche Sprache zu fuͤhren, die dieſer Re— 
gierung mehr zuſagen und uns in jenem Lande mehr Freunde 
erwerben wurde. 


Verſehen mit allen noͤthigen Pepieren und mit einigen 
friſchen Geldern um meine Reiſe fortſetzen zu koͤnnen, be⸗ 
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ſchaͤſtigte mich der Gedanke an meine Abreiſe nach Paris 
jetzt noch allein, die auf den 10ten Januar 1797, nach 
einem Aufenthalt von drei Wochen zu Jablonow ſtatt fand. 
Graf Dz. .. hatte dabei die Freundſchaft mich bis Lemberg 
zu begleiten. N 


In allen Gaſthoͤfen fand ich mein Signalement ange⸗ 
ſchlagen, aber gluͤcklicherweiſe erkannte mich dennoch Niemand 
auf dieſem Wege und die Geſellſchaft des Grafen Dz .. 
entfernte vollends allen Verdacht. Den 12ten Januar 
kamen wir bei Einbruch der Nacht in Lemberg an, wo man 
mich in eine Dachſtube des Hauſes von Now. ... unters 
brachte und woſelbſt ich nur eine Stunde verweilte ohne ira 
gend Jemand zu ſehen, dann aber in Geſellſchaft eines 
jungen Mannes Namens Zymirski, den man mir groͤße⸗ 
rer Sicherheit wegen mitgab und den ich als Reiſegefaͤhrten 
nur loben kann, ſogleich wieder abfuhr, als friſche Poſt— 
pferde vor meinen Schlitten gelegt worden waren. 


Drittes Capitel. 


Lemberg. — Krakau. — Dresden. — Berlin. — Ankunft in Paris. — 
Conferenz mit dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Carl 
de la Croix. — Project welches er mir mittheilt. — Plan welchen 
ich ihm zur Ausführung dieſes Projectes vorlege. — Mniewski 
und ich werden dazu beſtimmt uns in das Hauptquartier des General 
Bonaparte nach Italien zu begeben. — Unterzeichnung der Prä⸗ 
e zu Leoben. — Vorſchlag zu einem polniſchen Reichstage in 

ailand.— 8 f 
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Ich reiſte von Lemberg mit einem Paſſe unter dem 
Namen des Grafen Valerian Dz. .., ab, und hatte 
jetzt funfzig deutſche Meilen durch das oͤſterreichiſche Gebiet 
zuruͤckzulegen um nach Krakau zu kommen. Da ich leicht auf 
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dieſem Wege, den ich fruͤher bereits verſchiedentlich gemacht 
hatte erkannt werden konnte, ſo ſtieg ich bis Krakau nicht 
aus; hier zwang mich jedoch Ermattung in dem Gaſthauſe 
von Parriſſot anzuhalten, wo ich von 2 Uhr Nachts bis 
4 Uhr des Morgens blieb.) 

Mit derſelben Schnelligkeit und Vorſicht verfolgte ich 

jetzt den nach der Grenze von Schleſien hinfuͤhrenden Weg 
und hielt erſt zu Tarnowicz, auf preußiſchem Gebiete an, 
um mich hier vier und zwanzig Stunden auszuruhen und, 
da hier kein Schnee mehr lag, einen Wagen zu nehmen. 
Da ich zufällig vernahm, daß mein Bruder von muͤt⸗ 
terlicher Seite, der Graf Felix Lubienski, ſich auf ſei⸗ 
nen Guͤtern in der Naͤhe von Tarnowicz befand, ſo ſandte 
ich meinen Reiſegefaͤhrten zu ihm um ihn einzuladen, zu mir 
zu kommen. Wir brachten die ganze Nacht mit einander 
zu uns unſere beiderſeitigen Schickſale während der Zeit uns 
ſerer Trennung mitzutheilen, anch gab er mir Nachrichten 
von unſerer Mutter, die ich nicht mehr das Gluͤck genoß 
wiederzuſehen, und nachdem wir uns, ohne daß wir die Hoff⸗ 
hegten uns ſelbſt jemals wieder zu erblicken, getrennt hatten, 
ſetzte ich meinen Weg nach Breslau fort. 

In dieſer Stadt fand ich den Marſchall des polniſchen 
Hofes, Grafen Raczynski, der ſich ſeit einiger Zeit hier 
niedergelaſſen hatte. Er verſicherte mir, daß die Wiederhers 
ſtellung eines Koͤnigreiches Polen, beſtehend aus den an 
Preußen gefallenen Provinzen, in Berlin beſchloſſen geweſen 
ſey und daß in Folge einer Vereinbarung mit der franzoͤſi— 
ſchen Regierung, ein Prinz aus dem preußiſchen Hauſe 
daſſelbe haͤtte bekommen ſollen; ſeit Pauls J. Thronbe— 
ſteigung wäre jedoch hiervon durchaus nicht mehr die Rede ges 
weſen. Dieſe Nachricht ſtimmte mit denen uͤberein welche 
wir drei Monate fruͤher in Conſtantinopel erhielten. 


) Einige Jahre ſpäter vernahm ich, daß unmittelbar nach meiner Ab⸗ 
reiſe von Krakau, die Polizei in Parriſſots Haus kam um mich 
aufzuheben. 
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Bei meiner Ankunft in Dresden hatte ich Gelegenheit 
mehrere meiner Landsleute, und unter anderen auch Gie⸗ 
droye und Walichnowski zu ſprechen, die mir mehr 
Fragen vorzulegen als ſelbſt Neuigkeiten mitzutheilen hatten; 
denn ſeit den Veraͤnderungen in Rußland, fanden faſt gar 
keine Verbindungen mit Polen mehr ſtatt. 


Da ſie mir ſagten, daß ich in Berlin vorſichtig ſeyn 
muͤſſe, ſo ließ ich mich bei meiner Ankunft daſelbſt ſogleich in 
das Hotel des franzoͤſiſchen Miniſters Caillard, fuͤhren, 
den ich fruͤher Gelegenheit hatte im Haag genauer kennen 
zu lernen. Er gab mir einen Paß unter meinem wahren 
Namen und ich reiſte nun nach einigen Stunden Aufenthalt 
von Berlin wieder ab, um mich nach Hamburg, und von da 
über Bruͤſſel nach Paris zu begeben, wo ich den Aten Febr. 
1797 ankam. 


2 Mein erſtes Geſchaͤft war hier mich mit jedem meiner 

Landsleute unter vier Augen muͤndlich zu beſprechen um ihre 
Anſichten zu erforſchen, den Grund der unter ihnen herrſchen⸗ 
den Zwietracht zu erfahren und Einigkeit unter ihnen herzu⸗ 
ſtellen, ehe ich ihnen die Berichte mittheilte, deren Ueberbrin— 
ger ich war. Mit Vergnuͤgen ſah ich, daß ſie mir faſt 
ſaͤmmtlich ihr Vertrauen ſchenkten; offen theilten ſie mir den 
Grund der Mißhelligkeiten mit die man unter ihnen zu ‚erregen 
geſucht hatte, und nachdem ſie mich zum Vermittler und 
Schiedsrichter erwaͤhlt hatten um die gute Einigkeit unter 
ihnen wiederherzustellen, hatte ich EN: das Gluͤck c 


In einer n von n öhngefähr Zehn von ihnen, 
unter denen ſich außer den Mitgliedern der Deputation meh— 
rere durch ihre Kenntniſſe und Vaterlandsliebe ausgezeich— 
nete Maͤnner befanden, gab ich jetzt in der Kuͤrze Rechenſchaft 
von meinen Unterhandlungen in Conſtantinopel, von meiner 
Reiſe durch Gallizien und von der Verſammlung der polni- 
ſchen Militärs iin der Moldau und Wallachei! Dagegen 
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theilte man mir Alles mit, was man bisher und jetzt zum 
Theil noch, mit der franzoͤſiſchen Regierung unterhandelt habe, 
wobei man jedoch geſtand, daß dieſe Verhandlungen ſeit 
dem Tode der Kaiſerin Katharine ziemlich ins Stocken 
gerathen waͤren; ; indeß zweifelte man nicht daran, daß meine 
Ankunft in Paris eine gute Wirkung haben wuͤrde, indem 
man dadurch eine guͤnſtige Gelegenheit erhielt, die wahren 
Geſinnungen der franzoͤſiſchen Regierung zu erforſchen, wes⸗ 
wegen man mir denn auch vorſchlug, eine Conferenz mit 
dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, C arl de la 
Croix, zu verlangen. 

Dieſer hatte bereits, Müteelchtet durch Aubert⸗du⸗ 
Bayet von meiner Abreiſe von Conſtantinopel und von 
den Papieren die ich überbrachte, mehrmals bei der Deputa⸗ 
tion nachgefragt, ob ich noch nicht in Paris angekommen 
ſey. Ich ſaͤumte daher nicht mich bei ihm zu einer geheimen 
Unterredung melden zu laſſen. Der Miniſter behielt mich 
mehrere Stunden in ſeinem Cabinet und befragte mich viel, 
auch bat er mich, ihm ſchriftlich alle Ueberſichten und Beob⸗ 
achtungen uͤber den ‚gegenwärtigen Zuſtand der Türkei, die 
ich während meines Aufenthaltes in Conſtantinopel hätte 
ſammeln koͤnnen, mitzutheilen. Er ſprach dabei mit vieler 
Theilnahme von Polen; als ich ihm jedoch die Frage uͤber 
die Geſinnungen des Directoriums in Betreff unſerer vor⸗ 
legte und zu wiſſen wünſchte, auf was wir unſere Hoffnun⸗ 
gen bauen koͤnnten, da erwiederte er mir: daß er im gegen: 
wärtigen Augenblicke meine Neugierde nicht zu befriedigen 
vermochte, indem die Zeit noch nicht gekommen ſey, wo man 
wirkſam zu Gunſten der Polen handeln konne. Indeß gab 
er mir die Verſicherung, daß die franzoͤſiſche Regierung fort⸗ 
waͤhrend ſehr guͤnſtig fuͤr uns geſtimmt ſey und wiederholte 
mehrmals, daß man keine Gelegenheit verfäumen würde um 
unſere Anſtrengungen zu unterſtützen nnd ſich mit der Wieder⸗ 
herſtellung Polens zu beſchaͤftigen. a 

La Croix ging hierauf in einige Auseinanderſezungen 
über. die Fortſchritte der franzöſiſchen Waffen ein, doch ber 
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klagte er ſich dabei über die inneren Unruhen die noch immer 
in Frankreich herrſchten und die Verſchwoͤrungen, welche gegen 
die Regierung angeſponnen wurden. Er hatte ſo eben die 

Nachrichten von der Einnahme von Mantua, Faenza und 
Ancona durch die Franzoſen, ſowie von dem zu Tolentino 
mit dem Papſt abgeſchloſſenen Frieden bekommen; auch 
zweifelte er nicht daran, daß die franzoͤſiſchen Waffen auf 
allen Punkten ſiegen würden, aber er beklagte ſich über die 
Emigranten, die Prieſter und die Ropaliſten. Endlich er⸗ 
ſuchte er mich etwa in vierzehn Tagen wieder zu ihm zu 
kommen, wenn ich die von ihm e Arbeit wuͤrde zu 
Stande gebracht ‚haben. _ ie 8 


air »Behighufrieveit geſtelt v von diefer RE ent- 
fernte ich mich jetzt, denn in Paris wie in Conſtantinopel 
hoͤrte ich nur unbeſtimmte Verſprechungen und Troſtworte, 
5 daraus etwas wirklich 1 entnehmen zu koͤnnett. 
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Nach Verlauf, der, mir von. dem Minifter beſtimmten 
Zeit, begab ich mich wieder zu demſelben und La Croix 
las nun die ihm von mir gebrachte ziemlich lange Denkſchrift 
uͤber die dermaligen Verhaͤltniſſe der Turkei, in welcher ich 
Nichts uͤbergangen hatte was ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
polniſchen Angelegenheiten lenken konnte, von einem Ende 
bis zum andern durch. Wie es ſchien, fo war er ſehr zu- 
frieden mit dieſer Arbeit, doch erklaͤrte er mir auch, daß er 
mix immer noch nichts Troͤſtliches ſagen koͤnne und daß man 
von der Zeit und deren Ereigniſſen die guͤnſtigen Reſultate 
erwarten muͤſſe, welche der Gegenſtand unſerer Bitten wären 
und die nicht verfehlen koͤnnten jedem guten we am 
Herzen zu liegen. 


Von dieſem Tage an hielt ich mich in meiner Wohnung 
zurückgezogen, wo ich Niemand ſah und in Unthaͤtigkeit und 
in der ſchmerzlichen Bedruckung der Ungeduld, den Eintritt 
von Begebenheiten erwartete, die ich kaum mehr zu hoffen 
wagte. Zu La Croix ging ich nicht eher wieder bis er 
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mich unter dem 16ten Germinal J. V. (Sten April 1797) 
durch ein enen Billet erſuchte, zu ihm zu kommen. 


Nachdem er mir. bier i in der Kürze alle die Nachrichten f 
mitgetheilt hatte, die man ſeit unſerer letzten Zuſammenkunſt 
von den franzöſiſchen Armeen erhalten hatte „ machte er mir 
bemerklich, daß jetzt den General Bonap arte Nichts hindere 
gerade auf Wien loszugehen; da er jedoch vermuthete daß 
die Beſetzung dieſer Hauptſtadt durch die Franzoſen, dem 
Krieg mit Oeſterreich ſelbſt noch kein Ziel ſetzen würder, falls 
ſich nicht der Kaiſer zu Schritten entſchlöſſe um den Frieden 
zu erhalten, ſo glaubte er jetzt den wichtigsten Augenblick 
gekommen zu Gunſten der Polen dadurch handeln zu koͤnnen, 
daß man anfinge Gallizien zu inſurgiren. Er zeigte mir 
Berichte welche die franzoͤſiſche Regierung uͤber die Stimmung 
der Gemuͤther in Ungarn, Siebenbürgen und Dalmatien 
empfangen hatte, denen zufolge man daſelbſt eine Inſurrection 
beginnen und dieſe Laͤnder nach dem Vorbilde der neuen 
italieniſchen Republiken organiſtren wollte; doch ſetzte er 
hinzu, daß fo weitſchichtige und kuͤhne Unternehmungen 
nicht gelingen koͤnnten, ohne daß man einen klug ausgearbei— 
teten Plan deshalb entwuͤrfe und ohne die größte Schnel“ 
ligkeit in der Ausfuͤhrung deſſelben. Er erklaͤrte, daß ſich 
das Directorium nicht dadurch compromittiren koͤnne, daß 
es die Polen in Gallizien aufreize eine Inſurrection gegen 
die Regierung zu beginnnen die fie ihres ehemaligen Vater 
lerlandes beraubt habe; daß es jedoch gut ſeyn wuͤrde ihnen 
zu verſtehen zu geben, daß die Stunde der Wiedergeburt 
Polens geſchlagen habe; daß kein guͤnſtigerer Augenblick 
zum Handeln kommen koͤnne und daß es jetzt an den Polen 
ſey ihn zu benutzen und zu thun was PN und * ihnen 
geboͤten. 


La Croix alu, mir dabei vor, mich e 
nach dem Hauptquartiere des General Bonaparte nach 
Italien zu begeben um mit dieſem Feldherrn einen Opera⸗ 
tionsplan zu verabreden, nach welchem die Polen ſich in Ber 
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wegung ſetzen und im Innern der öfterreichifchen Staaten 
eine fuͤr die franzoͤſiſchen Waffen guͤnſtige Diverſion machen 
konnten. Er ſetzte mir hierauf noch ſehr ausfuͤhrlich die 
Art auseinander, wie er glaubte daß ſein Plan am beſten 
ausgeführt werden koͤnne, indem man zugleich die Gallizier, 
Siebenbuͤrger, Ungarn, Kroaten und Dalmatier in Aufſtand 
brachte, und nachdem ich ihn einige Stunden verlaſſen hatte, 
erhielt ich noch nachſtehendes Billet von ihm: 3 N 


„Bürger; kaum hatten Sie ſich dieſen Morgen von 
mir entfernt, ſo ſiel mir ein Ihnen ſowohl als Ihren Lands 
leuten vorzuſchlagen, mir ſchriftlich einen auf die Grund— 
ſaͤtze die wir dieſen Morgen aufſtellten, baſirten und mit al— 
len Ihnen paſſend ſcheinenden Auseinanderſetzungen verſehe— 
nen Plan zu geben. Ich werde nicht verfehlen denſelben 
alsdann ſogleich dem Directorium vorzulegen und hoffe da 
ungefäumt eine Entſcheidung zu erhalten, die Sie bevoll⸗ 
mächtigt ohne. Zeitverluft zu handeln.“ i 

„Den A6ten Germinal J. V.““ 


„Carl de la Croix.“ 


Be 1 Votſchlag theilte ich jetzt fogleich mehreren mei⸗ 
ner Landsleute mit die ſich, fo wie ich, ſehr geſchmeichelt da- 
durch fühlten, daß uns die franzoͤſiſche Regierung offen ihre 
Plaͤne mittheilte und uns in den Stand ſetzte einen thaͤtigen 
Antheil an den Ereigniſſen zu nehmen; doch folgten bald 
dieſem erſten Gefühle die nachfolgenden, Bedenklichkeiten die 
ich fuͤr Pflicht hielt zu eroͤffnen; naͤmlich: 


in 10. Daß zwar aus dem Vorſchlage des Miniſters der 
Wunſch der dranzöſiſchen Regierung hervorleuchte eine Di— 
verſion im Inneren der Staaten von Oeſterreich zu bewir— 
ken, die ohne Zweifel den franzoͤſiſchen Waffen ſehr vor— 
theilhaft. ſeyn wuͤrde; daß aber demohngeachtet uns noch 
Nichts die Wiederherſtellung Polens verbuͤrge. 


2) Daß wir zwar alle unſere Kraͤfte anſtrengen muͤß⸗ 
ten und ſollten, um unſere Landsleute von dem Joche der 
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Fremden zu befreien, aber daß es ſich nicht für uns zieme 
das Loos unſerer Mitbürger in Gallizien durch eine Inſur⸗ 
rection aufs Spiel zu ſetzen ohne daß wir ihnen zugleich die 
Sicherheit geben koͤnnten, daß Polen wieder hergeſtellt und 
155 von der oͤſterreichiſchen Herrſchaft befreit würden. 


8) Daß die Inſurrectionen zu deren Werkzeuge 107 
uns machen wolle, nur den Frieden zwiſchen dem Wienet 
Hofe und der franzoͤſiſchen Regierung beſchleunigen könne, 
ohne daß wir dadurch eine Buͤrgſchaft erhielten, daß Gal⸗ 
lizien und noch weniger die uͤbrigen polniſchen an Rußland 
und Preußen gefallenen Provinzen 7 e eee 
wuͤrden. 


J) Daß wir uns daher erſt Gefährt Vashem 
darüber verſchaffen müßten, daß die Opfer welche man 
von uns fr die Sache der franzöfifchen Regierung begehre, 
uns auch wirklich den Schutz, die Hülfe und die Unter: 
ſtuͤtzung verſchaffen würden, die es in Frankreichs Macht 
ſteht uns zur Befreiung unſeres Landes zu gewähren: 


Der Miniſter dem ich dieſe Bemerkungen mittheilte, 
antwortete mir aber ziemlich kurz: daß, die franzoͤſiſche Re⸗ 
gierung unſerer nicht beduͤrfe; daß wenn wir kein Vertrauen 
in ſie ſetzten, wir Nichts unternehmen könnten. und. ferner 
immerhin unſere Hoffnungen in der Einbildung ſuchen 
möchten; daß er ſich wundere daß wir nach ſo vielen offen⸗ 
baren Proben von dem Schutze welchen die, franzoͤſiſche 
Republik den polniſchen Fluͤchtlingen gewaͤhrt habe, nach 
der Bildung der polniſchen Legion, die man zum Kern des 
Heeres beſtimmt haͤtte welches Polen wieder erobern ſollte, 
und nach dem letzten Beweiſe von Vertrauen welches er uns 
durch die Mittheilung eines Projectes gezeigt habe, deſſen 
einziger Zweck darin beſtaͤnde die Wiederherſtellung Polens 
zu erleichtern: daß er daher nicht begriffe wie wir nun noch 
an dem Intereſſe zweifeln konnten, welches Frankreich an 
unſerem Looſe naͤhme, und endlich ſchloß er damit zu wie⸗ 
derholen, daß wir zwar thun koͤnnten was wir wollten, 
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daß es aber nach Verlauf von drei Tagen nicht mehr Zeit 
ſeyn wuͤrde auf den Plan Veh: den er uns mit 
getheilt haͤtte. 82 4 

Um uns Nichts vorwerfen zu dürfen, kamen wir hier⸗ 
auf in unſerer patriotiſchen Verſammlung uͤberein, daß ich 
und Wybicki uns mit der Redaction des von dem Miniſter 
gewuͤnſchten Planes, ſo wie mit der Ausfertigung eines an 
die Bewohner von Gallizien gerichteten Aufrufes beſchaͤfti— 
gen ſollten. Nach dieſem Plane ſollte die ungefaͤhr aus 
fuͤnf bis ſechstauſend Mann beſtehende polniſche Legion uͤber 
das adriatiſche Meer nach Dalmatien gehen und hier in 
Ungarn einzudringen ſuchen, wo ungefaͤhr zweitauſend 
Mann Polen, die ſich gegenwaͤrtig in der Moldau und 
Wallachei befanden, und die durch Siebenbürgen nach Un⸗ 
garn vorrüden ſollten, wo ſich ihnen, laut den Verſiche⸗ 
rungen des Miniſters, zu Folge der von der franzoͤſiſchen 
Regierung dort angeknuͤpften Verbindungen, keine Hinder⸗ 
niſſe auf ihrem Wege entgegenſtellen wuͤrden, dann zu ihr 
ſtoßen koͤnnten. Dieſe polniſchen Truppen ließen ſich dort 
dann bald durch neue Mannſchaft, welche aus Gallizien und 
ſelbſt aus dem Inneren von Polen kaͤme, verſtaͤrken; doch 
mußte man ſich dabei huͤten der galliziſchen Grenze nicht zu 
nahe zu kommen und noch weniger in das Innere dieſer 
Provinz zu dringen, theils um die Einwohner derſelben 
nicht zu compromittiren, theils ſie nicht einem Einfalle der 
ruſſiſchen Heere auszuſetzen, die der deutſche Kaiſer zu ſei⸗ 
ner Unterſtuͤtzung herbeirufen koͤnnte. Franzoͤſiſche Emiſſaͤre, 
welche das Directorium im Geheim nach Ungarn geſchickt 
hatte, ſollten uͤbrigens den polniſchen Legionen, denen ein 
franzoͤſiſches Corps von fünf bis ſechstauſend Mann zuge⸗ 
ordert wuͤrde, einen freien Durchzug durch Ungarn ſichern. 
Die in Paris befindlichen Polen verpflichteten ſich dabei, 
zwei aus ihrer Mitte zu wählen und nach dem Hauptquar⸗ 
tier der Italieniſchen Armee zu ſenden, um mit dem Ge— 
neral Bonaparte die ſchnellſten und geeignetſten Mittel 
zur Ausführung dieſes Planes, falls derſelbe vom Directo⸗ 
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rium gebilligt wuͤrde, zu beſtimmen. Zugleich wollten wir 
auch noch zwei Emiſſaͤre nach Gallizien mit einem Aufruf an 
die Einwohner dieſer Provinz ſenden, um dieſelben von dem 
was beſchloſſen worden war und von den getroffenen Maß⸗ 
regeln zu benachrichtigen, einerſeits damit fie ihr Beneh— 
men darnach einrichten koͤnnten, andrerſeits um ſie aufzu⸗ 
fordern, eine Verbindung mit den polniſchen Legionen zu 
errichten und dieſelben, ſoviel es in ihren Kräften ſtehen 
1 mit Geld und Menſchen zu Anterften⸗ 


Innerhalb vier und zwanzig Stunden war dieſer Plan 
entworfen und mit den Unterſchriften von Mniewski, 
Wybicki, Prozor, Barſſ, Taszycki, Sza⸗ 
niawski, Walichnowski, Podoski ac. verſehen dem 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten uͤberreicht. Man 
unterrichtete La Croix dabei zugleich, daß man mich, 
Mniewski und Prozor beauftragt hätte uns in das 
Hauptquartier der italieniſchen Armee zu begeben, daß 
aber, da der Letztere ſich dieſer Miſſion nicht unterziehen 
koͤnnte, blos ein Paß fuͤr mich und Mniewski erbeten 
würde, indem wir Beide bereit waͤren die Reiſe ſofort an: 
zutreten ſowie der hier beigefuͤgte Plan von dem Directo⸗ 
rium gebilligt worden ſey. 


Nach Verlauf von einigen Tagen ließ mir La Croix 
officiell anzeigen, daß das Directorium unſeren Plan ohne 
die geringſte Abaͤnderung angenommen habe und daß er 
denſelben bereits an den General Bonaparte mit der 
Weiſung und Empfehlung fuͤr die Ausfuͤhrung zu ſorgen, 
abgeſendet haͤtte. Der Miniſter unterrichtete mich zugleich, 
daß ich meinen Paß koͤnne abholen laſſen der bereit liege 
und daß er mir noch im Laufe dieſes Tages eine Ausfertis 
gung des Directoriums an den General Bonaparte 
und mehrere Empfehlungsbriefe von einigen genaueren 
Freunden dieſes Generals, die es uͤber ſich genommen hät: 
ten ihn zu unſern Gnnſten zu ſtimmen, ſenden wuͤrde. 
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Jetzt zweifelte ich ſelbſt nicht mehr daran daß wir 
einen thaͤtigen Antheil an den Ereigniſſen nehmen wuͤrden 
und verſprach mir die guͤnſtigſten Reſultate von der zu 
unternehmenden Reiſe; aber meine Freude und meine Hoff— 
nungen ſchwanden nur zu ſchnell wieder dahin, denn in 
dem Augenblicke als ich in den Wagen ſteigen wollte, 
brachte ein Courier von der italieniſchen Armee die Nach- 
richt von der Unterzeichnung der Praͤliminarien zu Leoben 
am 7ten April 1797. Jetzt ſah ich mit Gewißheit voraus 
was ſich unglücklicher Weiſe nur zu fehr beſtaͤtigte, daß 
wir naͤmlich Nichts von Frankreich zu hoffen hatten und daß 
alle Berechnungen die wir auf deſſen Beiſtand gruͤndeten, 
von dem Augenbick an wo es ſich dem Wiener Hofe 
durch Friedensunterhandlungen naͤherte, eitel und taͤuſchend 
waren. 


Dies war jedoch nicht durchaus die Anſicht meiner 
Landsleute; denn es gab welche unter ihnen die gutmuͤthig 
genug waren zu glauben, daß wenn auch die revolutionaͤ— 
ren Maßregeln nicht gelungen waͤren, man deswegen noch 
nicht die Unmoͤglichkeit annehmen duͤrfe, Mittel und Wege 
zu finden, die uns zu demſelben Ziele führen koͤnnten. 


Die Mitglieder der Deputation und alle diejenigen 
welche ihre Hoffnungen auf die Fortſetzung des Krieges 
und die Siege der franzoͤſiſchen Waffen gebaut hatten, 
theilten indeß meine Meinung und hielten nicht dafuͤr 
daß es fuͤr den Augenblick rathſam ſey, weitere Schritte zu 
thun; einige Andere aber, wie Barſſ, Wybicki und 
Prozor, beſtanden auf der Nothwendigkeit den in War⸗ 
ſchau einſt unterbrochenen conſtitutionellen polniſchen Reichs 
tag in Mailand wieder herzuſtellen. Sie behaupteten daß 
eines der Mitglieder des Directoriums dieſen Plan als den 
einzig paſſenden um den Kern einer Nationalrepraͤſentation 
zu bewahren, an die Hand gegeben habe, und nach ihrer 
Anſicht beſtand die einzige Schwierigkeit nur noch darin, 
die Mitglieder zu dieſem Reichstage aufzufinden und zu 
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verſammeln, der, wenn er geſetzlich ſeyn ſollte, aus den 
drei Staͤnden beſtehen mußte; naͤmlich aus dem Koͤnig, 
dem Senat und der Ritterſchaft oder den von den verſchie⸗ 
denen Woiwodſchaften und Diſtricten erwaͤhlten Nuncien. 
Nun hatte aber der Koͤnig dem Throne entſagt und ſeine 
traurige Laufbahn in Petersburg beſchloſſen, waͤhrend daß 
wir zur Repraͤſentation der beiden anderen Staͤnde nur 
einen Senator, einen Nuncius von dem Reichstage vom 
sten Mai, und einen Repraͤſentanten der 5 un⸗ 
ter uns hatten. 


Ich hatte indeſſen den Entſchluß gefaßt Paris zu ver⸗ 
laſſen und mich in Erwartung der Ereigniſſe die Bona— 
partes Ruͤckkehr nach Paris begleiten koͤnnten, in irgend 
einer Stadt der Niederlande, fern von allem dieſen Trei— 
ben aufzuhalten; allein die Bitten meiner Landsleute ſie 
nicht zu verlaſſen, den Plan wegen des in Mailand zu hal⸗ 
tenden polniſchen Reichstages reiflich zu Überlegen und noch 
einige Schritte zu thun um die Abſichten der franzoͤſiſchen 
Regierung in Betreff dieſes Projectes naͤher kennen zu ler⸗ 
nen, waren ſo dringend, daß ich glaubte meine Abreiſe 
noch auf kurze Zeit verſchieben zu muͤſſen. 


Da ich mich demnach wieder zu La Croix begab um 
ihm die Ausfertigung des Directoriums und die mir für den 
General Bonaparte anvertrauten Briefe zuruͤckzugeben, 
fand ich ihn nicht allein ſehr betruͤbt daruͤber daß unſer Plan 
geſcheitert war, ſondern auch aͤußerſt beſchaͤftigt mit den 
Veraͤnderungen die im Miniſterium ſtatt finden ſollten und 
denen zu Folge er bald darauf ſeine Stelle verlor. Auf 
meine Erwaͤhnung von dem Vorſchlage zu einem Reichs⸗ 
tage in Mailand, zuckte er die Achſeln und begnuͤgte 
ſich mir zu erwiedern: daß dies eine Aächteliche 
Idee ſey. 

Da jedoch meine Landsleute mit aller Gewalt darauf 
beſtanden wiſſen zu wollen, was die Anſichten des Directo⸗ 
riums in Hinſicht dieſes Planes waͤren und da ſie behaup⸗ 
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teten, daß La Croix, der im Begriff ſtehe ſeine Stelle zu 
verlieren, vermoͤge ſeiner jacobiniſchen Grundſaͤtze unſere 
Neugierde durchaus nicht befriedigen koͤnnte, ſo forderten 
ſie mich jetzt von Neuem auf, genauere Nachweiſungen durch 
den Bürger Bonneau, ehemaligen Chargé d’affaires und 
ſranzöſiſchen Generalconſul in Warſchau, zu verſchaffen. 

Dieſer, der in Polen durch die Ruſſen verhaftet und funf⸗ 
zehn Monate im Gefaͤngniſſe zuruͤckbehalten worden war, 
hatte ohnlaͤngſt erſt ſeine Freiheit wiederbekommen und ge— 
noß, in Paris ſehr gut aufgenommen, das beſondere Ver— 
trauen einiger Mitglieder des Directoriums. Mit Heftigs 
keit ſprach er „über die polnifchen Angelegenheiten, unter⸗ 
ſtuͤtzte die Meinung derer welche eine Reichstagsverſamm—⸗ 
lung in Mailand vorſchlugen und verſicherte uns, daß die— 
ſer Plan ganz mit den Anſichten des Directoriumt übereins 
ſtimme; da ſich jedoch Alles was er äußerte, nur um unbes 
ſtimmte Ausdruͤcke herumdrehte, die mehr ſeine eigenen 
Meinungen als die des Directoriums anzudeuten ſchienen, 
ſo beſchloſſen wir daß ich ihm einen Brief ſchreiben ſollte, 
den er den Mitgliedern des Directoriums bei denen er us 
tritt hatte, vorlegen konnte, um auf dieſe Art ihre eigent⸗ 
lichen Geſinnungen zu erfahren und uns Gewißheit zu 


verſchaffen. 
Ich ſchrieb ihm demnach unter dem 28ſten April: 


„Burger, ein Aufenthalt von fuͤnf und zwanzig Jah: 
ren in Polen hat Ihnen eben ſowohl unſer Land als den 
Charakter der polniſchen Nation kennen lehren. Ihr weiſes 
Benehmen in dieſer Zeit erwarb Ihnen die allgemeine Ach— 
tung und die Verfolgungen welche Sie ſpaͤter für Ihre 
Freiheitsliebe erdulden mußten, druͤckte Ihren Verdienſten 
um Ihr Vaterland das Siegel auf, und machte Sie eben 
ſo bemerkenswerth fuͤr alle Freunde der Menſchheit als ehr— 
wuͤrdig in den Augen der Beſſeren. Dieſerhalb konnten auch 
wir nur das groͤßte Vergnuͤgen empfinden als wir Ihre 
Ruͤckkehr nach Paris vernahmen. Unfehlbar werden Sie 
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mit der franzöfifchen Regierung uͤber Polen ſprechen; es iſt 
dies Ihre Pflicht als Agent, als guter Buͤrger und als 
Freund der Sache der Freiheit und Unabhaͤngigkeit ...“ 


„Es kommt uns nicht zu die Abſichten der franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung über die Mittel ergründen zu wollen, wels 
che dieſelbe zur Wiederherſtellung Polens anzuwenden ges 
denkt; freuen wuͤrde es uns jedoch wenn wir im Stande 
waͤren das zu errathen, was dieſelbe wuͤnſcht daß von 
unſerer Seite geſchehe um ihren Abſichten zu entſpre⸗ 
ene 

„Sie kennen, Bürger, unſeren Eifer und unſere Hinz 
gebung fir unſer Vaterland; Ihnen find die Verbin⸗ 
dungen und Beziehungen nicht unbekannt, die wir mit 
unſeren Landsleuten in Polen unterhalten; es wird Sie 
daher die Bitte nicht uͤberraſchen, uns einige Aufklaͤ⸗ 
rungen über dieſen Gegenſtand zu gewähren. Vorzuͤglich 
liegt uns daran zu erfahren: ob das Project zu einem pol— 
niſchen Reichstage in Mailand mit Genehmigung und in 
Folge des Willens der franzoͤſiſchen Regierung entworfen 
worden iſt, und es wird uns freuen die Entſcheidung 
hieruͤber durch einen Mann zu vernehmen, der wie Sie, 
Buͤrger, unſere Achtung und unſer Vertrauen in einem 
gleichen Grade beſitzt ꝛc.“ f 
„M. O.““ 


Zwei Tage darauf kam Bonne au zu mir und dankte 
mir fuͤr das ſchmeichelhafte Zeichen von Vertrauen, welches 
wir ihm gegeben haͤtten und welches er uͤbrigens durch 
ſeine aufrichtige Anhaͤnglichkeit an die polniſche Nation 
glaubte verdient zu haben. Dann benachrichtigte er mich, 
daß er meinen Brief zwei Mitgliedern des Directoriums 
gezeigt habe, welche ſich geäußert hätten, daß eine Natio— 
nalrepraͤſentation der Polen in Mailand für die Folge nuͤtz⸗ 
lich ſeyn koͤnne, daß aber uͤbrigens Alles von dem Lauf der 
Ereigniſſe abhinge, deren Gang man nicht vorauszubeſtim⸗ 
men vermoͤchte. Bonne au geſtand mir offen, daß unter 
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den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden in Frankreich die Meinungen 
unter den Mitgliedern des Directoriums ſehr getheilt waͤren 
und daß man erſt abwarten muͤſſe, welche Veraͤnderungen 
nach dem definitiven Abſchluß des Friedens mit dem Wiener 
Hofe und der Ruͤckkehr des General Bonaparte eintre⸗ 
ten koͤnnten. | 

Da er nicht bevollmaͤchtigt war mir eine ſchriftlſche 
Antwort zu ertheilen, ſo begnuͤgte ſich Bonneau mir dies 
muͤndlich zu eroͤffnen, was er denn meinen Landsleuten 
ebenſo mittheilte. 


1 


Viertes Kapitel. 


Kosziuszko in re 255 — Briefe der polnifhen Patrioten in 


Paris an ihn. — Meine Abreiſe nach Brüſſel. — Traurige 
Nachrichten die ich 7 5 erfahre. — Man bittet mich nach Mai⸗ 
land zu gehen. Ich ‚Iclage dies ab. — Fa . von der 
Armee in Stätten. 5 Friede zu Campo: F — Cod von 


Friedrich N N . — 0 son ac 2 Pert zurück. — 


Am 30ſten April erhielten wir die Nachricht, daß 
Kosziuszko befreit aus ſeinem Gefaͤngniß in Petersburg, 
in Hamburg angekommen ſey, und ich erhielt nun den Auf⸗ 
trag ihm im Namen der in Paris befindlichen Polen zu 
ſchreiben, um ihm Gluͤck zu ſeiner wiedererlangten Frei⸗ 
heit zu wuͤnſchen und ihm zu melden, wie ſehr und das 
Benehmen des ruſſiſchen Herrſchers in Hinficht feiner freue. 
Wir bezeigten ihm dabei den aufrichtigen Wunſch ihn wie⸗ 
der zu ſehen und die Hoffnung welche wir hegten, daß er 
zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit Frankreich zu ſei⸗ 
nem Aufenthalte waͤhlen moͤchte und druͤckten ihm auf 
die ruͤhrendſte Art, die Gefuͤhle aus von denen wir in Be: 
treff ſeiner belebt waren und die gewiß von allen 8 
N mit uns getheilt wurden. 8 
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Außer dieſem Schreiben ſandte ich ihm noch einen be⸗ 
ſondern Brief von mir und Barff that daſſelbe. Die 
Antwort von Kosziuszko hierauf erhielt ich drei Wochen 
ſpaͤter in Bruͤſſelz auch ſchrieb er an Barſſ, doch wollte er 
ſich nicht dadurch, compromittiren, daß er direct auf das 
mit ungefaͤhr vierzig Unterſchriften verſehene Schreiben der 
Polen in Paris antwortete, und er begnuͤgte ſich daher in 
feiner an mich gerichteten Entgegnung, ſeine Dankbarkeit“ 
fuͤr die Geſinnungen zu bezeigen die man fuͤr ihn empfand 
indem er dabei die aufrichtigen Wuͤnſche wiederholte, welche 
er nie aufhoͤren wuͤrde fuͤr das Wohl ſeiner Landsleute zu 
hegen. 

Den Tag vor meiner Abreiſe von Paris, drang man 
noch in mich einige Schritte zu thun um die Nationalrepraͤ⸗ 
ſentation in Mailand zu organiſiren. Seit mehreren Ta⸗ 
gen ſchon hatte es ſich Barff angelegen feyn laſſen, mir mit 
allen moͤglichen Argumenten die Nützlichkeit dieſes Planes 
auseinander zu ſetzen; By bicki verließ mein Zimmer faſt 
nicht um mir gleichfalls alle Vortheile dieſes Schrittes ein⸗ 
leuchtend zu machen: Beide waren zwar uͤberzeugt daß meine 
Abreiſe von Paris fie nicht verhindern wurde die Aus fuͤh⸗ 
rung dieſes Planes zu betreiben und denſelben bei der fran— 
zoͤſiſchen Regierung zu unterſtuͤtzen, indem ſie auch in Ita⸗ 
lien Alles dazu vorbereiten wollten, wo der General Do m⸗ 
browski und mehrere Ofſiciere von der polniſchen Legion, 
ihre Meinung theilten, allein es handelte ſich darum ein 
Circularſchreiben an die in Polen zuruͤckgebliebenen Mitglie⸗ 
der des conſtitutionellen Reichstages zu erlaſſen, und ſie 
hegten den Glauben daß meine Unterſchrift viele derſel⸗ 
ben beſtimmen würde, den Entſchluß zu falle zu uns zu 
Ropena 6 5 

Ich ſuchte 0 10 9 das Unpaffenbe: des ganzen 
Planes und die Gefahren bemerklich zu machen, denen wir 
dieſe achtungswerthen Buͤrger hierdurch ausſetzen würbenpie 
die ihrem Vaterlande bereits ſo viele Opfer gebracht haͤtten; 
auf die eindringlichſte Art von der Welt ſtellte ich ihnen 
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mit eitlen e könnten: daß es aber 5 1 
unmenſchlich und unferer unwerth ſey, friedliche Einwoh⸗ 
ner und Familienväter noch aufzufordern, ihre Beſitzungen 
und die Ihrigen zu verlaſſen, und ſie zu unbedachten, ver⸗ 
wegenen und nach meiner Ayſicht, nutzloſen Sh, zu 
verleiten. 


Meine Vorſtellungen dieſerhalb waren Bra um fo Ieb+ 
hafter, da mir das Circularſchreiben welches man mir zeigte 
und welches man nach Polen zu ſenden gedachte, durchaus 
nicht der Wahrheit gemaͤß abgefaßt erſchien und die Frage 
um welche es ſich drehte, in demſelben in einen falſchen 
Geſichtspunkt geſtellt war, indem man die Meinung eini⸗ 
ger einzelnen Polen fuͤr einen officiellen Vorſchlag von Sei⸗ 
ten des Directoriums auszugeben ſchien. 


Man hörte mich an, weil man meine Unterſchrift zu 
haben wünſchte und da man mir nach langen Discuffionen 


die Ueberarbeitung dieſes Schreibens übertrug, das ich nun 


ſo kurz wie moͤglich zuſammenzog und in demſelben ganz 
einfach die Gruͤnde aufſtellte, warum man glaubte den Man, 
die Repraͤſentanten des conftitutionellen Reichstages in Mais 
land zu verſammeln, faſſen zu müffen, ohne daß ich dabei 
dieſes Vorhaben weder Halle . . ſo e 
ig ſie auch micht. e 


— 


In, dieſem neuen . wir au Werhahn 1 


daß die franzöſiſche Regierung dieſe- Maßregel zwar nicht 


geboͤte, demungeachtet aber es gut ſeyn würde: wenn die 


Mitglieder des conſtitutionellen Reichstages dieſen Plan ſich 
reiflich uͤberlegen und dann nach ihren beſten Einſichten und 


ſo wie etz ihnen; wet Watealardlebe wurſchriebke N 1 


wollten. He an 21071 teilst & 1. 
Dieſer Be wurde von Mäiewaki, Lie, 


Prozor, Wypblckt, Barf, Walichnowski, 
Y 2 
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Naiedi, Kochanowski, Wopezynski und mehre⸗ 
ren Anderen, unterzeichnet und die Ausdrucke darin waren 
ſo abgewogen, daß ich nicht anſtand ebenfalls meine Unter⸗ 
ſchrift zu gewaͤhren, doch war ich dabei feſt uͤberzeugt, daß 
die Urheber des Projectes nicht ermangeln wuͤrden noch un⸗ 
ter der Hand und jeder für ſich, beſondere Briefe an ihre 

Freunde in Polen zu ſenden; dies kuͤmmerte mich indeß 
nichts weiter, um ſo mehr, da ich der Meinung war, daß 
man keinen derjenigen namentlich aufführen ſollte an die 
dieſes Circularſchreiben gerichtet war, ſondern allein dem 
Agenten welcher es nach Polen zu bringen hatte, die Sorge 
uͤberlaſſen muͤßte, es denen zu geben welche man ihm muͤnd⸗ 
lich nennen wuͤrde. Hiergegen widerſetzte man ſich jedoch, 
und verlangte ausdruͤcklich, es an den Fuͤrſten Adam 
Czartoriski, an Ignaz Potocki, an Mara: 
chowski und die übrigen vornehmſten Mitglieder des con⸗ 
ſtitutionellen Reichstages zu üͤberſchreiben, da man behaup⸗ 
tete, daß wenn dies nicht geſchaͤhe, das Ganze als verdaͤch— 
tig erſcheinen und der hierdurch gethane Schritt unnütz wer⸗ 
den würde. _ 

Meine Gegenvorſtellungen wurden nicht gehoͤrt, und 
es entſtand leider hieraus was ich vorhergefehen hatte; denn 
da Narbutt, welcher. der Ueberbringer dieſer Ausfertigung 
war, an der Grenze arretirt wurde und Koch anows ki, 
der eine Adreſſe an die Gallizier überbrachte, in welcher man 
ebenfalls die Unklugheit begangen hatte mehrere Indivi⸗ 
duen zu nennen, daſſelbe Schickſal erlitt, ſo wurden nun 
natürlich durch die Beſchlagnahme ihrer Papiere mehrere 
achtbate Männer auf das Aeußerſte compromittirt und eine 
Menge Verfolgungen durch dieſes unbedachte Verfahren 
herbeigerufen. 

Mich mmlangend ſo viiſte ich jetzt mit dem Vorſatze 
nach Bruͤſſel, erſt nach der Ruͤckkehr des General Bona⸗ 
parte aus Italien wieder nach Paris zu gehen. 

Meine Hoffnungen gründeten ſich jetzt allein noch auf 
die von der geilen Legion, der franzöſiſchen Regierung. 
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erwieſenen Dienſte; auf die Sorgfalt welche man darauf 
verwendete ſie zu vermehren, indem man alle Dienſte ſu⸗ 
chende Polen zu derſelben ſendete; auf die Veraͤnderungen 
welche nothwendig in der Form der franzoͤſiſchen Verwal⸗ 
tung vor ſich gehen mußten; auf den Unbeſtand des Frie⸗ 
dens mit dem Wiener Hofe und auf die Moͤglichkeit eines 
Krieges mit Rußland, trotz der friedlichen Geſinnungen 
welche der Kaiſer Paul bisher gezeigt hatte. Alle dieſe 
Ausſichten boten ſich jedoch erſt in der Ferne dar und be⸗ 
raubt der Hoffnung, in mein Vaterland zuruͤckkehren zu koͤn⸗ 
nen, entfernt von meiner Familie, ohne Geld und ohne 
Huͤlfsquellen, hatte ich jetzt ſo vielen widrigen Schickſalen 
nichts entgegenzuſetzen als Geduld und fand in Nichts mei⸗ 
nen Troſt, als in dem Gefuͤhle * zu haben wie die 
Pflicht es mir gebot. 


In Bruͤſſel empfing ich Nachrichten die mich vollends 
niederſchlugen. Die in der Moldau und Wallachei ſich be⸗ 
findenden polniſchen Militärs, hatten die beſtimmten Bes 
fehle welche ich ihnen in Aubert-duͤ-Bayets Namen 
hinterließ, Nichts zu unternehmen ehe ſie weiter dazu beauf— 
tragt wuͤrden, nicht befolgt. Ohngefaͤhr hundert von ihnen 
waren, Denisko an der Spitze, unbedachtſamer Weiſe 
über die Galliziſche Grenze gegangen um hier einen coup 
de main auszufuͤhren, fuͤr welches Vorhaben ſie aber hart 
beſtraft wurden; denn nachdem ſie auf ein oͤſterreichiſches 
Truppencorps geſtoßen waren ſahen ſie ſich ploͤtzlich um— 
ringt; ohngefaͤhr funfzehn fielen mit den Waffen in der 
Hand, zwölfe die man gefangen nahm, wurden auf der 
Stelle gehenkt und der Reſt entfloh mit dem das Ganze 
commandirenden Führer, zuruͤck in die Moldau. 


Wie man mir meldete, ſo war dieſer Zug in Folge 
eines von Aubert⸗duͤ⸗Bayet an Denisko gegebenen 
Befehles in der Abſicht unternommen worden, eine Re⸗ 
cognoscirung in Gallizien zu unternehmen um ſich von der 
Stärke der daſelbſt befindlichen oͤſterreichiſchen Militaͤrmacht 
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zu unterrichten; doch habe ich hieruͤber nie etwas Naͤheres 
erfahren koͤnnen und vermag daher dieſer Annahme keinen 
rechten Glauben zu ſchenken. Gewiß iſt uͤbrigens, daß 
Denisko von dem franzoͤſiſchen Geſandten von Buchareſt 
nach Conſtantinopel gerufen wurde und daß er nach ſeiner 
Ruͤckkehr dieſen Streich ausführte, von dem ſich durchaus 
kein günſtiges Reſultat erwarten ließ und durch welchen die 
Gallizier g ganz ungemein compromittirt wurden. 


Mehrere von dieſen wurden in Ketten in die Gefaͤng⸗ 
niſſe nach Wien gefuͤhrt, wo man ſie ſehr hart eee 
und Jahre lang in Haft ließ. a 


ai Später erfuhr ich, daß Denisko nach dieſer verun⸗ 8 
glückten Expedition, abermals nach Conſtantinopel ging, 
ſich hier dem ruſſiſchen Geſandten vorſtellte, den gethanen 
Schritt als einen ſolchen bezeichnete den die Verzweiflung 
allein hervorgerufen habe und, nachdem er ein Schreiben von 
dem Geſandten erhalten, ſich nach Petersburg begeben und 
hier vor dem Kaiſer Paul erſchienen ſey, welcher ihn mit 
Wohlwollen aufnahm und ihm ein Gut mit einigen hundert 
Bauern ſchenkte, um ihn dadurch für feine in Polen verlos 
renen Beſitzungen zu entſchaͤdigen. 


Wie ich bereits fruher meldete, fo trat auch Dam: 
browski in ruſſiſche Dienſte; die anderen in der Moldau 
und Wallachei befindlichen polniſchen Militaͤrs, kehrten aber 
theils in ihre Heimath zuruͤck, theils begaben 1 ſich zu der 
polniſchen Legion in Italien. 


Der Bürger Barff, der unterdeſſen den Plan 1 
dem Reichstage zu Mailand nicht aus den Augen verloren 
hatte, ſandte mir jetzt ein von einer großen Menge Officiere 
von der polniſchen Legion, unterzeichnetes Schreiben nach 
Brüffel, in welchem man mich aufforderte, mich nebſt Wy⸗ 
bicki und Mniewski in die Lombardei zu begeben, um 
hier den Kern der Nationalrepräſentation bilden zu helfen. 
Dieſe Ausfertigung war vom sten Meſſidor. f 
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Mniew ski hatte ſich bereits von Paris entfernt um 


ſich der preußiſchen Grenze zu naͤhern, ich blieb bei meinem 
Entſchluſſe, in Bruͤſſel Bonapartes Ankunft in Paris 
zu erwarten, ehe ich mich weiter zu Etwas beſtimmte, und 
ſomit war denn von uns 9 Wybicki der Einzige, der 


nach Mailand ging. 


Durch Particularbriefe erfuhr ich noch, daß der Gene⸗ 
ral Zajonczeck zum Commandanten von Brescia ernannt 
worden und den Auftrag erhalten hatte, daſelbſt ein 


Corps von 16,000 Mann Nationalgarden und 6000 Mann 
Linientruppen zu errichten. Man meldete mir ferner, daß 


der General Dombrowski alle polniſche Officiere welche 
in der in Italien befindlichen Legion dienten, Bonaparte 


vorgeſtellt habe und daß dieſer ſie mit vielem Wohlwollen 


aufgenommen haͤtte; auch theilte man mir mehrere Befoͤr⸗ 
derungen mit, die in dieſer Legion ſtattgefunden hatten und 
nannte mir unter Anderen Zymirski, Chamant und 
noch Einige, die ich genau kannte und an deren Looſe ich 
vielen Theil nahm, als ſolche, die zu hoͤheren Militaͤrgra⸗ 
den geruͤckt waren. Mit einem Worte, Alles was ich ent⸗ 
weder direct von Mailand oder uͤber Paris von der polni— 
ſchen Legion erfuhr, war ſehr troſtreich und nur auf dieſe 
baute ich jetzt noch einige Hoffnung. 


Waͤhrend meines Aufenthaltes in Bruͤſſel, vernahm 
ich auch den Abſchluß des Friedens von Campo-Formio zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Oeſterreich. Er wurde den 17ten 
October 1797 unterzeichnet und der deutſche Kaiſer erkannte 
darin die natuͤrlichen Grenzen der franzoͤſiſchen Republik an, 
d. h. den Rhein, die Alpen, das Mittellaͤndiſche Meer, die 
Pyrenaͤen und den Ocean. Er willigte ferner in die Er⸗ 
richtung der cisalpiniſchen Republik, beſtehend aus der Lom⸗ 
bardei, den Herzogthuͤmern Reggio, Modena, Mirandola, 
den drei Legationen von Bologna, Ferrara und der Ro— 
magna, dem Veltlin und den Theilen des Venezianiſchen 
Gebietes die ſich auf dem rechten Adda-Ufer befinden, und 
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trat den Breisgau ab, wodurch ſeine Erbſtaaten von der 
franzoͤſiſchen Grenze entfernt wurden; auch kam man unter 
Anderem noch uͤberein: daß die wichtige Vormauer Mainz 
nach einer militaͤriſchen Convention, die zu Raſtadt ſtattfin⸗ 
den und wo ſich der franzoͤſiſche Geſandte und der Graf 
Kobenzl treffen wollten, den ſranzöſiſchen Truppen uͤber⸗ 
geben werden ſollte. 


Bonaparte beauftragte den General Berthier 
die Nachricht von dem Abſchluß des Friedens von Campo⸗ 
Formio nach Paris zu bringen und gab ihm den beruͤhmten 
Monge, Mitglied der Commiſſion für die Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Italien, zum Begleiter. Das Directorium, 
welches den Abſchluß dieſes Friedens nicht erwartet hatte, 
ſchien jedoch nicht ſehr zufrieden hiermit zu ſeyn und ſtand 
einige Augenblicke an ihn zu ratificiren; aber die oͤffentliche 
Meinung überwog; man fand die Bedingungen im Allge⸗ 
meinen fo vortheilhaft für Frankreich, daß man ſich endlich 
entſchloß Alles was Bonaparte in dieſer Hinſicht beſtimmt 
hatte, zu billigen. 


Ebenfalls in Bruͤſſel vernahm ich noch den Tod von 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen, der am 16ten 
Novbr. 1797 Farb. 


Da ich nicht daran zweifelte, daß nach der Unterzeich- 
nung des Friedens von Campo-Formio, Bonaparte ent⸗ 
weder eigenwillig oder auf den Ruf des Directoriums, nach 
Paris zuruͤckkehren wuͤrde, ſo beſchloß ich jetzt ebenfalls da⸗ 
hin zu gehen; ein unvorhergeſehenes Hinderniß verzögerte 
jedoch meine Abreiſe von Bruͤſſel. 


Ich hatte mich an den Maire dieſer Stadt gewendet 
um einen Paß zu erhalten, dieſer benachrichtigte mich aber, 
daß ich vorher um die Erlaubniß der Pariſer Polizei nach— 
ſuchen muͤſſe. Nach Verlauf von vierzehn Tagen kuͤndigte 
er mir an: daß ich zwar ſo lange als es mir beliebe, in 
Bruͤſſel bleiben koͤnne, im Fall aber daß ich nach Paris 
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wolle, muͤſſe ich mir vorher ein Certiſicat von einem Mit⸗ 
gliede des Directoriums oder von einem Miniſter der Re— 
publik, der mich perſoͤnlich kenne, verſchaffen. Meine Ber: 
legenheit dieſerhalb war groß, denn da weder die polniſche 
Deputation in Paris mehr beſtand, noch die allgemeine 
Gaͤhrung welche in der Hauptſtadt unter den Mitgliedern 
der Regierung herrſchte, mir erlaubte meine Wahl auf ir— 
gend einen Einzelnen zu richten, ſo wußte ich nicht was 
ich nun beginnen ſollte. Zum Gluͤck vernahm ich jedoch, 
daß ſich der ehemalige Geſandte in Conſtantinopel, Ber: 
ninac, in Paris befand *), an den ich nun ſogleich 
ſchrieb, worauf ich denn umgehend von ihm nachſtehen⸗ 
des Certificat erhielt. f 


„Ich Unterzeichneter atteſtire hiermit dem Bürger 
Sautin, Polizeiminiſter der Republik, daß der Buͤrger 
Michael Oginski, ein polniſcher Patriot, mir waͤhrend 
meiner Miſſion in Conſtantinopel genauer bekannt wurde; 
daß der genannte Bürger Michael Ogins ki ſich daſelbſt 
in Auftraͤgen ſeiner Landsleute, die Freunde der franzoͤſi⸗ 
ſchen Republik und Feinde der Unterdruͤcker ihres Vaterlan⸗ 
des find, befand; daß der genannte Michael Oginski 
der Sache der Freiheit und Unabhaͤngigkeit ſeines Vaterlan— 
des ein großes Vermoͤgen und eine unabhaͤngige Lage zum 
Opfer brachte; daß er von den Ruſſen proſcribirt wurde, 
und daß er mir unter allen Beziehungen der Aufmerkſamkeit 
und des Wohlwollens der Behoͤrden der Republik wuͤrdig 
erſcheint.“ N 


„Paris, d. 10ten Bruͤmaire J. VI. der Republik.“ 


„R. Verninac.“ 


) Er verheirathete ſich damals daſelbſt mit der Tochter des ehemali⸗ 
* Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Charles de la 
Eroix. 


— Pe 


Dieſes Certificat übergab ich nun dem Maire von 
Bruͤſſel und erhielt hierauf einige Tage ſpaͤter einen Paß, 
mit welchem ich am Aten Decbr. 1797 nach Paris 
abreiſte. f A e Kap 


7. 


Fünftes Capitel. 


Ankunft des General Bonaparte in Paris nach ſeinem erſten Feld⸗ 


zuge in Italien. — Seine Aufnahme daſelbſt. — Ball bei Tal ley⸗ 
rand. — Feſt welches die Regierung giebt. — Mein Benehmen in 
Paris. — Nähere Angaben über Bonaparte. — Bemerkungen 
a die damalige Lage Frankreichs. — Ich verlaſſe Paris von 
euem. — S 6 


Den Eten Decbr. kam Bonaparte in Paris an, 
nachdem er einen der glaͤnzendſten Feldzuͤge mit einem fuͤr 
Frankreich glorreichen Frieden geendet hatte. Ganz Italien 
war Frankreichs Geſetzen jetzt unterworfen; zwei neue Re— 
publiken daſelbſt nach franzoͤſiſchem Syſtem errichtet wor⸗ 
den; der Kaiſer und die Fuͤrſten Deutſchlands hatten die 
franzoͤſiſche Republik anerkannt; mehr als 120 Millionen 
waren an Contributionen in Italien erhoben worden; das 
Nationalmuſeum hatte ſich mit den Meiſterwerken der Kuͤnſte 
bereichert die man aus Parma, Florenz und Rom weg: 
führte und deren Werth auf mehr als 200 Millionen ge— 
ſchaͤtzt wurde. Die in Genua, Livorno und Venedig erober⸗ 
ten Schiffe verſtaͤrkten die franzoͤſiſche Marine; die Escadren 
von Toulon beherrſchten das Mittellaͤndiſche und Adriatiſche 
Meer und dehnten ihre Herrſchaft bis zur Levante aus, und 
der Handel von Lyon, der Provence und der Dauphine, 
begann ſeit der Weg uͤber die Alpen wieder offen war, von 
Neuem aufzuleben: Alles dieſes war aber das Reſultat eines 
Feldzuges der nur zwei Jahre gedauert hatte, und der mit 
ſo viel glaͤnzenden Siegen bezeichnet war, daß dadurch 
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nothwendig die Blicke von ganz Frankreich auf den Einen 
gerichtet werden mußten, welcher dieſes Alles bewirkte. 


Dennoch erſchien Bonaparte auf eine hoͤchſt be⸗ 
ſcheidene Art in Paris, und trat daſelbſt in ſeinem kleinen 
Hauſe in der Straße Chantereine ab, welche von der 
Municipalitaͤt jetzt den Namen der „Siegesſtraße“ 
erhielt. 


Ich war den Tag vor Bonapartes Ankunft in 
Paris angelangt und nahm mir vor, diesmal hier weniger 
zuruͤckgezogen als bei meinem fruͤheren Aufenthalte daſelbſt 
zu leben und mehr mit den Mitgliedern der Regierung und 
den bedeutendſten Perſonen jener Zeit zu verkehren. In 
dieſer Abſicht gedachte ich auch nicht mehr als Agent der 
polniſchen Patrioten aufzutreten, ſondern als bloßer aus 
feinem Vaterlande verbannter Privatmann dieſer Nation. 
Dabei hatte ich nicht noͤthig die Ohren der Machthaber 
durch immerwaͤhrende Klagen uͤber Polens Lage zu belaͤſti— 
gen; ich entging hierdurch den Beobachtungen der Miniſter 
der auswaͤrtigen Hoͤfe, konnte Alle ohne Unterſchied ſehen 
und da ich nicht mehr den Schein hatte als wollte ich wif= 
ſen was man von uns dachte, ſo vermochte ich ſo ohne Mißß⸗ 
trauen zu erregen, in alle Geſellſchaften zu gehen und die ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten derer zu erfahren, mit denen ich Gele— 
genheit hatte zuſammen zu kommen. 


Auf dieſe Art bemerkte ich, daß die Franzoſen im All⸗ 
gemeinen den Polen wohlwollten und viele Uebereinſtim⸗ 
mung des Charakters zwiſchen dieſen und ſich fanden. Sie 
ruͤhmten den angenehmen Umgang der Polen in Geſellſchaft, 
ihre Tapferkeit und ihre Vaterlandsliebe; die franzoͤſiſchen 
Militärs konnten nicht genug die Brapheit der polniſchen 
Legion preiſen: aber alles dieſes ließ mir doch nicht die 
wahren Geſinnungen der franzoͤſiſchen Regierung erkennen, 
die zu dieſer Zeit viel zu ſchwankend in ſich, und viel zu 
ſehr mit den inneren Angelegenheiten des Landes beſchaͤf— 
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tigt war, um ihr ere ee auf pen 8 
richten. 


Ich ließ mich dem neuen Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, Talleyrand, vorſtellen und machte die 
Bekanntſchaft von Barras, Barthelemy, Pichegruͤ, 
Tallien, Sieyes und der Mehrzahl der franzoͤſiſchen 
Generale, welche den Feldzug in Italien beigewohnt hatten. 


In Lecouteulr de Canteluͤs Hauſe ſah ich dieſe 
ausgezeichneten Menſchen am Haͤufigſten, die hier oͤfters 
ſpeiſten oder ihre Abende zubrachten; hier war es wo ich 
Gelegenheit hatte viele Details uͤber die Hauptepochen der 
franzoͤſiſchen Revolution, und die vorzuͤglichſten militaͤriſchen 
Ereigniſſe der Feldzuͤge in Italien und Deutſchland, zu ver⸗ 
nehmen und hier war es auch, wo ich den General Bo⸗ 
naparte kennen lernte, der, nachdem uns der Wirth 
des Hauſes gegenſeitig vorgeſtellt hatte, mich fragte, wie 
lange ich ſchon Conſtantinopel verlaſſen haͤtte, ſich nach 
Aubert'du-Bayet und den Militären die ſich in ſeinem 
Gefolge befanden, erkundigte, und was ich über die Türkei 
daͤchte? Meine Antworten hierauf waren eben io kurz als 
ſeine Fragen. 


Eines Tages als ich bei Lecouteulr de Gantelü 
zu Mittage ſpeiſete, fandte Bonaparte feinen Adjutan⸗ 
ten mit der Bitte, ihm ein Couvert aufzuheben jedoch nicht 
auf ihn zu warten, da er vielleicht durch feine Arbeiten ab⸗ 
gehalten wuͤrde gleich zur beſtimmten Zeit zu kommen. Nach 
dem Eſſen wurde er von den Damen uͤber die Neuigkeiten 
gefragt, die man aus Rom erhalten hatte und nach denen, 
wie man wußte, der Palaſt von Joſeph Bonaparte, 
des damaligen franzoͤſiſchen Geſandten in Rom, verletzt 
und der Generaladjutant Duͤphot ermordet worden war. 
Bonaparte antwortete bereitwillig auf alle Fragen der 
Damen und ging ſelbſt in einige naͤhere Details uͤber dieſes 
Ereigniß ein. Ich bemerkte daß der Ton ſeiner Stimme 
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rauh war und daß er damals, wenigſtens nach dieſer Un⸗ 
terredung von der ich Zeuge war, zu ſchließen, noch keine 
beſondere Fertigkeit im Ausdrucke beſaß. Er erzaͤhlte dabei 
eine Viſton welche der Ermordung des Genekal Duͤphot 
einige Tage vorher gegangen ſeyn ſollte, doch vermag ich 
mich jetzt nicht mehr genau aller Einzelnheiten zu erinnern 
mit denen er dieſe Relation begleitete, die von Allen ſehr 
aufmerkfam angehört wurde, obſchon gewiß mit geringe⸗ 
rem Erſtaunen uͤber die Viſton ſelbſt, als daruber ſie aus 
dem Munde des Helden des Tages zu vernehmen. En, 


Einige Augenblicke. nachher traten einige Damen zu 
dem Fortepiano und baten mich den Marſch zu ſpielen, den 
ich fuͤr die polniſchen Legionen geſetzt hatte; Bonaparte, 
gleichfalls herzutretend, ſprach nun zu den Umſtehenden: 
„Wohlan! hoͤren wir; man ſpricht von den polniſchen Le⸗ 
gionen z aber man ſollte immer hinzuſetzen die braven 
Polen, denn ſie ſchlagen ſich wie die Teufel.“ Das Ger 
ſpraͤch kam jetzt auf Muſik im Allgemeinen, und vorzuͤglich 
auf die italieniſchen Comp; iften.. auch hieran nahm Bo⸗ 
naparte Antheil und lobte ganz EICH Pas ſiello. 5 


Zwei Tage darauf gab Talleyrand aten Ball zur 
Feier der Ruͤckkehr des Siegers von Italien. Alle ausge⸗ 
zeichnete, Fremde waren dazu 3 und die 1 g 
ſchaft zahlreich und glänzend. *) EI 114 


General Bonaparte kam erſt ſehr ſpit; ſeit — 
(den waren alle Augen nach der Thuͤre durch welche er ein⸗ 
treten ſollte, gerichtet, und die welche ihn noch nicht geſe⸗ 
hen hatten, ſchienen jetzt nicht wenig zu erſtaunen, als ſie 
einen kleinen, mageren, von der Sonne verbrannten Mann, 
deſſen glatte, glaͤnzend ſchwarze Haare vorn bis auf die 
Aale BerORBITAnANT, wake, sn men einfachen grauen 


50 Auf allen Einladungskarten zu dieſem Balle 1 die Bitte, keine 
endlichen Fabricate zum Schmuck anzulegen. 
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Ueberrocke erſcheinen ſahen und — 3 ache: 
2 und wenig 3 war: 


Bonaparte, ſchien übrigens den Elfer 1 welchem 
man fi ich um ihn drängte, nicht zu bemerken und überhaupt 
einem Feſte fremd zu ſeyn, das allein ihm zu Ehren veran: 
ſtaltet worden war. Zwar konnte er nicht umhin denen 
Rede zu ſtehen oder ſie ſelbſt anzureden, die er näher kann: „ 
te, aber ſobald er bemerkte, daß man ſich um ihn her ſam⸗ * 
melte um ihn, zu ſehen, und zu hoͤren „ging er mit, vieler 
Ruhe nach einem anderen Ende des Saales oder auch zu⸗ 
weilen in eines der anſtoßenden Zimmer, wo ſich denn daſ— 
ſelbe immer bald wiederholte, und ſo lange dauerte als er 
ſich gegenwaͤrtig befand; indeß, ſey es Ermuͤdung oder 
Langeweile, oder das Beduͤrfniß ſich mit ernſteren Dingen 
zu beſchaͤftigen, er zog ſich bald zuruck ohne daß es ſchien 
als ſey er von der Wirkung die ſeine Gegenwart hervor⸗ 
ER uͤberraſcht oder e worden. *) ; 


Bei Bonapartes Ankunft in Paris, hatten ſich ſo⸗ 
gleich die Chefs aller Partheien bei ihm eingefunden, aber 
er weigerte ſich fie zu empfangen. Das Publikum war vol-⸗ 
ler Begierde ihn zu ſehen; uͤberall wo man glaubte daß er 
vorbeikommen wuͤrde, ſtanden die Straßen und Plaͤtze vol 
ler Menſchen, aber gerade da wo ſi . 3 ee um ihn 
draͤngte, erſchien er nicht. N 5 


Das Directorium benahm ſich aͤußerſt zuvorkommend 
3 ihn und wenn man ihn wegen Etwas zu Rathe zu 
ziehen wuͤnſchte, ſo wurde er durch einen der Miniſter ein⸗ 
geladen, den Ebern des ene beizuwohnen z ache 
—ͤ — nn de „nee 12 

) In dem Yugenblic, als, Bon nach: in den Saal trat; ergeif, ä 

ein Deputirter der ea (ich glaube es war Ochs) den Arm ei⸗ 

ner neben ihm ſtehenden Dame und ſagte, indem er voll Begeiſte⸗ 
rung nach dem Kommenden hinzeigte: „ e Sie da Madame, 
das iſt der General Bonaparke n... „ Ich weiß es wohl! 
wiederte dieſe, „denn es iſt mein Gemahl.“ In der That war dieſe 
Dame die Wittwe von Beauharnais, welche Bonaparte ge⸗ 
heirathet hatte und die ſpäter Kaiſerin Joſephine wurde. 
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bot man ihm die durch Carnots Proſcription erledigte 

Stelle im Inſtitut an. Da die Regierung dem Feldherrn 
der Italieniſchen Armee ihre Dankbarkeit zu bezeigen 
wuͤnſchte, fo veranſtaltete fie unter dem Vorwande zur Feier 
des Friedens von Campo⸗Formio, ein glaͤnzendes Feſt. Im 
Hofe des Palaſtes von Luxembourg, hatte man Gerüfte- 

erbaut und die in Italien eroberten Fahnen zu einer Art 
von Thronhimmel uber den fuͤnf Directoren gruppirt. In 
der Rede welche Bonaparte bei dieſer Gelegenheit hielt, 
bemerkte man unter andern nachſtehende Stelle: „Um frei 
zu werden, mußte das franzoͤſiſche Volk die- Könige bekaͤm⸗ 
pfen; um eine auf Vernunft gegruͤndete Conſtitution zu er⸗ 
halten, mußte es die Vorurtheile von achtzehn Jahrhunder⸗ 
ten beſiegen: Religion, Feudalismus und Despotismus 
haben abwechſelnd Europa beherrſcht, aber von dem Frie⸗ 

den den man jetzt ſchloß, datirt ſich die Aera der repraͤſen⸗ 
tativen Regierung. Ich ‚übergebe Ihnen hier, Directoren 

des franzöfifchen Volkes, den von dem Kaiſer ratificirten 

Vertrag von Campo Formio; dieſer Friede ſichert die Frei⸗ 
heit, das Gluͤck und den Ruhm der Republik. Wenn das 
Wohl des franzöſiſchen Volkes auf den beſtorganiſirteſten 

Geſetzen ruhen wird, dann wird ganz Europa er wer⸗ 
den ic. ic. l 5 x 


Sulkowski, den ich öfters ſah, war einer der r Ab⸗ 


jutanten des General Bonaparte und faſt ſtets um ihn 


Er ſagte mir, daß Bon aparte gewoͤhnlich ſtill, duͤſter, 
viel beſchaͤftigt und vor ſich hin ſey, und daß er ihn nie in 
einer größeren Geſellſchaft habe laͤcheln ſehen, aber zuwei⸗ 
len in kleineren Cirkeln, wie z. B. bei Lecouteulx de 
Canteluͤ ſich einfanden, und überall wo Niemand waͤre 
deſſen Nähe ihn genire, ſpreche er gern und uͤberlaſſe ſich. 


ungezwungen der Unterhaltung. Allein mit Sulkowski 
ſprach er offen und vertraulich mit ihm von ſeinen Plaͤnen 


und beluſtigte ſich ſogar zuweilen uͤber die Abentheuer die 


man ihm von einigen Damen welche er naͤher kannte, er⸗ 
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zaͤhlte. Uebrigens verſicherte mir Sulkows ki aber, daß 
Bonaparte, der ſeit ſeiner Ruͤckkehr nach Paris eine 
kleine, ſehr einfach meublirte Wohnung inne hatte, den 
größten Theil des Tages unter geographiſchen Charten 
zubringe die er auf den Fußboden ſeines Cabinets ausge⸗ 
breitet haͤtte und daß er hier, einen Cirkel und einen Bleiſtift 
in der Hand, ſich unaufhoͤrlich damit beſchaͤftige Plaͤne zu 
Feldzuͤgen zu entwerfen und bald ein Project zu einer Lan⸗ 
dung in England, bald zu einer Landung in Aegypten 
bilde. Er ging dabei ſelten aus, ſah wenig Menſchen bei 
ſich und begab ſich nur zuweilen ins Theater, wo er in ei⸗ 
ner vergitterten Loge Platz nahm, häufig aber um 9 Uhr 
ſchon wieder in ſeine Wohnung zuruͤckkehrte, um dann 1 
bis 2 oder 3 Uhr gegen Morgen zu arbeiten. ders 


Trotz den Zuvorkommenheiten welche ihm das Direc⸗ 
torium bewies, ſah man doch ziemlich deutlich, daß daſſelbe 
eiferfüchtig auf feinen Ruhm, fein Anſehn und feine Po— 
pularitaͤt war. Die aus Italien zurückkehrenden Truppen 

waren dagegen voller Begeiſterung für ihren Feldherrn. 


Die Uneinigkeit welche zwiſchen den Mitgliedern der 5 
Regierung bern, hemmte in dieſer Zeit den Gang der 
Angelegenheiten im Innern außerordentlich, ſo daß die Ver⸗ 
waltung durchaus nicht den Wuͤnſchen des Publicums ent— 
ſprach und ſich immer mehr alle Blicke dem Sieger von 
Italien zuwendeten. 


Zeuge waͤhrend einiger Monate meines Aufenthaltes ö 
in Paris, von diefer allgemeinen Bewegung und den Fac⸗ 
tionen welche Frankreich zerriſſen, ſah ich, ohne daß man 
die Reſultate und das Ende von dieſem Allem zu beſtim⸗ 
men vermochte, eine neue Umwaͤlzung in der Regierung 
und neue daraus entſpringende Veraͤnderungen, voraus, 
doch glaubte ich daß die Polen bei allem dieſen Nichts von 
Frankreich in der Epoche wo wir uns befanden, wuͤrden 
zu hoffen haben und daß ihnen jetzt durchaus ches Anderes 
übrig blieb, als zu dulden und zu warten. 


ne 


Ehe ich Paris abermals verließ, ging ich noch einmal 
zu Talleyrand, der mich in obiger Meinung beſtaͤrkte 
und dem ich die Gerechtigkeit erzeigen muß zu ſagen, daß er 
der Erſte war der offen und ohne uns mit chimaͤriſchen Hoff— 
nungen zu ſchmeicheln, mit mir in dieſer Hinſicht über die 
Nutzloſigkeit der Vorſtellungen ſprach, welche die Polen in 
dieſem Augenblicke der franzoͤſiſchen Regierung machen konn— 
ten. Er gab zu, daß alle ſeine Landsleute viel Theilnahme 
an dem Looſe der polniſchen Nation naͤhmen; er leugnete 
nicht, daß Frankreich eines Tages zu der Wiederher— 
ſtellung Polens wuͤrde beitragen wollen und koͤnnen, aber 
er ſagte auch, daß fuͤr den gegenwaͤrtigen Augenblick nicht 
daran zu denken ſey. Was mich betrifft, ſo machte er mir 
bemerklich, daß ein Mann der Familie haͤtte, ſein Vermoͤgen 
nicht aufopfern und den Aufforderungen widerſtehen muͤſſe, 
in ſein Vaterland zuruͤckzukehren; zwar kannte er die 
Proſcriptionsbeſchluͤſſe die man gegen mich in Rußland 
erlaſſen hatte: doch glaubte er nicht daß man in Preußen 
eben ſo ſtrenge Maßregeln gegen die polniſchen Emigranten 
angewendet habe und rieth mir daher, mich geradewegs nach 
Berlin zu begeben und mich an den Koͤnig von Preußen 
zu wenden der ein Allürter der franzoͤſiſchen Republik ſey 
und durch ſein Benehmen hinreichend bewieſe, wie viel er 
auf dieſe Allianz hielte. Er verſicherte mir, daß ich auf die 
Loyalitaͤt des Berliner Cabinettes rechnen koͤnne, wo mich 
ſelbſt der Geſandte der franzoͤſiſchen Republik beſchuͤtzen 
ſolle, falls ich deſſen Unterſtuͤtznng bedurfte. 


Ich dankte Talleyrand für die Theilnahme die er 
mir bewies, doch ſagte ich ihm, daß ich es nicht wage mich 
ſogleich nach Berlin zu begeben, ohne vorher das Terrain 
unterſucht zu haben; daß ich mich aber den preußiſchen 
Staaten nahen und in Hamburg die Sache abwarten wollte. 
Dann bat ich ihn um Empfehlungsſchreiben an Roberjot, 
den franzoͤſiſchen Botſchafter bei den Hanſeeſtaͤdtern, die 
mir auch ſchon den naͤchſten Tag auf eine ſehr verbindliche 

II. Q 
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Weiſe von Duͤrand, dem Chef des Büreau der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, ausgefertigt wurden. 


Sechſtes Capitel. 


Aufenthalt in Hamburg. — Expedition der Franzoſen in Aegypten. — 
Erlaubniß die ich erhalte in die preußiſchen Staaten zu kommen. — 
Mein Aufenthalt in Berlin. — Schreiben des Grafen Roſtopſchin 
im Namen von Paul J. — Ueberblick der Nachrichten aus Frankreich 
von der Schlacht von Aboukir bis zum Frieden von Lüneville. — 
Vorbereitungen zu einer Landung in England. — Tod des Kaiſers 
Paul. — Ich erhalte die Erlaubniß nach Rußland kommen zu dür⸗ 
fen z — und begebe mich nach Petersburg. — 


Indem ich Paris gegen Ende des Monats April 1798 
verließ, brach ich alle Correſpondenz ab die mich hatte coms 
promittiren koͤnnen. Zwar bewahrte ich im Grunde meines 
Herzens die Gewißheit, die mich ſeitdem auch nie verlaſſen 
hat, daß Polen wieder hergeſtellt werden wuͤrde, aber weder 
ich noch diejenigen mit denen ich bisher hieran arbeitete, ver— 
mochten dies nach meiner gegenwaͤrtigen Ueberzeugung zu 
bewirken, und ich glaubte daß wir unſer Heil jetzt nur noch 
lediglich von den Beſchluͤſſen der Vorſehung, von einem Zus 
ſammentreffen von Umſtaͤnden welche die Zukunft herbeifuͤh— 
ren konnte, und von der polniſchen Legion erwarten durf— 


ten, die einen wirklichen Kern der Nationalrepraͤſentation 
bildete. ö 


Waͤhrend meines Aufenthaltes in Hamburg mußte ich 
viele Vorſicht anwenden, denn ich wurde hier von den ruſ— 
ſiſchen und engliſchen Agenten genau im Auge gehalten zdas 
Benehmen welches ich jedoch hier beobachtete, indem ich alle 
Verbindungen mit uͤberſpannten oder verdaͤchtigen Perſonen 
vermied und mir alle Correſpondenz mit meinen noch in, 
Dresden, Venedig und Paris ſich aufhaltenden Landsleuten 
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unterſagte, machte daß man bald fand daß ich nichts Ge⸗ 
faͤhrliches mehr im Schilde führte. Zuweilen ſah ich hier 
den General Dümouriez, den Herzog von Liancourt 
und Alexander Lameth, am haͤufigſten aber den Gene: 
ral Valence, der mich am Genaueſten kennen zu lernen 
ſuchte und mich häufig beſuchte. Dabei ging ich täglich zu 
Rivarol, deſſen lehrreiche und intereſſante Unterhaltung 
mir viel angenehme Stunden verſchaffte, und von dem es 
mir beſonders Vergnuͤgen machte, mir mehrere Artikel aus 
feinem Woͤrterbuche der franzoͤſiſchen Sprache vorleſen zu 
laſſen, das ſeine natuͤrliche Bequemlichkeitsſucht ihm nicht 
erlaubte zu beendigen, und mit dem ich haͤufig den Horaz 
las, den er mit wiſſenswuͤrdigen Erklaͤrungen und Ausei⸗ 
nanderſetzungen begleitete. 


Hier in Hamburg war es daß ich durch die oͤffentli⸗ 
chen Blätter die Nachricht von der franzoͤſiſchen Expedition 
nach Aegypten erfuhr. Der Plan dazu war ſeit einiger Zeit 
von dem General Bonaparte gefaßt worden der ſich, 
noch nicht in der Lage befindend um die Unruhen und die 
Trennungen welche im Inneren Frankreichs herrſchten, fuͤr 
ſich benutzen zu koͤnnen um ſich an die Spitze der Regierung 
zu ſtellen, wenigſtens ſich dadurch der Abhaͤngigkeit vom 
Directorium zu entziehen ſuchte, daß er eine Expedition 
in entlegene Gegenden unternahm, wo er in feinen Unter= 
nehmungen nicht gehindert war und fern von allen Par- 
theien und Factionen, neue Lorbeern erwerben konnte. So 
war es daß man waͤhrend man im Publicum das Geruͤcht 
von einer Landung in England ausſtreute, und die eng⸗ 
liſche Regierung durch Zuſammenziehung von Truppen in 
der Normandie, Picardie und Belgien beunruhigte, und 
während Bonaparte häufige Reiſen in jene Gegend 
machte um die daſelbſt cantonnirenden Truppen zu muſtern 
und hierdurch das Geruͤcht von der Expedition nach Eng⸗ 
land noch mehr zu vermehren: daß man, ſage ich, uner— 
meßliche Vorbereitungen in Toulon traf und 40,000 Mann 
Q 2 


a. 


Kerntruppen ſich i in den Hf am — GE Mere ö 
verſammelten. dh 


Dreizehn Linienſchfe, vierzehn Fregatten und vier⸗ 
hundert Transportfahrzeuge waren endlich bereit dieſes Heer 
aufzunehmen, deſſen vorzuͤglichſte Anführer Berthier, 
Caffarelli, Kleber, Deſaix, Regnier, Lannes, 
Dümas, Muͤrat, Andreoſſi, Belliard, Menou 
und Zajonczeck waren. Bonaparte hatte feinen Gene- 
ralſtab zuſammengeſetzt und unter ſeinen Adjutanten bemerkte 
man ſeinen Bruder Ludwig Bonaparte, Düroc, 
Eugen Beauharnais und Sulkowski. Ungefähr 
hundert Mitglieder von der Commiſſion der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, ſchloſſen ſich diefer Expedition an die ſich unter 
dem Schleier des tiefſten Geheimniſſes vorbereitete unter 
Segel zu gehen. 


TJch vernahm in 2 daß die zu 1 diefer „ Grpebition 
beſtimmte Flotte unter dem Befehl des Viceadmiral Brueys 
am 19ten Mai 1798 von Toulon unter Segel gegangen 
ſey, daß am 13ten Juny Malta von den Franzoſen war 
genommen worden und daß man am 1ſten July an Aegyp⸗ 
tens Kuͤſten gelandet und Alexandrien beſetzt hatte. 


Die Nachrichten von den Schlachten, die in Aegypten 
aufeinander folgten und die eben fo viele Siege für die franz 
zo ſiſchen Waffen waren, verbreiteten ſich in Europa mit 
einer erſtaunungswürdigen Schnelle; endlich vernahmen wir 
aber auch den Ausgang der Seeſchlacht von Aboukir und die 
Unfälle der ftanzoͤſiſchen Flotte, die uns jetzt glauben lies 
ßen daß die Expedition nach Aegypten trotz aller Siege wel⸗ 
che! die Franzoſen zu Lande errangen, ſcheitern muͤſſe. 


Alle Welt weiß was ſeitdem in Aegypten und Syrien 
bis zu Bonapartes Ruͤckkehr nach Frankreich vorfiel und 
da dieſer Feldzug durchaus keinen Einfluß auf die polniſchen. 
Angelegenheiten hatte, ſo wuͤrde ich ſeiner hier gar nicht 
gedacht haben, wenn ſich nicht mehrere meiner Landsleute, 
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die dem franzoͤſiſchen Heere in jene entlegenen Gegenden 
folgten, durch ihre Tapferkeit und ihr gutes Benehmen da⸗ 
bei mit Ehre bedeckt haͤtten. Die Buͤlletins und die Tages⸗ 
blaͤtter gedachten auf eine ehrenvolle Art des General Zan⸗ 
jonczeck, der ſich bei den verſchiedenen ihm uͤbertragenen 
Expeditionen auszeichnete, und der Brigadechef und Adju⸗ 
tant des Ober⸗Generals, Sulkowski endete hier am 
21ſten Sep tbr. 1798); ünter den Mauern von Cairo, ſeine 
rühmwürdige Laufbahn. 


Doch ich kehre jetzt nach ns zuruͤck, wo ich al⸗ 
kr Hülfsquellen und aller Hoffnungen beraubt, ein trau= 
riges Daſeyn fuͤhrte, nachdem ich vergeblich verſucht hatte 
die Erlaubniß zu erhalten zu den Meinigen nach Preußifche 
Polen zuruͤckkehren zu duͤrfen. Gegen Ende des Monats 
September vernahm ich indeß, daß der König und die Koͤ⸗ 
nigin von Preußen bei einer Reiſe nach Warſchau, meine 
Frau gewuͤrdigt hatten ſich nach mir bei ihr zu erkundigen, 
und daß dieſe die Gelegenheit benutzt hatte um mir die Er⸗ 
laubniß auszuwirken, in mein Vaterland zurückkehren zu 
dürfen. Man ſandte mir dieſerhalb einen Paß nach Hain⸗ 
burg, zugleich empfing ich aber auch ein ſehr verbindliches 
Schreiben von dem Prinzen Wilhelm von Oranien, 
dem jetzigen. ‚Könige der Niederlande, einem Schwager des 
Königs von Preußen, der, wie er ſagte, „ſich ein Ver⸗ 
gnügen daraus gemacht hatte dazu beitragen 
zukoͤnnen, mir die Erlaubniß in mein Geburts⸗ 
land und zu meiner Familie zurückkehren zu 
dürfen, auswirken zu helfen.“ 


Es iſt mir unmöglich einen Begriff von den peinlichen 
Gefühlen zu geben die ich empfand als ich mich den Grenzen 
Polens naͤherte. Meine Mutter war einige Monate vorher 
geſtorben; der größte Theil meiner alten Freunde war eben— 
falls entweder in das Grab geſunken oder durch Grenzen 
von mir getrennt die ich nicht uͤberſchreiten durfte, da mir 
noch immer der Eintritt in die ruſſiſchen und oͤſterreichiſchen 


u 


Staaten unterſagt blieb. Blos der Koͤnig von Preußen 
hatte mir einen Zufluchtsort in den ſeinem Scepter unter⸗ 
worfenen polniſchen Provinzen gewaͤhrt; da ich jedoch keine 
meiner ehemaligen Beſitzungen mehr beſaß, ſo hatte ich 
jetzt keinen andern Aufenthalt als auf einem dem Vater 
meiner Gattin gehörigen Gute in der Nähe von Warfchau. 


Hier verlebte ich vier Wochen, ohne daß ich wußte 
was ich weiter thun ſollte, ohne das Loos welches meiner 
noch fuͤr die Zukunft harrte, vorausſehen zu koͤnnen, in der 
tiefſten Melancholie verſunken, als ich plotzlich durch das 
Geruͤcht aufgeſchreckt wurde, daß neue Verhaftungen in 
Polen begonnen und daß die Polizei den Auftrag erhalten 
haͤtte, ihre Aufmerkſamkeit in Betreff mehrerer Perſonen 
von Bedeutung zu verdoppeln, unter denen man beſonders 
Ignaz Potocki, Malachowski und Soltyk nannte. 
Ich fuͤhlte jetzt die Nothwendigkeit mich ungeſaͤumt nach 
Berlin begeben zu muſſen, theils um dem Koͤnig fuͤr die 
Erlaubniß zu danken, die er mir gewaͤhrt hatte in ſeine 
Staaten zuruͤckkehren zu dürfen, theils mich vor allem Ver⸗ 
dacht ſicher zu ſtellen der vielleicht noch in 0 75 meiner 
Anſichten obwalten konnte. 


So kam ich am 15ten Novbr. 1798 nach Berlin und 
unmoͤglich iſt es mir die wohlwollende und herablaſſende 
Art zu ſchildern oder jemals zu vergeſſen, mit welcher mich 
der Koͤnig, die Königin und die ganze königliche Familie 
aufnahm; aber am Tage nach meiner Vorſtellung empfing 
ich ein Billet vom hollaͤndiſchen Miniſter Rheede, mit 
dem ich ſehr genau bekannt war, in welchem er mich benach— 
richtigte, daß während man mich bei Hofe ſo huldvoll auf: 
naͤhme, und waͤhrend nach dem Beiſpiele des Monarchen, 
alle Welt ſich beſtrebe mich mit Artigkeiten zu überhäufen, 
ich dem Polizeiminiſter als verdächtig. und gefährlich geſchil⸗ 
dert worden ſey und daß man mich waͤhrend dem Souper bei 
dem Grafen Schulenburg einen Jacobiner genannt und 
ſich daruͤber gewundert habe, daß mir der König hätte: die 


En 
Erlaubniß ertheilen Fönnen zurückzukehren. Rheede rieth 
mir dabei, keinen Augenblick zu verlieren und mich in Per⸗ 
fon bei dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Gra— 
fen von Haug witz, und bei dem Grafen von Schulen 
burg, dem Polizeiminiſter, zu melden. 

Dieſem Rathe kam ich ſchon den naͤchſten Morgen nach 
und kann nur ſagen, daß ich die Aufnahme welche mir dieſe 
beiden Miniſter angedeihen ließen, eben ſo zu loben habe 
wie ihr ſeitdem gegen mich beobachtetes Benehmen. Jeder 
von ihnen aͤußerte mir beſonders und faſt mit denſelben 
Worten, daß man zwar den Antheil welchen ich an der In 
ſurrection von 1794 genommen, recht gut kenne, daß man 
aber hiergegen nicht das Geringſte habe, da es jedes Staats- 
buͤrgers Pflicht ſey ſein Vaterland zu vertheidigen; daß 
man ebenſo um meinen Aufenthalt in Venedig, Conſtan⸗ 
tinopel und Paris, wie um alle meine anderen Schritte 
wiſſe die ich ſeit der Infurrection gethan haͤtte; daß man 
mir jedoch durchaus deswegen keinen Vorwurf mache, da ich 
frei geweſen und nach meinem Willen hätte handeln koͤnnen; 
daß man uͤbrigens ſeit meiner Ruͤckkehr in das Land nicht 
daran zweifle, daß ich mich gebuͤhrend und loyal benehmen 
wuͤrde, und man mir daher den Schutz der Regierung und 
eine friedliche und ruhige Exiſtenz in der ganzen Ausdeh⸗ 
nung der Staaten von Sr. Maj. von Preußen zuſichere. 

Waͤhrend den vier Monaten die ich ohngefaͤhr in 
Berlin zubrachte, dachte ich jetzt unaufhoͤrlich auf Mittel 
und Wege um mir die Erlaubniß zu erwirken, nach Ruß⸗ 
land zuruͤckkehren zu dürfen, aber nirgends zeigte ſich mir 
eine Ausſicht dazu, da ich Niemand in Petersburg hatte 
der ſich für mich intereſſirte, außerdem aber in Litthauen 
ſich viele Perſonen befanden, denen meine Ruͤckkehr unwill⸗ 
kommen ſeyn mußte und die 9 Nichts e als dies 
wuͤnſchten. 


Der Koͤnig (von Preußen) welcher mich mehrmals um 
die Urſachen meiner Verbannung aus Rußland und der Con⸗ 


fiscation meiner Güter hatte, rieth mir endlich 
durch den Grafen von Haugwitz an den Kaiſer Paul zu 
ſchreiben und meinen Brief durch den preußiſchen Miniſter 
in Petersburg übergeben zu laſſen, der zugleich von feinem 
Hofe den Auftrag erhielt, ſich zu meinen Gunſten zu ver⸗ 
wenden und meine Bitte im Namen ſeines Herrn zu un⸗ 
terſtuͤtzen. 


Dieſer Schritt, den ie für ſehr wirkſam hielt, brachte 
indeß eine meiner Erwartung durchaus nicht entſprechende 
Wirkung hervor, denn Paul fand ſich hierdurch beleidigt 
daß ein ehemaliger ruſſiſcher Unterthan die Verwendung ei⸗ 
nes fremden Hofes nachgeſucht hatte ſtatt ſich geradezu ver— 
trauend an ihn ſelbſt zu wenden, und ich empfing demnach 
ein unter dem 29ſten Maͤrz 1799 von Petersburg aus an 
mich gerichtetes Schreiben von dem Grafen Roſtopſchin, 
das in wenigen Worten Nachſtehendes enthielt: 

„Mein Herr Graf; Se. Maj. der Kaiſer haben nach— 
dem ſie Ihren Brief vom 12ten dieſes empfangen, fuͤr gut 
gefunden Ihre Bitte abzuſchlagen und mir den Befehl ges 
geben Ihnen dieſes mitzutheilen.“ 

»» Der ich die Ehre habe ze. ıc. 

Unterz. Roſtopſchin.“ 


Seitdem hörte ich daß außer der von mir hier ange— 
fuͤhrten Urſache, die man als den wahren Grund der Ver— 
weigerung meiner Bitte angab, noch eine andere ſtatt fand, 
welche vielleicht nicht minder gegründet war: es war naͤm⸗ 
tich kurz vorher ein Artikel in der Hamburger Zeitung er⸗ 
ſchienen, der meines Aufenthaltes in Conſtantinopel, mei— 
ner häufigen Conferenzen mit Aubert-duͤ⸗Bayet, und 
meiner Schritte bei dem Directorium in Paris gedenkend, 
alle unguͤnſtige Ideen bei dem Kaiſer wieder aufweckte, die 
man ihm fruͤher uͤber mich beigebracht hatte. 


Mir blieb demnach jetzt nichts Anderes uͤbrig als Ber⸗ 
lin zu verlaſſen und zu meiner Familie zuruͤckzukehren, wo 
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ich auf dem Lande lebend, in Unthaͤtigkeit und Elend meine 
Tage verbrachte. Die Auseinanderſetzungen über mein Pri⸗ 
vatleben bis zum Jahre 1802, bieten. kein Intereſſe dar; 
zweimal reiſte ich noch in dieſer Zeit nach Berlin, wo ich 
ſtets Schutz, Hülfe und eine wohlwollende Aufnahme bei 
dem Könige fand. Noch einmal ſchrieb ich an den Kaiſer 
Paul, empfing aber keine Antwort; endlich erſcholl die 
Nachricht von feinem. a am 24ſten Dein. A801 „nfelatee 
Tode. 


Ich wandte mich 1700 einige Monate Sr an oh 
nen Nachfolger und war dabei fo überzeugt von deſſen ed⸗ 
len und großherzigen Geſinnungen, daß ich durchaus nicht 
daran zweifelte eine guͤnſtige Reſolution zu erhalten; ſey 
es jedoch daß mein Brief entweder gar nicht nach Peters: 
burg kam, oder daß die gegenwaͤrtigen Beſitzer meiner Guͤ⸗ 
ter und einige perfönliche. Feinde, meine Ruͤckkehr zu hin⸗ 
tertreiben ſuchten: genug es dauerte barg ehe ich ait 
Hoffnungen ſich erfüllen ſah. 

Die Leichtigkeit welche man in Preußen hatte ſich sis 
die ‚Öffentlichen. Blätter Nachrichten aus Frankreich zu vers 
ſchaffen, feste mich wenigſtens waͤhrend dieſer Zeit in den 
Stand immer den Gang der politiſchen Angelegenheten 
Europas zu erfahren und dies war fuͤr mich kein geringer 
Troſt. Ereigniſſe von der groͤßten Wichtigkeit waren ſeit 
meiner Abreiſe aus Hamburg, wo die letzte Neuigkeit die 
ich daſelbſt empfing, die Nachricht von der Seeſchlacht von 
Aboukir war, mit reißender Schnelle einander gefolgt. 


Waͤhrend das franzoͤſiſche Heer unter Bonaparte, 
Aegypten uͤberzog und Syrien bedrohte, beſetzte der Gene— 
ral Joubert Turin und Championnet Neapel, um 
daſelbſt die parthenopaͤiſche Republik zu proclamiren, ſo 
daß jetzt ganz Italien den Franzoſen unterworfen war. 
Trotz dieſer glaͤnzenden Erfolge, hatte ſich aber im Innern 
Frankreichs Nichts geaͤndert und immer herrſchten hier noch 
Zwietracht, Unzufriedenheit und Mißvergnuͤgen. 8 
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get u: In der Zeit daß die Bevollmächtigten der Republik 
in Be den Frieden mit dem deutſchen Reiche unterhan⸗ 
delten, ruͤckte die zweite Coalition ins Feld, an welcher 
Preußen und Spanien ausgenommen, alle Mächte" Euros 
pas Theil nahmen. Auch Rußland hatte, trotz der friedfer⸗ 
tigen Geſinnungen welche Paul bisher zeigte, ſich dem 
großen Bunde angeſchloſſen und daſſelbe war von Seiten 
der Pforte und der Barbareskenſtaaten, wegen der Inva⸗ 
ſion in Aegypten, geſchehen. Frankreich an Kraͤften uͤber⸗ 
legen, griff die Coalition daſſelbe auf drei Punkten zugleich 
an, d. h. in Italien, in der Schweiz und in Holland, und 
errang Vortheile welche die Hauptſtadt beunruhigten und 
vollends alle Partheien mißvergnuͤgt machten. 


Sieyes, den ich kurze Zeit vorher als Geſandter in 
Berlin geſehen hatte, war nach Paris zuruͤckberufen worden 
um Rewbell im Directorium zu erſetzen, und er ſuchte 
nun die republicaniſche Conſtitution vom J. III. uͤber Seite 
zu ſchieben und dafür eine gemaͤßigtere aufzuſtellen, an 
welcher er mit großer Aemſigkeit arbeitete. 


Die Generale Maſſena, Bruͤne, Joubert, 
welcher in der Schlacht bei Novi blieb, und Champion⸗ 
net, begannen den alllirten Truppen auf verſchiedenen Punk⸗ 
ten einen kraftvollen Widerſtand zu leiſten; aber die Zwie⸗ 
tracht unter den Mitgliedern der Regierung und der Kampf 
zwiſchen den verſchiedenen Partheien, machten dennoch die 
Lage der Republik mit jedem Tage mißlicher. 


Waͤhrend dieſen Vorgaͤngen verließ B onanarte, 
der Nichts von dem aus dem Auge verlor was in Frankreich 
vorging, plotzlich Aegypten auf einer einzelnen Fregatte 
und eilte uͤber das mit engliſchen Schiffen bedeckte Mittel 
laͤndiſche Meer, nach Frankreich zuruͤck wo er den Oten 
Octobr. 1799 zu Frejus landete. Auf ſeiner Reiſe von da 
nach Paris wurde er überall mit Begeiſterung empfangen, 
und bei feiner Ankunft in der Hauptſtadt, drängten ſich die 
Generale, die Directoren, die Deputirten und ſelbſt die Ul⸗ 
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trarepublicaner, um ihn her, um ſeine Geſinnungen aus⸗ 
zuforſchen. Man veranſtaltete Feſte und Gaſtmaͤhler zu ſei⸗ 
nen Ehren; aber immer blieb er ernſt, ruhig und zuruͤckhal⸗ 
tend und beobachtete nur, waͤhrend er im Stillen einen 
Plan entwarf der bald darauf ins Leben trat. 


Er vereinigte ſich mit Sieyes, der nach kurzem Be⸗ 
denken nicht anſtand ſich mit ihm zu verſtaͤndigen, da er 
in ihm den einzigen Mann fand der fähig war ſeine Plane 
zu unterſtuͤtzen. Beide kamen uͤberein: daß man die Conſti⸗ 
tution vom J. III ß angreifen und umftürgen muͤſſe und nach 
einem wohl combinirten Entwurf, bei deſſen Ausfuͤhrung 
Sieyes ſeine ganze Gewandtheit, und Bonaparte 
ſeinen ganzen Einfluß den er a das Militär hatte, zeigte, 
wurde am 18ten Bruͤmaire J. VIII. (hte Novbr. 1799) 
die bisherige Verfaſſung umgeſtoßen. Man ernannte eine 
proviſoriſche Regierung, beſtehend aus den drei Conſuls, 
Bonaparte, Sieyes und Roger-Dücos, ſowie 
zwei geſetzgebende Commiſſionen, welche den Auftrag erhiel⸗ 
ten eine Conſtitution und eine definitive Ordnung der Dinge 
vorzubereiten. g 


Alle Partheien waren der im Innern herren 
Zwietracht nach und nach ſo muͤde geworden, daß faſt alle 
der neuen Organiſation der Regierung ihren Beifall ſchenkten. 


Am 24ſten Deebr. 1799 publicirte man die Conſti— 
tution vom J. VIII. die indeß der welche Sieyes entworfen 
hatte, nicht ſehr entſprach. Bonaparte ſtand nach dieſer 
neuen Verfaſſung als erſter Conſul an der Spitze der Re⸗ 
gierung und hatte zwei Gefährten mit berathenden Stim— 
men, die uͤbrigens nur der Form wegen da waren, zur 
Seite. Cambacéròs und Leb ruͤn waren 1 beiden 
von ihm erwaͤhlten Perſonen. 


Jetzt übertrug Bonaparte das Commands ber 


Rheinarmeen an Moreau und marſchirte ſelbſt nach Ita⸗ 
lien. Am Gten Mai 1800 verließ er Paris um dieſen glaͤn⸗ 


zendſten aller Feldzuͤge zu eröffnen, der nur vierzig Tage 
dauerte und durch mehrere Siege und vorzüglich durch den 
bei Marengo, ausgezeichnet war. . 


Bonapartes darauf erfolgende Rückkehr in bit 
Haupt wurde mit um ſo groͤßerer Freude gefeiert, da 
man auf einen baldigen allgemeinen Frieden hoffte. In der 
Zwiſchenzeit von der Schlacht von Marengo bis zu dieſem 
erſehnten Frieden, zeigte ſich der erſte Conſul ſehr freigebig 
gegen alle die Partheichefs die ſich ihm ergeben bewieſen, 
und ſehr ſtrenge gegen jene macher in einem e e 
ten Sinne handelten. 1 5 
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Endlich wurde am Oten Febr. 1801, jener berühmte 
Friede von Luͤneville geſchloſſen, der alle Punkte des Frie⸗ 
dens von Campo⸗Formio beſtaͤtigend, Frankreich von Neuem 
das linke Rheinufer ſicherte, die Adda zur Grenze der öſter⸗ 
reichiſchen Beſitzungen in Italien machte und den Kaiſer noͤ⸗ 
thigte, die bataviſche, helvetiſche, liguriſche und cisalpi⸗ 
niſche Republik anzuerkennen, Toscana aber an Frank⸗ 
reich zu Gunſten des Infanten von Parma abzutreten. Bald 
wurde dieſer Friede durch die Vertraͤge von Florenz mit 
Neapel, von Madrid mit Portugall, von Paris mit Ruß⸗ 
land, und durch Bit RN mit deb Pforte, al 
allgemein. N 


Jetzt war man nur — mit 5 im Kriege und 
um dieſe Macht zu verhindern ſich dem allgemeinen Ruhe⸗ 
ſtande zu widerſetzen, verſammelte man nun ein Heer von 
200,000 Mann in der Gegend von Boulogne, wodurch 
England mit einer Landung bedroht wurde, indem man 
zugleich eine unermeßliche Menge von flachen Fahrzeugen 
in allen noͤrdlichen Haͤfen Frankreichs zuſammenbrachte, die 
dazu beſtimmt waren, das franzoͤſiſche Heer an die Ufer der 
Themſe zu bringen. 


Alle dieſe Nachrichten intereffiefen Wicht bnd we⸗ 
gen dem Antheil den die polniſche Nation an den Helden⸗ 


as 


thaten der Franzoſen nahm. Oft gedachten die Bulletins 
der Armee dieſer Legion auf eine ſehr ehrenvolle Weiſe und 
die Namen von Dombrowski, Zajonczeck, Knias— 
ziewicz, Sokolnicki, Rymkiewicz und vieler ande— 
ren braven Polen, fand man häufig in den Blättern jener 
Zeit, ſo daß es umſomehr zu bedauern iſt, daß keiner mei— 
ner Landsleute eine genaue Beſchreibung der Waffenthaten 
gegeben hat, welche die Polen in den Feldzuͤgen von Ita— 
lien, Deutſchland, Aegypten und ſpaͤter bei den Expeditio— 
nen en St. Domingo, Spanien, Preußen und 1 
vollführten. 


Gegen Ende des October 1801 erhielt ich endlich 
eine Antwort von Petersburg. Fuͤrſt Adam Czartoriski, 
der damals das ganze Vertrauen des Kaiſers Alexander 
beſaß und dieſe Gunſt nur dazu benutzte um feinen Lands: 
leuten nuͤtzlich zu werden, hatte es über ſich genommen 
mir die Erlaubniß nach Rußland zuruͤckkehren zu duͤrfen, i 
auszuwirken und ſandte mir dieſelbe nach Bialiſtock, wo 
ich ſie in dem Schloſſe der Frau von Krakau, der Schwe 
ſter des Koͤnigs Stanislaus, erhielt, bei der ich mich 
hier an der Grenze von Ruſſiſch-Polen, ſeit einigen Wo— 
chen aufhielt und von der ich mit Güte uͤberhaͤuft wurde. 
Hier war es auch daß ich den Fuͤrſten Joſeph Ponias 
tow ski zum letzen Male ſah. 


Der Generalgouverneur von Litthauen, Beningſen 
ſandte mir einen Paß um die Grenze uͤberſchreiten zu koͤn— 
nen, und nachdem ich in Grodno den Schwur der Treue 
abgelegt hatte, langte ich am Sten Februar 1802 in Pes 
tersburg an. 


Achtes Buch. 


Erſtes Capitel. 


Gründe welche mich bewogen dieſe Memoiren weiter fortzuſetzen. — 
Ankunft in Petersburg 1802. — Ich werde dem Kaiſer vorgeſtellt. _ 
Bekleszeff. — Oer Kaiſer macht eine Reiſe nach Minsk und 
Weißrußland. — Intereſſante nähere Angaben über dieſe Reiſe. — 
Beſondere Particularitäten in Bezug auf mich. — Ich ziehe mich 
auf das Land zurück. — Ueberblick der Ereigniſſe von 1802 bis 1806. 
— Ich gehe nach Wilna. 


Ich glaubte jetzt dieſe ſorgfaͤltig über die bis hieher vorge— 
fallenen Ereigniſſe geſammelten Noten, bei meiner nach einer 
achtjaͤhrigen Auswanderung nach Rußland erfolgenden Ruͤck— 
kehr, ſchließen zu duͤrfen, da ich, alle Hoffnung aufgebend 
fernerhin noch meinem Vaterlande und meinen Landsleuten 
nuͤtzlich ſeyÿn zu koͤnnen, den Entſchluß gefaßt hatte, den 
öffentlichen Geſchaͤften für immer zu entſagen und den Reſt 
meiner Tage in Zuruͤckgezogenheit zu verleben. 


Unvorhergeſehene Umſtaͤnde zwangen mich jedoch dieſes 
Vorhaben mehrere Jahre ſpaͤter aufzugeben und ſo ergreife 
ich denn die Feder von Neuem um die Ereigniſſe zu berichten 
welche von 1810 an bis 1815 ſich folgten, da dieſelben 
von der groͤßten Wichtigkeit fuͤr Polen ſind, indem ich hier 
nur in der Kuͤrze neben dem mich Betreffenden, das anfuͤhre, 
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was ſich bis zum Ausbruch des Krieges von 1812 zutrug 
und es mir vorbehalte, in der Folge vielleicht einmal uͤber 
die großen Ereigniſſe von da an bis 1815, aus führlicher 
zu ſprechen. 

Nie war ich weder Schmeichler noch ee und gewiß 
bewogen mich keine perſoͤnlichen Intereſſen zu dem was ich 
hier uͤber den Kaiſer Alexander ſagen werde, denn indem 
ich dies ſchreibe iſt er aus der Reihe der Lebenden geſchieden 
und Europa bedauert bereits feinen Verluſt; ) aber die 
Achtung die man der Wahrheit ſchuldig ift und mein Gefühl 
gegen ihn zwingen mich dazu die Empfindungen nicht mit 
Stillſchweigen zu uͤbergehen, die er in meinem Herzen her— 
vorrief und die mich von dem Augenblicke an nicht mehr ver= 
ließen wo ich mich ihm das erſtemal in Petersburg nahte. 
Das fortgeſetzte Vertrauen, mit welchem er mich beehrte; 
feine unwandelbare Güte gegen mich; das ſchmeichelhafte 
Lob welches er meinem Benehmen zollte ſo oft ſich ihm die 
Gelegenheit hierzu bot; die huldvolle Aufnahme welche er mir 
ſtets und bis zu dem letzten Augenblicke angedeihen ließ, wo 
ich im Jahre 1817 das Gluͤck hatte ihn zu ſehen; der Ans 
theil den er an meinem und der Meinen Looſe nahm: dies 
Alles waͤren ohne Zweifel ſchon hinreichende Beweggruͤnde 
um meine Anhaͤnglichkeit an ihn zu rechtfertigen ... aber, 
was verdanke ich ihm nicht außerdem noch als Pole fuͤr den 
Schutz den er meinen Landsleuten angedeihen ließ! fuͤr das 
Vertrauen das er in fie ſetzte! für die Beweife von Achtung 
und Zuneigung die er ihnen gab! fuͤr die Aufmunterung 
welche er dem oͤffentlichen Unterrichte in die an Rußland 
gefallenen polniſchen Provinzen gewaͤhrte, und mehr noch 
als Alles dies, fuͤr die endliche Wiederherſtellung meines 
Vaterlandes! .. 

Doch meine Begeiſterung laͤßt mich hier zu fruͤh einer 
Periode gedenken, von der erſt zu ſeiner Zeit und dreizehn 


) Der Verf. ſchrieb dies in Florenz, im Monat Jan. 1826. 
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Jahre nach meiner Ruͤckkehr in mein Vaterland, die Rede 
ſeyn wird und ich kehre daher zu dem Augenblick zuruͤck, 
wo ich dem Kaiſer Alexander am 15ten Februar 1802 
zum erſten Male vorgeſtellt wurde. 


Alexander empfing mich hier mit jener ihm s 
eigenen Huld und Zuvorkommenheit; er nahm vielen Theil 
an den Unfaͤllen die ich erduldet hatte und befahl hierauf 
dem Hrn. von Bekleszeff, ihm meine Geſuche vorzulegen 
und Alles zu thun was ſich in Bezug auf meine Wuͤnſche 
mit dem Recht und der Billigkeit vereinigen ließe um mir 
wo moͤglich eine mir genuͤgende Antwort zu ertheilen. 


Ich kann mich hier nicht enthalten zu ſagen, daß dieſe 
Sorge einem Manne uͤbertragen wurde der es wuͤrdig war 
die wohlwollenden Geſinnungen des Kaiſers auszufuͤhren, 
und vermag nur das Benehmen zu loben, welches Hr. von 
Bekleszeff gegen mich beobachtete, der, nachdem er fruͤ— 
her in der Eigenſchaft als Generalgouverneur der ſuͤdlichen 
Provinzen von Rußland und während der Zeit meiner Emi⸗ 
gration, einer meiner heftigſten Verfolger geweſen war, von 
dem Augenblick an wo er mich in Petersburg perſoͤnlich ken— 
nen lernte, einer meiner eifrigſten Freunde und Beſchuͤtzer 
wurde. 


Ich beſaß Nichts mehr in dem ehemaligen Polen und 
es war mir auch nicht erlaubt Beſitzungen zu reclamiren, die 
confiscirt und an verſchiedene Einzelne vertheilt worden wa- 
ren; daher bekam ich auch durchaus Nichts von dem wieder 
was ich vor der Revolution von 1794 mein nannte; indeß, 
da ich um eine Commiſſion nachgeſucht hatte, welche die For— 
derungen meiner Glaͤubiger unterſuchen und liquidiren ſollte, 
ſo gab der Kaiſer dieſerhalb hierzu einen eigenhaͤndigen Be⸗ 
fehl und außerdem machte ich jetzt meine Anſpruͤche auf eine 
Erbſchaft geltend, die man mir waͤhrend meiner Abweſenheit 
hatte ſtreitig machen wollen, und erhielt uͤberdem noch eine, 
Leibrente auf eine Staroſtei welche zu meinem und der 3 
gen Unterhalt ſo ziemlich hinreichend war. N 
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“Während meines Aufenthaltes in Petersburg war es 
uͤbrigens daß man die Nachricht von dem Frieden zwiſchen 
England und Frankreich erhielt, welcher am 25ſten März 
1802, zu Amiens unterzeichnet wurde. Dieſer Frieden, 
durch welchen England Frankreich alle gemachte Eroberungen 
auf dem Continente zuſicherte und zugleich ſowohl deſſen Co⸗ 
lonien herausgab als die Republik anerkannte, vollendete 
jetzt Europa zu beruhigen. 


Mehr als je ſchien mir die Hoffnung, Polen wieder 
hergeſtellt zu ſehen, in eine weite Ferne hinausgeruͤckt zu 
ſeyn; ein geheimes Gefuͤhl ließ mir aber ahnen, daß wir 
vielleicht dies einſt dem Kaiſer Alexander wuͤrden zu dan⸗ 
ken haben und auf ihn allein in dieſer Hinſicht meine Hoff: 
nungen bauend, verließ ich nun am 28ſten April Petersburg 
in der Abſicht mich mit meiner Familie auf ein Gut bei 
Wilna zuruͤckzuziehen und hier unabhaͤngig und blos mit der 
Beſorgung meines Haus weſens beſchaͤftigt, zu leben. 


Einige Wochen darauf vernahm ich jedoch, daß der 
Kaiſer Alexander eine Reiſe durch das Gouvernement 
Minsk und nach Weißrußland unternommen habe und hielt 
es nun für meine Pflicht, ihm bei dieſer Gelegenheit meine 
Ehrerbietung in den Gegenden zu bezeigen wo ich, Dank ſeiner 
Gnade und ſeinem Wohlwollen, jetzt ein e Daſeyn du 
führen begann. 


Bon der Zeit dieſer Reiſe an ift es auch, daß fich bei 
mir jene Erinnerungen herſchreiben welche nie in meinem 
Herzen die Gefühle der Liebe und Ergebenheit erloͤſchen ließen 
die Alexander mir einflößte, und die ich nie und unter 
keinen Umſtaͤnden verlaͤugnen werde. 


Der Kaiſer war von ſeinen Adjutanten, dem Grafen 
von Lieven, und dem Fuͤrſten Wolkonski, ſowie von 
dem Grafen Kotchubey und Hrn. von Nowoſilzoff 
begleitet. Ich wurde ihm in Minsk mit den vornehmſten 
Einwohnern des Gouvernements vorgeſtellt und als ich ihm 
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hier bei dieſer Gelegenheit dafür dankte, mir nach einer 
achtjaͤhrigen Auswanderung erlaubt zu haben in mein Vater: 
land zuruͤckkehren zu dürfen, da ſagte er mir mit einer ruͤh⸗ 
renden Guͤte und einer Thraͤne im Auge: „Wie? acht Jahre 
waren Sie fern von Ihrem Vaterlande!“ .... und ich ſah 
in ſeinen Zuͤgen den Ausdruck des Vergnuͤgens welches er 
empfand einen Mann ſeinen Mitbuͤrgern und ſeiner Familie 
wieder gegeben zu haben, den politiſche Ereigniſſe ſo lange 
von ſeiner Heimath entfernten. 

Waͤhrend der Tafel in dem Gouvernements-Palaſte 
von Minsk, in welchem der Kaiſer abgeſtiegen war, ſprach 
man von den wiſſenſchaftlichen Anſtalten in England, von 
den vorzuͤglichſten Obſervatorien in Europa und von den 
ausgezeichnetſten Kuͤnſtlern und Gelehrten, und alle Bemer⸗ 
kungen des Kaiſers zeigten, daß ihm Nichts was Bezug auf 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften hatte, fremd war. 

Es kam hierauf die Rede von der Unverletzlichkeit der 
miniſteriellen Hotels in Rom und daß die Uebelthaͤter ſich 
in dieſe Geſandtſchafstpalaͤſte zu flüchten pflegten und hier 
Schutz gegen die Verfolgungen der Gerechtigkeit faͤnden. Der 
Kaiſer ſchien uͤber ein Vorrecht empoͤrt zu ſeyn, das er gegen 
alle Grundſaͤtze der Moral und des Rechtes ſtreitend fand 
und äußerte: „daß er niemals dulden würde, daß 
ſich einer ſeiner Miniſter deſſelben in irgend 
einem Lande bediene.“ 


Als man weiterhin auf Conſtantinopel zu reden kam, 
fragte ihn Graf Kotchubey, da er den Kaifer bei guter 
Laune und wohlgeſtimmt fuͤr mich ſah, ob er wohl wiſſe daß 
ich mich unter einem angenommenen Namen und als Agent 
der polniſchen Patrioten zu der Zeit in dieſer Hauptſtadt 
befunden hätte, als er (Kotchubey) daſelbſt Gefandter 
geweſen wuͤre? .... Alexander erwiederte hierauf, indem 
er mich laͤchelnd anblickte: „Ich weiß es,“ und fragte 
mich nun: wohin ich mich nach meiner Entfernung aus Con— 
ſtantinopel begeben habe? .... Ich erwiederte ihm hierauf, 


u U 

daß ich nach Paris gegangen wäre um das in der Nähe ken⸗ 
nen zu lernen was ich bis dahin nur aus Zeitungsnachrich— 
ten und uͤbertriebenen Berichten, die mir den Kopf einge— 
nommen, gekannt hätte; daß ich damals ein eifriger Bes 
wunderer von Allem geweſen ſey, was in Frankreich, feit 
dem die Schreckensregierung aufgehoͤrt, vorgegangen und 
daß ich zu jener Zeit feſt überzeugt von den großen Vorthei— 
len geweſen wäre, die für die Menſchheit aus der franzoͤſi— 
ſchen Revolution entſpringen muͤßten .... „ Doch,“ ſetzte 
ich hinzu, „bei meiner Ankunft in Frankreich haͤtte ich mich 
vollkommen davon uͤberzeugt, wie haͤufig die Dinge in einem 
falſchen Lichte erſchienen, wenn man ſie nur aus der Ferne 
betrachte,“ und geſtand, „daß ich Paris im J. 1797 ganz 
anders gefunden haͤtte als ich es mir vorgeſtellt habe.“ 


Der Kaiſer wurde jetzt ernſter und ſprach: „Sie haben 
darin Recht daß man ſich haͤufig taͤuſcht wenn man nur mit 
den Augen Anderer ſieht und die Dinge nicht ſelbſt und in 
der Naͤhe unterſucht, allein man muß deswegen nicht in 
einen entgegengeſetzten Irrthum verfallen und nicht Alles 
verwerfen was vielleicht nicht ganz gelang. Im Gegentheil 
muß man die Fehler Anderer inſofern benutzen, daß man ſie 
ſelbſt zu vermeiden ſucht, niemals aber das aus den Blicken 
verlieren, was zum Wohl des Allgemeinen beitragen kann.“ 


Nichts gleicht meinem Erſtaunen und meiner Freude, 
als ich den Kaiſer dieſe Worte ausſprechen hoͤrte, die ſo 
vollkommen die Erhabenheit ſeiner Geſinnungen und ſeine 
Seelengroͤße bezeugten. a 


Während dem Balle den man ihm zu Ehren veranſtal— 

tet hatte, und wo er viel mit allen anweſenden Damen 
tanzte, nahte ſich mir Alexander von Neuem und ſprach: 
„Ich ſehe mit Vergnügen daß die Vorurtheile in dieſem 
Lande zu verſchwinden anfangen und daß die buͤrgerlichen 
Damen der Stadt hier mit in die Geſellſchaft des vornehm— 
ſten Adels aufgenommen werden. In meinen deutſchen 
Provinzen,“ fuhr er fort, „in Liefland und Curland iſt dies 
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ſchon ſeit lange der Fall, aber es iſt fuͤr mich eine angenehme 
Ueberraſchung die Fortſchritte der Civiliſation auch hier im 
Gouvernement Minsk zu ſehen wo man bisher, wie in 
Ihrem ganzen uͤbrigen Lande, noch ſo feſt an den alten 
Vorurtheilen hing.“ 


Alles was ich ſah und hoͤrte ſchien mir in der That wie 
ein Traum zu ſeyn, und ich ſah mich gezwungen zu geſtehen, 
daß kein Souverain mehr dazu geeignet war als Alexander 
um das Gluͤck ſeiner e zu gruͤnden und ſich ge⸗ 
liebt zu machen. 


Ich folgte dem Kaiſer jetzt nach Mohilow und nach 
Witepsk, wo ich mit ihm an dieſen beiden Orten ſpeiſte, den 
Baͤllen und Feſten die man ihm zu Ehren veranſtaltete, bei⸗ 
wohnte und Zeuge des Enthuſiasmus war, den er den Ein⸗ 
wohnern aller Klaſſen einfloͤßte. 


Bei ſeiner Abreiſe von Witepsk hatte der Kaiſer den 
General der Infanterie und Militaͤrgouverneur von Weiß⸗ 
rußland, Korſakoff-Rimsky, der ihn bis auf die naͤchſte 
Station begleitete, zu ſich in den Wagen genommen, und 
bei feiner Ruͤckkehr ließ mich der General nun zu ſich rufen 
um mir zu ſagen, daß der Kaiſer noch viel von mir mit ihm 
geſprochen und ſich in Betreff meiner ſehr wohlwollend ge— 
äußert habe, weshalb mir denn Korſakoff, der eine wahre 
Freundſchaft für mich hegte, rieth, nach Petersburg zu gehen 
indem er mir verſicherte, ich wuͤrde daſelbſt jedenfalls eine 
ausgezeichnete Anſtellung erhalten und mich des ganzen Ver⸗ 
trauens des Kaiſers zu erfreuen haben. 


Die Theilnahme welche mir der General bewies, ruͤhrte 
mich, aber mein Entſchluß mich von allen Geſchaͤften, die 
keinen Reiz fuͤr mich hatten da ich kein Vaterland mehr be- 
faß dem ich meine Dienſte hätte widmen koͤnnen, zurüde 
zuziehen, ſtand feſt und ich kehrte demnach anf mein 
Gut zurüd, das ich erſt gegen Ende des en 1 
wieder verließ. 
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In dieſer Zwiſchenzeit von vier Jahren, begann der 
Krieg, der nur auf kurze Zeit durch die Friedensvertraͤge 
unterbrochen worden war, von Neuem ſeine Verheerungen 
uͤber Europa auszubreiten und die Veraͤnderungen welche 
abermals in Frankreichs Regierungsverfaſſung eingetreten 
waren, erſchuͤtterten nach und nach die En Syſteme 
aller Cabinette. 


Bonaparte, der die Wichtigkeit des Beſitzes von 
St. Domingo einſah, welches Frankreichs Joch abgeſchuͤttelt 
hatte, ließ ein Heer von 30,000 Mann unter denen ſich 
einige Tauſend Polen befanden, unter den Befehlen des 
General Leclerc einſchiffen um dieſe Inſel wieder zu unter⸗ 
werfen. Dieſe Expedition fiel indeß ſehr ungluͤcklich aus, 
denn der Einfluß des Clima rieb faſt die ganze Armee auf 
und koſtete einer Menge meiner Landsleute das Leben, unter 
denen ich beſonders den Verluſt des General Jablonowski 
zu bedauern hatte, von dem bereits mehrmals in dieſem 

Werke die Rede war. 


Den Eten Mai 1802 ernannte auf Antrag des Tribu⸗ 
nats, ein Senatsbeſchluß Bonaparte zum Conſul auf 
zehn Jahre und am 2ten Auguſt deſſelben Jahres, proclamirte 
ihn der Senat in Folge eines Beſchluſſes des Tribunates 
und des geſetzgebenden Corps, mit Bewilligung des Volkes 
das ſeine Stimme durch die oͤffentlich aut 1 
abgab, zum Conſul auf Lebenszeit. 


Den 26ſten Auguſt 1802 vereinigte Bo naparte bie 

Inſel Elba, und den 11ten Septbr. Piemont mit dem fran⸗ 

zoͤſiſchen Gebiet. Den Iten Octbr. beſetzte er die Staaten 

von Parma und den 21ſten ließ er ein Dee: von 30,000 
Mann in die Schweiz einruͤcken. 


Dieſe Schritte bewirkten einen Bruch mit England, 
deſſen Geſandter Witworth Paris am 18ten Mai 1803 
verließ. Ein Jahr ſpaͤter, d. h. den 18ten Mai 1804, 
ward Napoleon Bonaparte zum Kaiſer ausgerufen 
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und Pius VII. kam am 2ten Decbr. nach Paris um ihn zu 
ſalben. 


Eine der erſten Sorgen Napoleons war jetzt die 
neuen Republiken nach dem Muſter des neuen Kaiſerreiches 
umzuformen. Er begann mit Italien und nachdem er eine 
Deputation von Seiten der cisalpiniſchen Republik empfan⸗ 
gen hatte, die ihm den Entſchluß dieſes Landes überbrachte, 
die erbliche Monarchie zu Gunſten des neuen Kaiſers der 
Franzoſen wieder aufzuſtellen, ging er Beſitz von dieſem 
Königreiche zu nehmen und ließ ſich am 26ſten Mai 1805, 
mit der eiſernen Krone der Lombardei kroͤnen, indem er zu: 
gleich ſeinen Adoptivſohn, Eugen Beauharnais aum 
Tini von Italien ernannte. 


Der Bruch mit dem engliſchen Cabinette hatte ihn beer 
den Plan zu einer Landung in England wieder aufzunehmen. 
Das Lager von Boulogne wurde wieder hergeſtellt, und die 
nördlichen Kuͤſten Frankreichs waren mit Fahrzeugen zu dieſer 
Expedition bedeckt, als ſich auf einmal die dritte Coalition 

bildete. Am 11ten April 1805 wurde das Buͤndniß zwiſchen 
England und Rußland unterzeichnet, dem Oeſterreich am 
Sten Auguſt deſſelben Jahres beitrat. 
Napoleon verließ jetzt Boulogne um ſich in aller 
Eile nach Paris zu begeben, wo er am 23ſten Septbr. vom 
Scnate eine neue Aushebung von 400,000 Mann erhielt 
und ſchon am folgenden Tage wieder abreiſte um den Feld⸗ 
zug zu beginnen. Am 1ſten Oetbr. uͤberſchritt er den Rhein, 
begab ſich nach Muͤnchen, zwang den General Mack bei 
Ulm zu capituliren, beſetzte am 18ten Novbr. Wien und 
ſchlug am Eten Dechr. deſſelben Jahres (1805) die ver⸗ 
einigten ruſſiſchen und öfterreichifchen Heere bei Auſterlitz. 
Die Siege von Ulm und Auſterlitz führten den Frieden 
von Preßburg herbei, welcher ſchon am 26ſten Decbr. unter: 
zeichnet wurde und in welchem Oeſterreich, Napoleon als 
König von Italien anerkannte und ihm die Staaten von 
Venedig, Dalmatien und Albanien abtrat. 
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Am 30ſten Maͤrz 1806 ernannte Napoleon ſeinen 
Bruder, Joſeph Bonaparte zum Koͤnig beider Sicilien 
und am Iten Juny deſſelben Jahres verwandelte er Holland 
in ein Koͤnigreich und gab die Krone deſſelben irn Bruder 
Ludwig. 


Am 12ten July 1806 verfammelten ſich vierzehn 
Fuͤrſten aus dem ſuͤdlichen und weſtlichen Deutſchland und 
bildeten den Rheinbund, zu deſſen 2 Frankreichs 
Kaiſer ernannt wurde. 


Am Iſten Auguſt kuͤndigten fie dem Reichstage von 
Regensburg ihre Abſonderung von dem deutſchen Reichskoͤr— 
per an; das deutſche Reich hoͤrte ſomit auf und Franz II. 
legte den Titel eines deutſchen Kaiſers nieder. Der ſchnelle 

Gang aller dieſer Ereigniſſe und das reißende Wachsthum 
von Napoleons furchtbarer Macht, veranlaßten eine vierte 
Coalition. Wahrſcheinlich würde ſich Preußen, das ſeit dem 
Basler Frieden neutral geblieben war, den Verbuͤndeten 
ſchon bei dem vorigen Feldzuge angeſchloſſen haben, wenn 
nicht die raſchen Erfolge der franzoͤſiſchen Waffen den Krieg 
viel eher beendigt haͤtten als man dies erwarten konnte; 
diesmal verband es ſich mit Rußland um die Franzoſen aus 
Deutſchland zu vertreiben, und feine zahlreichen wohlgeuͤbten 


Heere, bedrohten Napoleon den Frieden zu brechen und 


die Feindſeligkeiten zu beginnen, falls er nicht ſeine Mes 
uͤber den Rhein zurückziehen wuͤrde. 


Es war um die Zeit wo ſich die ruſſiſche Armee in Be⸗ 
wegung ſetzte und wo alle Vorbereitungen in Preußen einen 
neuen Bruch mit Frankreich verkuͤndeten, daß ich meine 
Zuruͤckgezogenheit verließ, um den Winter von 1806 in 
Wilna zu verleben. 


Abgerechnet dem Intereſſe welches ich an Ereigniſſen 
nahm deren Schauplatz ſich der Grenze Rußlands nahte, hielt 
ich es fuͤr der Klugheit angemeſſen jetzt lieber die Hauptſtadt 
Litthauens zu bewohnen als in dem Winkel einer Provinz 
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allen Geruͤchten ausgeſetzt zu ſeyn, denen man ſo leicht preis 
gegeben wird, wenn man einmal eine bedeutende Rolle in 
den Angelegenheiten ſeines Landes ſpielte, und ich ſuchte 
dabei um fo mehr allem Anſchein eines Verdachtes zu ent= 
gehen, da ſeit einiger Zeit geheime Agenten von Napoleon, 
die der Herrſchaft Rußlands unterworfenen polniſchen Pro— 
vinzen durchzogen, und man die Indiscretion und Unklugs 
heit gehabt hatte Briefe unter meiner Adreſſe gehen zu laſſen, 
die mich außerordentlich compromittiren konnten. 


Zweites Capitel. 


Adreſſe welche auf Napoleons Befehl an die polniſche Nation ge⸗ 
richtet wurde. — Kosziuszko weigert ſich den Kaiſer zu begleiten. 
— Enthufiasmus und Hoffnungen der Polen. — Der Feldzug von 
1806 und 1807. — Zuſammenkunft der beiden Kaiſer. — Friede von 
Tilſit. — Eindruck welchen dieſer Friede in den Rußland unterwor⸗ 
fenen polniſchen Provinzen hervorbringt. — Bildung des Herzogs 
thums Warſchau. — Deffen Conſtitution. — Lage in welcher ſich 
deſſen Einwohner befinden, — 


Bei meiner Ankunft in Wilna vernahm ich die Unfaͤlle 
des preußiſchen Heeres gleich bei Eroͤffnung des Feldzuges, 
der in den erſten Tagen des Octobers 1806 begann. In 
Folge der am 14ten October gelieferten Schlachten von 
Jena und Auerſtaͤdt, ſowie der Beſetzung von Erfurt, 
Leipzig und anderer noch naͤher an Berlin gelegenen Orte, 
hielt Napoleon bereits am 27ften deſſelben Monates 
ſeinen Einzug in dieſe Hauptſtadt. 

Den Iſten Novbr, ließen die beiden General Dom: 
browski und Wybicki auf Napoleons Befehl, Adreſ— 
ſen an die polniſche Nation erſcheinen, in denen ſie ihren 
Landsleuten die nahe Ankunft Kosziuskos verkuͤndeten, 
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der unter der Aegide des franzöſiſchen Kaiſers mit ihnen für 
Polens Befreiung kaͤmpfen wuͤrde. Dieſe Proclamationen 
erweckten den ganzen Enthuſiasmus der Polen und belebten 
ihre ſeit längerer Zeit ſchon entſchwundenen Hoffnungen wie- 
der; dies war aber das was Napoleon wuͤnſchte und bes 
abſichtigte, indem er die feſte Ueberzeugung hegte, daß ihn 
die Polen bei dem Kriege gegen Rußland und Preußen auf 
das Kraͤftigſte unterflügen wuͤrden. 

Er hatte auch deshalb ehe er Paris noch verließ, die 
ſchmeichelhafteſten Anerbietnngen an Kosziuszko machen 
laſſen um ihn dahin zu bewegen, ihn bei dieſem Feldzuge 
zu begleiten und von ihm unterzeichnete Adreſſen an die 
polniſche Nation zu erlaſſen, denn vollkommen kannte Frank⸗ 
reichs Kaiſer das Vertrauen welches alle Polen in dieſen 
ehrwuͤrdigen Mitbürger festen und die unwandelbare Liebe 
die fie gegen ihn hegten. Aber Kos ziuszko, der nicht 
auf die Verſprechungen von Napoleon baute und ihm 
nicht die ernſtliche Abſicht zutraute, Polen wieder herzuſtellen 
und am wenigſten ein freies und unabhaͤngiges Land daraus 
zu machen, wollte ſich nicht dazu hergeben ſeine Landsleute 
mit Hoffnungen zu taͤuſchen, die er ſelbſt nicht theilte. 


Zuruͤckgezogen auf ein Landgut bei Fontainebleau und 
Zeuge der Veraͤnderungen welche in Frankreichs Regie⸗ 
rungsform vorgingen, war er gegen alles ihn Umgebende 
gleichguͤltig geblieben und gedachte nur mit Schmerz der 
Theilnahmloſigkeit, welche die Franzoſen in Betreff von Po- 
lens Loos beobachteten, deſſen Theilung fie hätten verhindern 
koͤnnen, wenn fie die Inſurrection von 1794 unterſtuͤtzten. 
Willig ließ er Napoleons großen militaͤriſchen Talenten 
Gerechtigkeit widerfahren, aber er ſah auch den ehrgeizigen 
Eroberer und Despoten in ihm und dies hielt ihn ab ſich mit 
ihm zu verbinden und raubte ihm alles Vertrauen zu demſelben. 

Die Weigerung Kosziuszkos, der ſich mit ſeiner 
ſchwaͤchlichen Geſundheit entſchuldigte, war Napoleon 
aͤußerſt unangenehm, demungeachtet beſtand er aber nicht 
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weniger darauf, daß Adreſſen an die polniſche Nation er⸗ 
laſſen werden ſollten, indem man derſelben dabei die Hoff: 
nung machte, ſie wuͤrde unter einem Chef fechten, b 
immer der Gegenſtand ihrer Verehrung war. 25 10 


Die Proclamationen von denen ich weiter oben ſprach, 
die Hoffnung Kosziuszko ankommen zu ſehen, das Ver⸗ 
trauen welches Napoleon einfloͤßte, der bis dahin ſtets 
unuͤberwindlich war; ſeine Siege in Preußen, die Zuvorkom⸗ 
menheit welche er den polniſchen Militärs bewies und die 
Hoffnungen auf die Wiederherſtellung des Landes die er ſorg⸗ 
faͤltig durch Emiſſaͤre zu unterhalten fuchte: alles dieſes 
hatte nicht ermangelt die Bewohner der unter Preußens Ho⸗ 

heit ſtehenden polniſchen Provinzen zu electriſi iren. 


1 Von allen Seiten ſtroͤmten Freiwillige herbei um f ch 
unter Frankreichs ſiegreiche Fahnen zu ſtellen, und der Ein⸗ 
zug der Franzoſen in Warſchau war ein wahrer Triumph. 
Am 16ten Novbr. hatte Dombrowski lee zu Fog 
vier neue Regimenter organiſirt. — 


Die Begeiſterung der Polen rechte aber ihren Gipfel, 
als Napoleon ſein Hauptquartier in Poſen aufſchlug! 
Sorgfaͤltig ſammelte man hier einige Phraſen auf, die er 
uͤber Polens alten Glanz hatte fallen laſſen; ſchnell wurden 
fie überfegt und weiter verbreitet und die einzelnen Worte, 
deren Sinn man nach Wunſche auslegte, hallten jetzt bald 
durch ganz Preußiſch-Polen wieder; ein von Paris datirtes 
Bülletin, kuͤhlte jedoch ſchnell dieſen Enthuſiasmus etwas 
wieder ab denn, es ſprach zwar die Wuͤnſche der Polen aus, 
ohne jedoch Napoleons Abſichten debe zu erwaͤhnen. 
Unter andern hieß es darin: 


„Die Liebe zum Vaterlande, dieſes iger Gefuͤhl, 
hat ſich nicht allein in den Herzen der Polen erhalten, fon: 
dern durch das Ungluͤck noch verſtaͤrkt: ihr einziger Wunſch, 
ihr hoͤchſtes Verlangen iſt, wieder eine Nation zu werden. 
Die reichſten Grundbeſitzer verlaſſen ihre Schloͤſſer um laut 
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die Wiederherſtellung ihres Landes zu erbitten und ihre Söhne, 
ihr Vermoͤgen und ihren ganzen Einfluß dazu anzubieten. 
Dieſes Schauſpiel iſt wahrhaft ruͤhrend und ſchon ſieht man 
wie ſie uͤberall ihre alte Tracht ua fis alten Gewohnheiten 
wieder annehmen.“ 


„Wird der Thron von u Polen! ſich wieder herſtellen und 
wird dieſe große Nation ihr Daſeyn und ihre Unabhaͤngigkeit 
wieder erhalten? wird ſie zu neuem Leben aus ihrem Grabe 
erwachen? Gott allein, in deſſen Hand die Verknuͤpfungen 
aller Ereigniſſe ruhen, vermag dieſes große politiſche Pro⸗ 
blem zu loͤſen; aber gewiß gab es nie ein 5 und 
intereſſanteres Ereigniß.“ 


Dieſes Bulletin *) gab zu verſchiedenen Auslegungen 
Veranlaſſung: Einige betrachteten es als unbedeutend; An⸗ 
dere ſahen darin nur diplomatiſche Redensarten die man an⸗ 
gewendet hätte um den europaͤiſchen Cabinetten Napoleons 
wahre Abſichten in Betreff von Polen zu verſchleiern und 
behaupteten, man koͤnne den Verſprechungen des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſers trauen und muͤſſe nur den Ausgang des Krieges 
abwarten; aber die Freunde der Freiheit fragten ſich: ob 
man die Wiederherſtellung der Republik wohl von einem 
Manne erwarten duͤrfe, der die Freiheit ſeines eigenen Lan⸗ 
des zu Boden getreten hatte, und die Einſichtsvolleren fuͤrch⸗ 
teten daß Napoleon in dee en der Polen nur 
ein Mittel geſehen habe um Menſchen und Subſidien zum 
Verfolg ſeiner weiteren Plaͤne zu erhalten. 


Die Maſſe des Volkes jedoch, die nicht lange zu grübel 
pflegt, uͤberließ ſich mit Vertrauen der Hoffnung einer nahen 
Wiedergeburt und die braven Militaͤrs die auf Nichts hoͤrten 
als auf die Stimme ihres Führers und der Ehre, erwarte? 
ten mit Ungeduld den Augenblick wo ſie ſich mit Ruhm be⸗ 


) Es war das 37ſte, aus dem Hauptquartier Poſen unter dem Aften 
Decbr. 1806 publicirt, und befindet ſich im Moniteur vom 12ten 
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decken konnten, indem ſie in dem bevorſtehenden Kampfe 
mit ihrer gewohnten Tapferkeit die patriotiſche Begeiſterung 
dereinten. x 

Das von Bennigſen befehligte ruſſiſche Heer hatte 
im November Preußiſch-Polen und Warſchau beſetzt, zog ſich 
jedoch bei der Annäherung. der Franzoſen zuruck. Napo⸗ 
leon verließ am 25ſten Novbr. Berlin und verlegte, wie 
ich bereits meldete, ſein Hauptquartier nach Poſen und hier 
war es daß er, waͤhrend die franzoͤſiſche Armee nach und nach 
uͤber die Weichſel ging, und daß man Warſchau in einen 
furchtbaren Vertheidigungszuſtand ſetzte, am 11ten Decbr. 
1806 den Frieden mit Sachſen unterzeichnete, welches er 
in ein Koͤnigreich umwandelte, nachdem er bereits in dem 
vorjährigen Feldzuge die Könige von Baiern und Wuͤrtem⸗ 
berg hatte anerkennen laſſen. 


Die Gefechte von Pultusk und Golymin am m 26ſten 
Decbr. führten die völlige Räumung von Preußifch = Polen 
von den Ruſſen herbei. 


Zu Anfang des J. 1807 ergriff General Bennigſen, 
verſtaͤrkt durch das aus der Moldau kommende Corps des 
General Eſſen, wieder die Offenſive und mehrere einzelne 
Gefechte gingen der am Sten Febr. 1807 geſchlagenen bluti⸗ 
gen Schlacht von Eylau voraus, in welcher nach den Zeug⸗ 
niſſen der Franzoſen ſelbſeß die Ruſſen Wunder der Tapfer⸗ 
keit thaten. Von beiden Seiten ſtritt man ſich um die Ehre 
das Schlachtfeld behauptet zu haben; da indeß Bennigſens 
Plan, ſich links der großen Armee weg nach Thorn zu ziehen, 
mißgluͤckte, ſo bezogen die franzoͤſiſchen Truppen ihre Win⸗ 
terquartiere, waͤhrend daß der Marſchall Lefebvre den 
Befehl erhielt, gegen Danzig vorzuruͤcken, das er belagerte 
und deſſen Garniſon am 26ſten Mai capitulirte. Das Ge⸗ 
fecht bei Heilsberg und die Schlacht von Friedland am 14. 
Juny, endigten endlich dieſen Feldzug. Der Kaiſer von 
Rußland und der Koͤnig von Preußen befanden ſich in Tilſit. 
Die ruſſiſchen Generale Bagration und Bennigſen 
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verlangten einen Waffenſtillſtand, der am 22ften Juny ge 
ſchloſſen wurde. Den 25ſten fand die erſte Zuſammenkunft 
zwiſchen den Kaiſern Napoleon und Alexander mitten 
auf dem Niemen auf einer breiten Faͤhre ſtatt, auf welcher 
man eine Art von Pavillon errichtet hatte. Begleitet von 
Muͤrat, Berthier, Beffieres, Duͤroc und Co u⸗ 
laincourt, fuhr Napoleon von dem einen Ufer in dem⸗ 
ſelben Augenblick ab, in welchem Alexander, gefolgt von 
dem Großfuͤrſten Conſtantin, von Bennigſen, Uwa⸗ 
roff, Labanoff und Lieven vom Anderen abſtieß. Die 
beiden Fahrzeuge legten zu gleicher Zeit an der Faͤhre an und 
beide Kaiſer traten in den Pavillon, wo ſie eine Conferenz 
von zwei Stunden mit einander hatten. Der Koͤnig von 
Preußen wohnte der zweiten Unterredung, die den naͤchſten 
Tag ſtatt fand, bei und am Sten July 1807 wurde der 
Traktat von Tilſit unterzeichnet. 


Man darf es ſich nicht verhehlen, als Napoleon 
den Feldzug von 1806 begann, zeigte ſich eine große Be⸗ 
wegung in Litthauen und allen anderen Rußland unterwors 
fenen, polniſchen Provinzen. Mit Begierde las man Nas 
poleons Proclamationen an die Polen ſowie die, welche 
Dombrowski und Wybicki in Warſchau vertheilten und 
die Briefe, welche mit Hoffnungen auf die zukuͤnftige Wie⸗ 
derherſtellung Polens angefuͤllt, aus dem Auslande kamen. 
Zwar entging es den Nachdenkenderen nicht 1) daß Koszi— 
uszko allen ſchmeichelhaften Anerbietungen Napoleons 
widerſtanden und daß er ihm weder hatte folgen noch die 
Aufrufe an die Polen unterzeichnen wollen, eine Sache, welche 
das Vertrauen das man in die in Warſchau ausgetheilten 
Proclamationen ſetzte, ungemein ſchwaͤchte; 2) daß Nas 
poleon ſchwerlich nach dem immer von ihm befolgten Sy— 
ſteme wirklich den Gedanken haben konnte, Polen ſo maͤchtig 
und unabhaͤngig wie es ehemals war, wieder herzuſtellen 
und daß 8) ſobald Alex an der ſich zu einer Vereinbarung 
willig zeigen und entweder Friedensantraͤge machen oder an⸗ 
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nehmen wuͤrde, Napoleon ſicher die Polen höheren In⸗ 
tereſſen opfern duͤrfte. 


. Bu diefen Bemerkungen, die ich theilte, ſetzte ich noch 
hinzu und ſagte denen die mich dieſerhalb befragten und, 
meine Meinung auszuforſchen ſuchten: daß wenn es ſelbſt 
Napoleon gelaͤnge, Vollhynien und Litthauen zu beſetzen, 
er meiner Ueberzeugung nach beſondere Herzogthuͤmer dar— 
aus machen und eben ſo mit den Preußen abgenommenen 
polniſchen Povinzen handeln und dieſe zu einem Herzogthume 
von Maſſovien oder Warſchau bilden wuͤrde; kurz daß ich 
nicht glaube daß er jemals ein Herzogthum oder Koͤnigreich 
Polen herzuſtellen gedenke. 


Die Gewißheit mit welcher ich dies behauptete, brachte 
mehrere meiner Landsleute die feſt auf Napoleon bauten, 
damals ſehr gegen mich auf; wenige Tage reichten jedoch 
hin um ihnen die Wahrheit von dem was ich ſagte zu be— 
ſtaͤtigen. 0 


Gewiß dachten viele in Wilna hierin genau ſo wie ich 
und ſtuͤtzten dabei beſonders ihre Anſicht auf die Abneigung 
welche Kosziuszko ſo offen gegen alle Verſprechungen 

Napoleons gezeigt hatte; indeß iſt es darum nicht minder 
wahr, daß 12,000 Einwohner von Vollhynien und Litthauen 
die Grenze uͤberſchritten hatten um ſich an die polniſche Le— 
gion anzuſchließen, und daß, wenn die franzoͤſiſchen Armeen 
über den Niemen gegangen wären um in Litthauen vorzu— 
dringen, wahrſcheinlich Alles was die Waffen tragen konnte, 
ſich mit ihnen vereinigt haben wuͤrde. . 


»Noch war man in der Erwartung und der Ungewißheit 
über die Reſultate dieſes Feldzuges, als wir durch einen 
Courier die Nachricht von der Unterzeichnung des Friedens 
von Tilſit in Wilna erhielten. Man vernahm daß Napo— 
leon, zufrieden von Alexander als Kaiſer anerkannt wor: 
den zu ſeyn und ſich dieſem Fuͤrſten genaͤhert zu haben, der 
auf dem Continente noch der Einzige war, welcher ihm furcht⸗ 
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bar werden konnte und fuͤr welchen er Gefuͤhle der Achtung 
und Beruͤckſichtigung hegte, die er immer ſeitdem zeigte, 
ſich beeifert habe alle Schwierigkeiten die dem Frieden ent: 
gegenſtehen konnten, aus dem Wege zu raͤumen. Er ſtand 
fogar nicht an die Vereinigung von Warſchau und Preu: 
ßiſch-Polen mit dem ruſſiſchen Reiche vorzuſchlagen, und 
obſchon alle Anhaͤnger Napoleons dieſes Geruͤcht wider⸗ 
ſtritten, ſo iſt die Sache darum doch nicht minder gewiß 
und ich habe ſeitdem die unzweideutigſten Beweiſe hiervon 
vor Augen gehabt. 


Zugleich erfuhren wir, daß nachdem Alexander 
dieſe Vorſchlaͤge abgelehnt, Napoleon das Großherzog— 
thum Warſchau geſchaffen und es mit Sachſen vereinigt 
habe, und daß er einen Theil der von Preußen eroberten 
polniſchen Provinzen genommen haͤtte, um daraus das 
Arrondiſſement von Bialiſtock mit einer Bevölkerung von 
einigen hunderttauſend Einwohnern zu bilden, welches er 
Rußland gegeben haͤtte, gleichſam um dadurch zu beweiſen, 
daß er weit entfernt demſelben Litthauen zu nehmen und 
es mit Polen zu vereinigen, ihm vielmehr ohne Schwierig— 
keiten einen Theil des ehemaligen Polens hingaͤbe und ihm 
ſelbſt das ganze Großherzogthum Warſchau uͤberlaſſen wuͤrde, 
wenn Rußland nur dagegen feine Grundſaͤtze in Betreff des 
Continentalſyſtemes annehmen wollte. 


Dieſe Nachrichten verbreiteten Staunen und Schrecken 
in Wilna und in den Rußland unterworfenen polniſchen 
Provinzen, und brachten eine ungeheure Beſtuͤrzung in den 
Familien hervor, deren einzelne Mitglieder ſich jetzt compro— 
mittirt ſahen. Viele junge Leute, die zu uͤbereilt Litthauen 
und Vollhynien verlaſſen hatten um ſich an die polniſche Ars 
mee zu ſchließen, ſahen jetzt ihre Verwandten und ihre 
Freunde gerichtlichen Verfolgungen bloßgeſtellt, und alle die 
welche nur den Uebergang der franzoͤſiſchen Heere uͤber den 
Niemen erwarteten um dann zu den Waffen zu greifen, be— 
fanden ſich in der mißlichſten Lage. Man betrachtete den 
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Frieden von Tilſit als das Grab aller Hoffnungen, die man 
auf die Wiederherſtellung Polens gefaßt hatte, und von die⸗ 
ſem Augenblick an verſchwand das Vertrauen welches man 
bisher in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen auf Napo- 
leon ſetzte. 


Noch ſchlimmer wurde es aber als ſpaͤter die Confe⸗ 
renzen in Erfurt die beiden Kaiſer noch mehr einander naͤ— 
herten; als die gegenſeitig von Paris und Petersburg ge— 
ſendeten Geſandten dieſe freundſchaftlichen Beziehungen durch 
wechſelſeitige Mittheilungen unterhielten, die den beiden 
Hoͤfen Alles offenbarten was der innern Sicherheit ihrer re— 
ſpectiven Staaten nachtheilig ſeyn konnte, und wodurch 
viele Einwohner von Vollhynien und Litthauen damals von 
denen ſelbſt angegeben wurden, welche ſie erſt zu en 
ten Schritten verleitet hatten... 


Zum Gluͤck dachte Alexander hochherzig genug um 
in Betreff dieſer Perſonen nicht den Weg der Strenge ein⸗ 
zuſchlagen; aber jemehr man jetzt den Werth dieſes edelmü⸗ 
thigen Verfahrens fuͤhlte, jeweniger war man auch geneigt 
ſich bei einem neu eintretenden Falle abermals durch die 
Agenten einer Macht verführen zu laſſen, die diejenigen aufs 
opferte deren ſie nicht mehr bedurfte. 


Die Bildung des Großherzogthums Warſchau durch 
den Frieden von Tilſit, entſprach dazu nur ſehr unvollkom— 
men den Wuͤnſchen der Polen die man der preußiſchen Herr⸗ 
ſchaft entzog, doch ſuchte Napoleon durch ſeine Anhaͤnger 
und Emiſſarien jetzt die Hoffnung zu unterhalten, daß in 
der Folge wohl geſchehen koͤnne was die Umſtaͤnde bis jetzt 
nicht erlaubt haͤtten auszufuͤhren. Indem er das Großher— 
zogthum Warſchau an feinen treuen Allürten, den König 
von Sachſan, gab, war es ſeine Abſicht den Polen hier 
durch zu ſchmeicheln, die bereits im J. 1791 dieſen Fürs 
ſten auf den Thron von Polen riefen, nachdem ſie durch die 
Conſtitution vom Sten Mai das Wahlreich abgeſchafft hat⸗ 
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ten. Eine auf Napoleons Befehl ernannte Commiſſion 
erhielt dabei den Auftrag einen Verfaſſungsentwurf fuͤr das 
neue Großherzogthum anzufertigen, welcher ihm hierauf 
in Dresden vorgelegt und von ihm daſelbſt am 22ſten July 
gebilligt und unterzeichnet wurde. 


Nach dieſer neuen Conſtitution wurde die katholiſche 
Religion zur Staatsreligion erklaͤrt; die Freiheit aller Got⸗ 
tesdienſte garantirt und die Gleichheit vor dem Geſetze ans 
erkannt; die Leibeigenſchaft abgeſchafft; die nach einer 
neuen Art zuſammengeſetzten und mit den Communialver— 
ſammlungen verbundenen Landtage, waͤhlten zu einem in 
zwei Kammern getheilten Reichstage. Der Koͤnig hatte die 
Initiative der Geſetze, die Ernennung der Senatoren und 
der Praͤſidenten der Landtaͤge und der Communialverſamm— 
lungen; nicht minder ernannte er auch zu allen Civil- und 
Militaͤrſtellen. Seine Miniſter bildeten einen Staatsrath; er 
konnte den Reichstag aufloͤſen, und den richterlichen Gang 
beſtimmen, die Richter ſelbſt aber bekleideten ihre Stellen 
auf Lebenszeit, 


Das neue Großherzogthum, welches einen Flächen: 
raum von 1800 Quadratmeilen enhielt, wurde in ſechs 
Departements oder Bezirke, naͤmlich den von Poſen, von 
Kaliſch, Plock, Warſchau, Lomza, und Bydgoszez getheilt; 
die Bevölkerung betrug ungefähr vier Millionen Ein⸗ 
wohner. N 


Die Polen des Großherzogthums Warſchau hatten 
nun zwar die Genugthuung ſich unter dem Seepter eines 
Fuͤrſten zu ſehen, der ihrer ganzen Achtung und ihres gan« 
zen Vertrauens werth war; ſie hatten die zu ſehen, wie 
die erſten Stellen des Staates von ihren ehrwuͤrdigſten Mit⸗ 
buͤrgern verwaltet wurden und der edle Prinz Joſeph 
Poniatowski an der Spitze des Kriegsminiſteriums 
ſtand; allein bald fuͤhlte auch dieſes neue Großherzogthum, 
das nicht maͤchtig genug war um einen m. gegen Ruß⸗ 
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land und Oeſterreich zu bilden, das ganze Gewicht ſeiner 
mißlichen Lage durch die Nothwendigkeit ein zahlreiches Heer 
unterhalten und den Ausgaben einer Civilliſte nachkommen 
zu muͤſſen, die nach einem bei weitem zu großen Maßſtabe 
im Verhaͤltniß der Einwohnerzahl entworfen war. Zwar 
milde von dem Koͤnige von Sachſen, den man allgemein 
ehrte und liebte, regiert, war deſſen Macht jedoch zu be: 
ſchraͤnkt, um ſich den Bedruͤckungen von Napoleons mi⸗ 
litaͤriſcher Verwaltung widerſetzen zu koͤnnen; und endlich 
fuͤhlte man nur zu ſehr wie man unter der Laſt der Aufla⸗ 
gen erliegen mußte, welche die Grundbeſitzer nach Verlauf 
von einiger Zeit nicht mehr ohne Veräußerung ihrer Güter 
oder Uebergebung derſelben an den Fiscus, zu entrichten 
vermochten. 


Außerdem konnte man noch leicht eee daß 
bei dem erſten Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland oder 
Oeſterreich, das Großherzogthum nothwendig der Kriegs: 
ſchauplatz werden würde; indeß das Vertrauen welches Na: 
poleon den polniſchen Militaͤrs eingefloͤßt hatte, war ſo 
groß, die magiſche Wirkung der Verſprechungen die er un⸗ 
ter den Einwohnern des Großherzogthums Warſchau in 
Betreff ſeiner Abſicht, Polen ganz wieder herzuſtellen, hatte 
ausbreiten laſſen, ſo bedeutend: daß man dennoch geduldig 
alle dieſe Öffentlichen Laſten, die Conſcription, die Neue⸗ 
rungen aller Art und die Bedruͤckungen welche man erfuhr, 
in der gewiſſen Hoffnung ertrug, dies Alles feyen nur un: 
vermeidliche Opfer, die man tragen muͤſſe um die Wieder⸗ 
herſtellung des Vaterlandes zu erhalten. 
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Drittes Capitel. 


Ich erhalte von dem Kaiſer Alexander die Erlaubniß nach Stalien 
zu gehen. — Ich komme in Venedig an. — Feſte welche man daſelbſt 
zu Ehren von Napoleons Ankunft giebt. — Ich werde ihm vor⸗ 
geſtellt; — und gehe nach Florenz. — Gemälde von Toscana in die⸗ 
fer Epoche. — Dauchy. — Menou. — Die Fürſtin Eliſe. — 

8 Alexanders und Napoleons in Erfurt. — 

eldzug von 1809. — Capitulation von Warſchau. — Erfolge des 
Fürſten Joſeph Poniatowski in Gallizien. — Friede von 
Schönbrunn. — Ich gehe nach Paris. — Räuberbande in den 
Apenninen, 


Kurze Zeit nach dem Tilſiter Frieden, erhielt ich von 
dem Kaiſer Alexander die Erlaubniß meine Gattin, deren 
Geſundheit durch die Strenge des Clima ſehr gelitten hatte, 
nach Italien begleiten zu duͤrfen und ich erwaͤhne hier blos 
dieſe Reiſe weil ſie von der die ich nach Paris machte, ge— 
folgt wurde und Ereigniſſen vorausging, die mich noͤthig— 
ten Beſchaͤftigungen wieder aufzunehmen denen ich feit meh» 
reren Jahren daher entſagt hatte. 


Ich verließ Wilna im Monat Septbr. 1807 und be⸗ 
gab mich uͤber Wien zuerſt nach Venedig, wo es der Zufall 
fuͤgte, daß ich den Tag vorher ankam, als Napoleon 
zum erſten Male ſeit er im Beſitz dieſer Stadt war, ſeinen 
Einzug in dieſelbe zu halten gedachte. Man machte ſehr 
weitſchichtige Vorbereitungen zu dieſem Empfange und da 
ich die ſich mir bietende Gelegenheit nicht voruͤberlaſſen 
wollte, dieſe Feſtlichkeiten anzuſehen, ſo ließ ich mich mit 
auf die Liſte der Fremden ſchreiben, welche dem Kaiſer vor— 
geſtellt zu werden wuͤnſchten. Der Miniſter der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten im Königreich Italien, Marescalchi, 
an den ich mich dieſerhalb wendete, benachrichtigte mich: 
daß mich der Kaiſer mit Vergnügen an dem beſtimmten Ta— 
ge bei der Vorſtellung ſehen wuͤrde, und der dienſtthuende 
Kammerherr Carletti meldete mir: daß dieſe Vorſtellung 
am naͤchſten Morgen um 9 Uhr flattfinden, Ag 
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Ich ermangelte nicht mich demnach zur beſtimmten 
Stunde in dem von Napoleon bewohnten Palaſte einzu- 
ſtellen, wo ich den Prinzen Eugen, Bicefönig von Ita⸗ 
lien, Champagny, Herzog von Cadore, und mehrere 
andere Perſonen aus dem kaiſerlichen Gefolge im Vorzim— 
mer fand. Bald oͤffnete ſich eine Thuͤre und mit lauter 
Stimme rief man den kaiſerlichen Hofſtaat herein 
Die, welche dazu gehoͤrten, eilten in das Cabinet, wo ſie 
ſich jedoch nur kurze Zeit verweilten und wo man unmittel⸗ 
bax darauf die Italiener und die Fremden einfuͤhrte, welche 
zur Vorſtellung zugelaſſen worden waren. 

Nachdem der dienſtthuende Kammerherr meinen Na— 
men genannt hatte, kam der Kaifer, der ſich bei einem Ka⸗ 
min an einem großen Feuer waͤrmte, auf mich zu und ſagte 
auf Italieniſch: Ah! bravo, & un Polacco! dann ſetzte 
er ſogleich auf Franzoͤſiſch hinzu: „Nicht wahr, Sie 
find ein Pole?“ — „Ja Sire,“ antwortete ich; 
„ich bin aus den polniſchen Provinzen welche 
unter Rußlands Herrſchaft ſtehen.“ Er fragte 
mich hierauf: ob ich mich bereits lange in Venedig befaͤnde? 
und auf meine Antwort: daß ich erſt ſeit zwei Tagen hier 
ſey und meine Reiſe hieher beſchleunigt haͤtte um Zeuge von 
den Feſtlichkeiten ſeyn zu koͤnnen, welche die Venezianer zur 
Feier der Ankunft ihres Souverains veranſtaltet haͤtten, 
ſagte er mir mit einer ſehr verbindlichen Art, daß er mir 
Dank hierfuͤr wiſſe. 

Nachdem er mich noch hierauf gefragt hatte, ob ich 
mich einige Zeit in Venedig aufhalten wuͤrde und ich ihm er⸗ 
wiederte, daß ich nur durchreiſe und mir vorgenommen haͤtte 
nach Florenz und dem Suͤden Italiens zu gehen, fuhr er 
fort: „Sie haben Recht ſich dieſes Land zum Reiſeziel er— 
waͤhlt zu haben; ich kenne den Geſchmack der Polen fuͤr die 
Kuͤnſte und es giebt keine Gegend die Ihnen in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſo zuzuſagen vermoͤchte als Italien.“ 

Nach einigen unbedeutenden weiteren Fragen faßte er 
das große blaue Band welches ich trug in die Augen und 
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indem er auf den goldnen Stern den ich auf meiner Uniform 
hatte zeigte, ſprach er: „Wie! iſt dies nicht die De⸗ 
coration des polniſchen weißen Adlerordens?“ 
und ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Ich 
wundere mich daß der Kaiſer Alexander erlaubt ihn in 
ſeinen Staaten zu tragen.“ Beſcheiden erwiederte ich ihm: 
daß, da dies das einzige Andenken waͤre welches wir von 
Polens ehemaliger politiſcher Exiſtenz noch haͤtten, der 
Kaiſer Alexander uns deſſelben nicht hätte berauben wol⸗ 
len, indem er bei jeder Gelegenheit ſuche den Polen ſich 
angenehm zu machen und ihnen ihr Loos zu erleichtern. 


Napoleon runzelte bei dieſen Worten die Stirne und 
ſich ſchnell von mir wegwendend, ſagte er zu dem neben mir 
ſtehenden Fürſten W.. , mit einem trocknen Tone: „Sie 
find ein Ruſſe, nicht wahr? Sie haben Recht 
nach Italien zu gehen und die Sonne aufzu— 
ſuchen, denn bei Ihnen kennt man ſie nicht;« 
und ohne ihm Zeit zu einer Antwort zu laſſen ging er wei⸗ 
ter und ſprach nun bald mit dieſem bald mit jenem der ihm 
Vorgeſtellten. Wie es ſchien, ſo hatte ihn meine Aeußerung 
in Betreff des Kaiſers Alexander übellaunig gemacht und 
mehrere Perſoͤnen in dem Kreiſe umher nahmen dies an 
ſeinem heftigen Tone und den wenig verbindlichen 5 
die er an ſie richtete, wahr. 


Je weiter er ſich von mir entfernte, je wähle war 
ich im Stande die Fragen welche er an Andere richtete, ge— 
nau zu verſtehen, doch verſicherte man mir und wiederholte 
es ſeitdem in mehreren Venezianiſchen Haͤuſern, daß er zu 
einem vornehmen Italiener der einen ſchwarzen Krepp 177 
den Hut trug, fol geſagt haben: „Sie trauern.. 
um Ihre Frau.? fie hat wohl daran 1 2 5 
zu ſterben, denn ſie war eine Raͤnkemacherin.“ 
Da ich dieſe Phraſe nicht ſelbſt hoͤrte, ſo vermag ich nicht 
mit Gewißheit anzugeben, ob Napoleon wirklich dieſe 
Worte geſprochen hat; gewiß iſt aber, daß er wenige Au⸗ 
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genblicke vorher ehe er uns entließ, ſich der Deputa⸗ 
tion der Juden, der reichſten Handelsleute in Vene⸗ 
dig, die gekommen waren ihn zu complimentiren, nahte 
und mit einem ſehr ſtrengen Tone auf Italieniſch zu ihnen 
ſagte: „Ihr ſeyd Juden und man duldet Euch in 
meinen Staaten, denn ich dulde alle Religio- 
nen; aber hütet Euch keinen Wucher zu treiben; 
ich kann die Wucherer nicht leiden und laſſe 
ſie henken );“ und nun ſich wieder an mich wendend 
fuhr er fort: „Es iſt ſeltſam! uͤberall treffe ich auf Juden; 
aber es giebt doch nirgends fo viele als bei Ihnen in Po: 
len.“ Er war jetzt ganz heiter wieder geworden und verab— 
ſchiedete mich, gleich als wolle er dadurch die rauhe Art mit 
welcher er ſich von mir weggewendet hatte, wieder gut mas 
chen, ſehr artig, indem er noch hinzuſetzte: er hoffe daß 
ich allen Feſtlichkeiten hier beiwohnen wuͤrde. 


Napoleon hielt ſich einige Tage in Venedig auf, 
mich anlangend fo ſah ich mich genoͤthigt in Folge einer mir 
zugeſtoßenen Krankheit, über drei Monate daſelbſt zu blei- 
ben, dann reiſte ich nach Florenz, wo ich in den erſten 
Tagen des Monat Februar 1808 ankam und woſelbſt es 
mein Wille war mich fo lange mit meiner Familie nieder⸗ 
zulaſſen, als mir dies die Umſtaͤnde erlauben wuͤrden. 


Ich fand diesmal Toscana in einer ſehr verſchiedenen 
Lage von der in welcher ich es vor zwoͤlf Jahren ſah. Dieſes 
Land, einſt wegen der Reichthuͤmer ſeiner Erzeugniſſe und 
der Ausdehnung ſeines Handels, eines der bluͤhendſten, hatte 
unter der Regierung von Leopold und Ferdinand alle 
Vortheile einer milden und vaͤterlichen Verwaltung genoſſen 
und der friedliche Charakter ſeiner Bewohner, der Schutz 
welcher dem Ackerbau und allen Zweigen der Induſtrie ges 


„) Wie man mir verſicherte, fo hatten die Venezianiſchen Juden eine 
Million Lire als Beitrag zu den ungeheuren Koſten gegeben, welche 
der Empfang Napoleons verurfachte, 
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waͤhrt wurde, die Freiheit ſo die Fremden hier genoſſen und 
der blühende Zuſtand der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, mach⸗ 
ten es mehr als viele andere Gegenden von Italien, zu ei- 
nem der augenehmſten Aufenthaltsorte. 


Als ich jetzt zum zweiten Male dieſes Land betrat, fand 
ich es unter ſranzöfiſcher Herrſchaft. Zwoͤlftauſend Ein: 
wohner die früher" in Florenz allein von der Seidenfpinnes 
rei lebten, waren ohne Brod; ſtarke Auflagen auf Wein, 
Oel, Salz, Tabak und andere Erzeugniſſe, erſchwerten 
das Loos des Volkes und erregten eine allgemeine Unzufrie⸗ 
denheit; aber Alles mußte ſich unter der Gewalt beugen und 
wie dies in eroberten Laͤndern zu geſchehen pflegt, ſo ſah 
man auch hier eine Menge fremder Angeſtellten und eine 
kleine Zahl Eingeborner, die ſich dem Intereſſe der Sieger. 
angeſchloſſen hatten, auf Koſten des Volkes und durch die 
Fteigebigkeit der Regierung der ſie dienten, ſich bereichern. 


Es war Dauchy welcher zu der Zeit als ich daſelbſt 
ankam, beauftragt war, die neue Verwaltung in Toscana 
zu ordnen; einige Zeit darauf wurde er jedoch durch den 
General Men hn erſetzt, der den Palaſt Pitti zu ſeiner 
Wohnung machte und unter dem Titel eines Generalgouver— 
neurs von Toscana, die Verwaltung dieſes Landes mit noch 
größeren Vollmachten über ſich hatte. 


Eine Junta, beſtehend aus mehreren von Paris ge⸗ 
ſendeten Mitgliedern, hatte die Organiſation von Toscana 
noch vor Ankunft der Prinzeſſin Eliſe, der Schweſter Na— 
poleons und der Gemahlin des Prinzen Bacciochi, 
vollendet, die ſich gegen die Mitte des J. 1809 nach Flo⸗ 
renz begab und ſich hier ſogleich eine Ehrengarde und einen 
ſehr glaͤnzenden, aus dem vornehmſten Adel des Landes be— 
ſtehenden Hof, bildete. 


Um dieſe Zeit machte auch noch der abermals zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich ausgebrochene Krieg, den Aufent: 
halt fuͤr Fremde in Florenz minder angenehm. Die Bewe— 
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gungen des oͤſterreichiſchen Heeres zu Anfang des Feldzuges 
nach der Seite von Italien hin, floͤßten den franzoͤſiſchen 
Angeſtellten in Toscana lebhafte Beſorgniſſe ein, da man 
alle Truppen nach der Grenze zu beorderte, ſo daß ſich die 
Prinzeſſin Eliſe genoͤthigt ſah einige hundert Mann Sol: 
daten von der Beſatzung von Lucca kommen zu laſſen um 
die Franzoſen zu erſetzen, die bis dahin in Florenz lagen. 


Die Anhänger der alten Regierung, welche den größ- 
ten Theil der Volksmaſſe in Florenz bildeten, murrten jetzt 
laut und wuͤnſchten eben ſo ſehr als ſie es hofften, daß die 
Oeſterreicher wiederkommen und Toscana von Neuem in 
Beſitz nehmen moͤchten, und einige Arbeiter und Kaufleute, 
die vermoͤge ihrer politifchen Anſichten den Franzoſen anhin⸗ 
gen, wurden oͤffentlich Jacobiner genannt; im Allgemeinen 
muß man jedoch zum Lobe der Umſicht und Feſtigkeit der 
beſtehenden Behoͤrden, ſo wie zu dem des friedlichen Charak⸗ 
ters der Florentiner, ſagen, daß durchaus keine Volksbe⸗ 
wegung in der Stadt ausbrach, obſchon ſich die ganze vor⸗ 
handene Militaͤrmacht nur auf ein Paar hundert Lucceſiſche 
Soldaten und einige franzoͤſiſche Invaliden belief, welche 
von dem Heere zuruͤckgelaſſen worden waren. 


Man beſchraͤnkte ſich im Ganzen in Florenz darauf, 
Verwuͤnſchungen gegen die Franzoſen auszuſtoßen und für 
die oͤſterreichiſchen Waffen einen guten Fortgang zu erfle⸗ 
hen; minder geduldig war man jedoch auf dem Lande, wo 
die zur Verzweiflung gebrachten Bewohner mit der ande 
ten Ungeduld dem Ausgange des Krieges und der Rüd: 
kehr ihres legitimen Fuͤrſten entgegen ſahen. 


Dieſe Hoffnungen der Toscaner ſcheiterten jedoch an 
den ſchnellen Erfolgen der franzoͤſiſchen Waffen und den 
glaͤnzenden Siegen die Nap oleon, den das Gluͤck nicht 
muͤde wurde zu beguͤnſtigen und der immer bisher alle ſich 
ihm entgegenſtemmenden Hinderniſſe e von Neuem 


erfocht. 
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Nach feiner Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Alexan— 
der zu Erfurt am 27ſten September 1808, hatte er ſich 
mit 80,000 Mann ſeiner alten, aus Deutſchland zuruͤckge⸗ 
kehrten, Truppen, nach Spanien begeben und nach einer 
Reihe auf einander folgender Siege, ſich zum Herrn der 
mehrſten ſpaniſchen Provinzen gemacht und ſeinen Einzug 
in Madrid gehalten, als er plotzlich die Nachricht empfing, 
daß Oeſterreich ſeine und ſeiner Truppen Abweſenheit be⸗ 
nutzt haͤtte, um im Fruͤhjahr 1809 einen neuen Krieg ge⸗ 
gen ihn zu beginnen. N 


Tyrol ſtand jetzt auf, der ng Hieronymus 
wurde aus Weſtphalen gejagt, Italien ſchwankte und Preu⸗ 
ßen wartete nur auf eine Niederlage Napoleons, um 
TUE, die Waffen zu ergreifen. 


Aber Napoleon eilte von Madrid zuruͤck und 5 
r langte in Eikmaͤrſchen an dem rechten Rheinufer an. 
Diesmal ſah Oeſterreich ſich im Stande die Feindſeligkeiten 
früher als Frankreich beginnen zu koͤnnen und hatte dieſer— 
halb bedeutende Ruͤſtungen auf allen Punkten getroffen; 
auch hatten ſeine Heere den Inn uͤberſchritten und Baiern 
bereits uͤberzogen; aber dennoch ...! Am 17ten April 1809 
war das franzoͤſiſche Hauptquartier in Donauwerth; die 
Schlachten von Eckmuͤhl und Eßlingen, die Beſetzung von 
Wien am 11ten Mai, und die Schlacht von Wagram am 
Eten Juny, bildeten die Hauptereigniſſe dieſes Feldzuges 
von Deutſchland, der ſchon nach Verlauf von einigen Mos 
naten durch den am 14ten October 1809 zu Wien unters 
zeichneten Frieden, beendet wurde. 


Die raſchen Erfolge der franzoͤſiſchen Waffen hatten 
die oͤſterreichiſchen Heere gezwungen von dem Plane abzu- 
ſtehen, in Italien einzudringen, wo fie vorzüglich in Tos⸗ 
cana viele Anhaͤnger wuͤrden gefunden haben. 


Das Großherzogthum Warſchau, feinen eigenen Kraͤf⸗ 
ten uͤberlaſſen und zu ſeiner Vertheidigung nur ein unbedeu⸗ 
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tendes Armeecorps habend, da die Mehrzahl der polniſchen 
Truppen ſich theils in Spanien, theils in den preußiſchen 
Feſtungen befand, ſah ſich jetzt durch den Erzherzog Fer— 
dinand bedroht, der an der Spitze eines Heeres von 
40,000 Mann in das Land drang und feinen Marſch ge⸗ 
radezu auf Warſchau lenkte. 


Nachdem Fuͤrſt Joſeph Poniatowski am {ten 
April bei Raszyn einen tapferen Widerſtand geleiftet und jetzt 
kaum nur noch acht- bis zehntauſend Mann unter ſeinem 
Befehle hatte, zog er ſich, die Stadt und deren Einwoh— 
ner zu ſchonen, von Warſchau zuruͤck, worauf in Folge der 
mit dem Erzherzog Ferdinand unterzeichneten Capitula- 
tion, das oͤſterreichiſche Heer am ei April 1809 a 
Hauptfladt beſetzte. f 


Da Poniatows ki nicht daran zweifelte, daß er in 
den polniſchen Provinzen welche dem oͤſterreichiſchen Scepter 
unterworfen waren, mit offenen Armen wuͤrde aufgenom— 
men werden, und da ſich ihm uͤberdem hier noch die Ausſicht 
bot, ſein ſchwaches Corps durch Rekruten verſtaͤrken zu koͤn⸗ 
nen, wenn er eine für die franzoͤſiſchen Waffen fo nuͤtzliche 
Diverfion machte, fo ruͤckte er demzufolge 8 der Grenze 
von Gallizien vor. 5 


Am 14ten Mai befand er ſich bereits in Lublin; den 
19ten ging die Stadt Sandomir nach einem Sigel wie⸗ 
derholten Sturm mit Capitulation uͤber und Jaroslaw und 
Zamosk mußten ſich den Polen ergeben, die uͤberall mit Be⸗ 
geiſterung aufgenommen wurden und ſich bald durch eine 
große Zahl von Freiwilligen verſtaͤrkt ſahen, waͤhrend es 
ihnen an keiner Art von Huͤlfe und Unterſtuͤtzung mangelte. 


In der Nacht vom 1ſten auf den Eten Juny raͤumten 
die Oeſterreicher Warſchau wieder; und den 15ten July 
zog Poniatowski hierauf an der Spitze von 14,000 
Mann Polen in Krakau ein. Viele Officiere zeichneten ſich 
beſonders in dieſem Feldzuge aus, unter anderen Wlo⸗ 


dimir Potocki, Sokolnicki, Kaminski, Go: 
debski, Rozniecki, Koſinski, Weyſſen⸗ 
hoff u. A. n 

Der Friede von Schoͤnbrunn oder Wien, vergroͤßerte 
das Großherzogthum Warſchau mit einem Landſtrich von 
900 Quadratmeilen, welche in die vier Diſtricte von Kra⸗ 
kau, Radom, Lublin und Siedlce getheilt waren. Die 
Salinen von Wieliczka wurden halb oͤſterreichiſch halb dem 
Großherzogthum Warſchau zugehoͤrig, erklaͤrt. Die Kreiſe 
von Jarnopol und Zbaraz, welche bisher zu Gallizien ge- 
hört hatten, kamen an Rußland; Frankreich aber, welches 
durch dleſen Frieden noch außerdem Gebietsabtretungen zu 
Gunſten ſeiner Allürten in Italien erhalten hatte, erhielt 
fuͤr ſich Illyrien und Iſtrien. 

Seit Anfang dieſes Feldzuges war die Verbindung 
mit Rußland ſchwierig geworden und ſeit der Beſetzung 
Wiens durch die Franzoſen, hoͤrte ſie für diejenigen welche 
in Italien lebten, ganz auf. Ich ſandte daher meine Briefe 
uͤber Paris, von wo der ruſſiſche Geſandte, Fuͤrſt Alexa n⸗ 
der Kurakin, die Güte hatte ſie nach Litthauen weiter zu 
beſorgen, doch empfi ng ich von daher keine Antworten nach 
Florenz zuruck, was mich um fo mehr in Verlegenheit ſetzte, 
da ich vor Beendigung des Krieges nicht in mein Vaterland 
zuruͤckzukehren vermochte. Fuͤrſt Kurakin lud mich jedoch 
jetzt auf eine fo zuvorkommende Art ein, mit meiner Fami⸗ 
lie nach Paris zu kommen, wo wir, wie er ſagte, ruhiger 
ſeyn wuͤrden und die Communication mit Rußland viel 
leichter waͤre, daß ich mich entſchloß den Winter 1809 da⸗ 
ſelbſt zuzubringen. 

Während ſich die Heere Schlachten lieferten, waren 
die Wege in einigen Gegenden Italiens und vorzüglich in, 
der Naͤhe der Apenninen, mit Raͤubern uͤberſchwemmt. 
Marodeure, oͤſterreichiſche Ausreißer und ſelbſt einige an den 
Bettelſtab gekommene Landleute, hatten ſich hier vereinigt 
die oͤffentliche Ruhe zu ſtoͤren und die Ra zu 
pluͤndern. f 
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Mehrere Banden dieſer Raͤuber, die ſich auf verſchie⸗ 
denen Punkten zerſtreut fanden, trieben die Kuͤhnheit ſo 
weit, ſich bis an die Thore der Staͤdte zu wagen in denen 
ſich keine Garniſon befand und ſo geſchah es, daß ein ziem⸗ 
lich bedeutender Haufe dieſes Geſindels, nachdem es die 
Umgegend von Bologna in Schrecken geſetzt hatte, bis uns 
ter die Mauern dieſer Stadt vordrang und vielleicht den 
Verſuch gemacht haben wuͤrde Bologna zu pluͤndern, wenn 
man nicht die Thore mehrere Wochen lang ſorgfaͤltig ver⸗ 
ſchloſſen und barricadirt gehalten haͤtte. 


Ein ehemaliger polniſcher Militär, Grabinski mit 
Namen, der alle Feldzuͤge bis 1809 in den franzöͤſiſchen 
Heeren mitgemacht und jetzt ſeit einiger Zeit auf einem 
Guͤtchen zuruͤckgezogen lebte, welches er ſich nahe bei Bo- 
logna gekauft hatte, wurde durch die Einwohner dieſer 
Stadt erſucht, ſich an die Spitze einiger franzoͤſiſchen Mili⸗ 
taͤrs und ohngefaͤhr dreißig Freiwilliger zu ſtellen, um das 
Raͤubergeſindel von den Thoren und aus der Umgegend von 
Bologna zu vertreiben. Grabinski übernahm dieſen 
Auftrag und führte ihn mit Muth und Umſicht aus; zwar 
wurde er ſelbſt in ſeinem Landhauſe von den Räubern an⸗ 
gefallen und verwundet, aber durch einige tapfere Angriffe, 
ſchuͤchterte er ſie doch zuletzt ſo ein, daß ſie ſich zuruͤckzo⸗ 
gen und ſich nicht mehr der Stadt zu nahen wagten. 


Odbſchon ich Florenz erſt nach der Unterzeichnung des 
Friedens von Wien verließ, ſo hatte das Raͤuberweſen in 
mehreren Gegenden und vorzuͤglich in der Naͤhe der Apenninen 
doch nicht aufgehoͤrt, und als wir in Bologna ankamen, ver⸗ 
nahmen wir daß eine Bande von ohngefaͤhr 150 Mann, die 
Landſtraße zwiſchen dieſer Stadt und Modena unſicher 
mache. Der Praͤfect den ich darum befragte, ob ich meine 
Familie nicht vielleicht Gefahren bloßſtellte im Fall ich mei⸗ 
nen Weg fortſetzte, antwortete: daß er mir fuͤr Nichts 
ſtehen koͤnne da er noch keine weiteren Rapports uͤber die 
letzten Streifzuͤge der Räuber erhalten hätte; daß er ſich je⸗ 
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doch nicht daruber wundere, wenn ſie jetzt in dieſer Gegend 
waͤren, da ſie ſich immer in der Naͤhe von Bologna umher— 
getrieben haͤtten und daß er daher riethe, erſt neue Nach— 
richten abzuwarten, die ohnfehlbar bald eingehen muͤßten. 


Dienſelben Abend vernahmen wir durch einen Poſtillon 
den ich bis Samogia vorausgeſendet hatte, daß die Raͤuber, 
ohngefaͤhr 150 an der Zahl, bis an dieſen Ort, der auf dem 
halben Wege zwiſchen Bologna und Modena liegt, gekom— 
men, und hier ein großes Heumagazin und mehrere Haͤuſer 
in Brand geſteckt, auch faſt alle ſich im Orte befindlichen 
franzoͤſiſchen Gensd' armen, getoͤdtet, hierauf aber ſich 
ſchnell wieder in die Berge zuruͤckgezogen haͤtten ... Auf 
dieſe Nachricht ſetzten wir den andern Morgen. unfere 
Reiſe fort. 


Indem wir in ah anhielten um hier die Pferde 
zu wechſeln, ſahen wir zwei und zwanzig Leichname am 
Landwege ohnweit der Bruͤcke welche uͤber den Samogia 
fuͤhrt, hingeſtreckt liegen und ebenfalls die noch rauchenden 
Truͤmmer der angezuͤndeten Haͤuſer. i 


Ueber Modena, Parma, Mailand, Turin, Cham⸗ 
bery und Lyon, begaben wir uns hierauf nach Paris, 
woſelbſt wir den 14ten November 1809 anlangten. 
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Viertes Capitel. 


Vorſtellung bei Napoleon in Fontainebleau. — Der Hof begiebt ſich 
in die Tuilerien. — Bemerkungen über Paris. — Veränderungen 
die ich hier finde. — Verſammlung fremder Fürſten in dieſer Haupt⸗ 
ſtadt. — Große Parade. — Ich verlaſſe Paris um mich nach Pe⸗ 
tersburg zu begeben. — Die Bewohner von Wilna beauftragen mich 
mit einer Deputation an den Kaiſer Alexander. — Wie ihre 
Bitten aufgenommen werden. — Befehl des Kaiſers eine ſchnelle 
Reſolution auszufertigen. — Schreiben des Hrn. Speranski. — 
Bei welcher Gelegenheit ich zum geheimen Rath und Senator ernannt 
werde. — Allgemeiner Enthuſiasmus in Litthauen und vorzüglich 
in Wilna, für den Kaiſer. — Rückkehr nach Paris. — 


Napoleon war bereits nach Abſchluß des Friedens 
wieder zuruͤckgekehrt und befand ſich in Fontainebleau, wos 
ſelbſt ich ihm durch den ruſſiſchen Geſandten vorgeſtellt 
wurde. Bald darauf verfuͤgte ſich der Hof in die Tuile— 
rien, wo alle Wochen ein diplomatiſcher Eirkel, alle Sonn— 
tage Meſſe in der kaiſerlichen Capelle, alle Donnerſtage 
Schauſpiel und zuweilen, jedoch ſelten, Abendgeſellſchaften 
mit Soupers ſtatt fanden, zu denen alle vorgeſtellte Fremde 
Zutritt hatten. 


Da dies zum ſiebenten Male war, daß ich mich jetzt 
in Paris befand und ich demnach dieſe Stadt in ſehr ver— 
ſchiedenen Perioden geſehen hatte, ſo ſuchte ich nun die 
Erinnerungen daran in meinem Gedaͤchtniſſe zu ſammeln, 
um eine Parallele zwiſchen dem Ehedem und Jetzt 
hen zu koͤnnen. 


Man muß übrigens geſtehen, daß dieſe merkwürdige 
Stadt, deren Reize fuͤr den Fremden ſo verfuͤhreriſch ſind, 
noch mit vielen anderen Vorzuͤgen, den verbindet, dem Rei⸗ 
ſenden keine Veraͤnderung in den mannichfachen Genuͤſſen 
die fie bietet, zu zeigen, mag auch die Zeit und die Regie— 
rungsform und die gerade herrſchende Verwaltungsart ſeyn, 
welche ſie will. 


a 


Niemals ſah ich Paris ohne eine ſtets bewegte und 
thaͤtige Volksmaſſe in allen Quartieren der Stadt zu er: 
blicken; immer fand ich daſelbſt eine Verſammlung der er: 
ſten Gelehrten Europas ſo wie der ausgezeichnetſten Kuͤnſt⸗ 
ler, und ſelbſt waͤhrend der Revolution ſah ich hier alle 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten auf das Sorgfaͤltigſte unterhal⸗ 
ten. Mit anderen Fremden beſuchte ich die oͤffentlichen 
Bibliotheken und mehrere Auditorien; wir hoͤrten das beſte 
Orcheſter welches es damals in Europa gab; wir ſahen die 
Werkſtaͤtten der Maler mit Meiſterwerken angefuͤllt; wir 
bewunderten auf dem Theater einen Fleury, einen Tal⸗ 
ma und Larive und die Damen Rocourt und Duͤches⸗ 
noy, und erſtaunten uͤber die Pracht der Decorationen und 
die Anmuth und Gewandtheit der Taͤnzer und Taͤnzerinnen. 
Die Läden im Palais-Royal waren uͤberreich mit Gegens 
ftänden des Luxus und des Geſchmackes ausgeſtattet; in allen 
Geſellſchaften ſah man den eleganteſten Putz; die Boule⸗ 
vards waren an Feiertagen mit Spaziergaͤngern bedeckt, die 
Reſtaurationen und Caffeehaͤuſer niemals leer; eben ſo 
reiche als elegante Equipagen rollten durch die Straßen und 
ich erinnere mich, daß im J. 1797 nahe an 3000 Equipa⸗ 
gen bei dem Feſte zu Longchamp waren. 


Auch jetzt bemerkte ich waͤhrend der erſten Tage meines 
Aufenthaltes, keine Veraͤnderung in allem dieſen und konnte 
dieſe hoͤchſtens in den Tuilerien in der Auswahl der hier 
zugelaſſenen Geſellſchaft, und in der Etikette des Hofes fin— 
den, die ſehr geſucht war; das Publicum in Paris aber, 
welches ſich hierum nicht bekuͤmmerte, lebte ganz wie 
früher. 


Meiner Erwartung nach glaubte ich diesmal viele neue 
Gebaͤude und Verſchoͤnerungen im Inneren der Stadt zu 
finden, ſah mich jedoch hierin getaͤuſcht. Der Triumphbo— 
gen, der Millionen koſtete und deſſen vier bronzene und ver— 
goldete, von der St. Marcuskirche in Venedig herbeige— 
ſchaffte Pferde, deſſen ſchoͤnſter Schmuck waren; mehrere 
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Häufer in der neuen Straße von Rivoli; das eiferne Git⸗ 
ter um die Tuilerien und die Wiederherſtellung des Louvre, 
feſſelten allein meine Aufmerkſamkeit. Man ſagte mir zwar 
von vielen neuen Projecten zur Verſchoͤnerung von Paris, 
auch ſah ich mehrere Pläne und viele aufgehaͤufte Materia— 
lien, aber die Ausfuͤhrung war der Zukunft anheimgeſtellt. 


Ich ging in das Muſeum welches in prachtvollen Saͤ⸗ 
len, die aus ganz Europa zuſammengebrachten Meiſterwerke 
enthielt. Im Theater des Hofes hoffte ich mich hingeriſſen 
zu fühlen; aber trotz der Vereinigung der erſten Talente 
der Scene und des Orcheſters, fand ich es weit unter den 
Ideen die ich mir davon gemacht hatte. 

Der Luxus, die Pracht und der Glanz welcher bei 
allen Verſammlungen in den Tuilerien herrſchten; der 
Reichthum der Stickereien mit denen die Uniformen und die 
Hofkleidung uͤberdeckt waren; die Mannichfaltigkeit der Ver 
zierungen aller Orden von Europa, die Maſſe von Perlen 
und Diamanten, welche man bei dem Schmuck der Damen 
erblickte, konnten auf einen Beobachter keinen großen Ein⸗ 
druck machen, der faſt alle Hoͤfe Europas geſehen hatte; 
aber es gab Dinge hier die ich nicht mit Gleichguͤltigkeit zu 
ſehen vermochte und deren Erinnerung in meinem Andenken 
feſt ſtehen geblieben iſt; dergleichen waren z. B. die Mili⸗ 
taͤrparaden, die faſt alle Sonntage auf dem Platz vor den 
Tuilerien ſtatt fanden, und die Verſammlung ſo vieler ge— 
kroͤnten Haͤupter, die ſich damals in Paris aufhielten. 


Es war ein wahrhaft imponirendes Schauſpiel vor 
Napoleon jene franzoͤſiſchen, italieniſchen, polniſchen, 
hollaͤndiſchen, portugieſiſchen und ſpaniſchen Truppen vor— 
überdefiliven zu ſehen, die alle von demſelben Enthuſiasmus 
für den ergriffen zu ſeyn ſchienen, der hier Revuͤe über fie. 

hielt, und nicht minder bemerkenswerth war es ſechs Könige 
und mehrere Koͤniginnen zu erblicken, die ſich zu jener Zeit 
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in Paris aufhielten und durch ihre Gegenwart den Glanz des 
neuen Kaiferhofes erhöhten *). 


Von den Feften die bei Gelegenheit der Vermaͤhlung 
des Kaiſers mit der Erzherzogin Marie Louiſe, ſtatt fan⸗ 
den, ſage ich Nichts, da ich vor dieſer Epoche mich genoͤ— 
thigt ſah Familienangelegenheiten wegen ſchnell eine Reiſe 
nach Petersburg zu machen. 


Indem ich gegen Ende des Monat Mai nach Wilna 
kam, fand ich daſelbſt den ganzen Adel verſammelt und mit 
dem Plane beſchaͤftigt, dem Kaiſer Alexander eine Bitt- 
ſchrift um Abſtellung der Bedruͤckungen zu geben, die man 
in Litthauen erduldete. Dieſe Art ſich geradezu an den Kai— 
fer zu wenden, war nicht gebraͤuchlich, da ein vorgeſchrie— 
bener Geſchaͤftsgang ſtatt fand durch welchen die Vorſtellun— 
gen der Einwohner, von welchem Gouvernement es auch 
ſeyn mochte, an die Regierung gelangten und in Folge wel— 
chem es nicht erlaubt war ohne Zuſtimmung des Militaͤrgou⸗ 

verneurs in deſſen Bereiche man ſich befand, eine Deputa⸗ 
tion mit Bitten oder Klagen nach Petersburg zu ſenden. 
Zum Gluͤck war der Militaͤr-Befehlshaber von Litthauen, 
der General Korſakoff-Rimski, weit entfernt die Gin: 
wohner von Wilna abzuhalten fich an ihren Souverain zu 
wenden, um ſo mehr, da die Mißbraͤuche uͤber welche man 
ſich beklagte, ihm nicht zur Laſt gelegt werden konnten. 
Die vornehmſten Perſonen des Adels wandten ſich dieſer⸗ 
halb jetzt an mich mit der Bitte: die Paar Wochen welche 
ich mir vorgenommen hatte wegen meiner eigenen Geſchaͤfte 
in Petersburg zu bleiben, mit dazu anzuwenden die Sache 
meiner Landsleute daſelbſt zu fuͤhren und mit dem Kaiſer 
zu ihren Gunſten zu ſprechen. Einige Tage ſtand ich 


) Ich ſah zu jener Zeit die Könige von Sachſen, Würtemberg, 
Baiern, Spanien, Neapel und Weſtphalen, ſo wie die Königin⸗ 
nen von Baiern, Spanien, Neapel, Weſtphalen und Holland in 


5 Paris. 
II. T 
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an dieſen Auftrag zu übernehmen indem ich anfuͤhrte, daß 
ich mich ſeit mehreren Jahren voͤllig von allen Geſchaͤften 
zuruͤckgezogen haͤtte; da man jedoch ſo wiederholt und uͤber— 
redend in mich drang daß ich nicht laͤnger zu widerſtehen 
vermochte, fo verſprach ich endlich mit dem Kaiſer zu re— 
den und ihm ſelbſt, wenn es ſeyn muͤſſe, in Betreff der An— 
gelegenheiten zu ſchreiben, jedoch nur unter den Bedingun— 
gen: 1) daß die Inſtructionen die man mir gaͤbe, nur 
Dinge von der aͤnßerſten Wichtigkeit die das allgemeine 
Wohl der ganzen Provinz beruͤhrten, beträfen, und 2) daß 
die Verpflichtung welche ich uͤber mich naͤhme, mich nicht 
zwaͤnge meinen Aufenthalt in Petersburg uͤber vier Wochen 
zu verlaͤngern. 

Noch fuͤgte ich hinzu, daß ich mich zwar willig mit 
den erſten Schritten befaſſen wollte, daß es aber, da man 
nicht erwarten duͤrfe daß eine ſo ſchnelle Reſolution erfolgte, 

gut ſeyn wuͤrde wenn der Marſchall des Gouvernements von 
Wilna, mir nach Petersburg folgte und alle Papiere mit— 
bringend die man noͤthig haben koͤnnte um die naͤheren Aus⸗ 
einanderſetzungen zu geben, meine Stelle dann daſelbſt ein— 
naͤhme und die Antwort Kt, welche der Kaiſer er— 
theilen wuͤrde. 

Am 24ſten Juny 1810 N ich in Petersburg an, 
und wurde bereits den naͤchſten Tag zur Tafel des Kaiſers 
gezogen der mich mit gewohnter Guͤte empfing und mir, 
nachdem ich ihm geſagt hatte daß ich nicht allein Familien⸗ 
angelegenheiten wegen in die Hauptſtadt gekommen ſey, ſon— 
dern auch in in dem Auftrage meiner Landsleute um Sr. 
Maj. einige Sachen von Wichtigkeit vorzutragen, ſogleich 
erwiederte: daß er mit Vergnuͤgen ſaͤhe wie die Einwohner 
von Litthauen mir ihre Intereſſen anvertrauten, und den 
Befehl gab, ungeſaͤumt dieſerhalb ihm ſelbſt ein Memoire 
zu uͤberreichen. Drei Tage darauf ſpeiſte ich zum zweiten 
Male an einer Tafel von acht Couverts mit dem Kaiſer, 
wo ſich noch die Kaiſerin, der Reichskanzler Graf Roman⸗ 
zoff, der Großmarſchall Graf Tolſtoy und die dienſt⸗ 
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thuenden Adjutanten befanden, und wo mir nach dem Eſſen 
der Kaiſer eine Privataudienz von ungefaͤhr zwei Stunden 
gewährte. Ich hatte demnach hinreichende Zeit um dem Kai⸗ 
ſer die im Namen der Bewohner von Litthauen verfaßte 
Denkſchrift zu uͤbergeben und ihm die Mißbraͤuche auseinan⸗ 
derzuſetzen, die ſich in der Verwaltung dieſer Provinz eins 
geſchlichen hatten. Auch wurde es mir um ſo leichter mich 
meines Auftrages vollſtaͤndig zu entledigen, da mich der 
Kaiſer mit vieler Theilnahme uͤber Alles befragte was ich in 
meinem Memoire nur hatte andeuten koͤnnen, worauf er das 
mit ſchloß zu geſtehen, daß er den groͤßten Theil der ihm 
dargelegten Mlßbraͤuche nicht gekannt habe und mir das 
Verſprechen gab, denſelben abzuhelfen und den Bitten der 
Litthauer ſo viel es ſich thun ließe, zu genuͤgen, wo bei er mir 
zugleich auftrug mit dem Reichsſecretaͤr, Herrn Speranski 
zu ſprechen, dem mein Memoire uͤbergeben werden wuͤrde und 
welcher mir darauf eine genuͤgende Antwort ertheilen ſollte. 


Jetzt benachrichtigte ich noch den Kaiſer davon, daß 
ich mich nur vier Wochen in Petersburg aufzuhalten gedaͤch— 
te und daß der Gouvernementsmarſchall Sul is trowski, 
mich erſetzen und alle noͤthigen Aufklaͤrungen mitbringen 
würde, worauf mir der Kaiſer verſprach, ihn mit Güte 
aufzunehmen. 4 


In dem Augenblicke als ich das Cabinet verlaſſen 
wollte, rief mich Alexander zuruͤck, um mir einen Ar⸗ 
tikel in einem franzoͤſiſchen Blatte in Betreff des Fuͤrſten 
Adam Czartoryski, des Vaters, zu zeigen, uͤber wel⸗ 
chen Aufſatz er ſehr unzufrieden war, da er darin einen 
Hinterhalt von Napoleon zu finden glaubte, der, indem 
er den Polen mit der Hoffnung der Wiederherſtellung ihres 
Landes ſchmeichelte, hierdurch ſuche Uneinigkeit zwiſchen 
ihnen und den Ruſſen zu unterhalten. Der Kaifer ſprach da: 
bei recht von Herzen und beklagte ſich uͤber die Inconſequenz 
ſeiner polniſchen Unterthanen die, wie er glaubte, ihn 
nicht liebten und die Ruſſen haßten. Er ſagte dabei: daß 

3 


= IB — 


er nie Theil an der Zerftüdelung Polens genommen hätte, 
im Gegentheile dieſelbe ſtets in ſeinem Innern gemißbilligt 
habe, und daß, was die Ruſſen anlange, die jetzt Leben⸗ 
den ſchuldlos an dem Ungluͤcke wären welches die Polen fruͤ⸗ 
her betroffen haͤtte. 


Dieſe Herzensergießung des Kaiſers benutzend, machte 
ich ihm bemerklich, daß er vergaͤße daß ich ein Pole 
ſey, daß ich waͤhrend der Inſurrection von 1794 fuͤr mein 
Vaterland gefochten und, indem ich nach Rußland zuruͤck— 
gekehrt wäre, ihm ſelbſt erklaͤrt hätte: daß Nichts die Geſin—⸗ 
nungen zu erſchuͤttern vermoͤchte die ich fuͤr mein Vaterland 
und meine Landsleute hegte... „Ich habe dies nicht 
vergeſſen,“ antwortete er mir; „ich weiß Alles 
was Sie fuͤr Ihr Vaterland thaten und ſchaͤtze 
Sie deshalb nur um ſo höher.... Wenn ich Ih: 
nen mißtraute, wuͤrde ich nicht ſo offen mit 
Ihnen reden.. Ein Mann der feinem Vater⸗ 
lande fo brav dien ke kann ſeine Pflicht nicht 
verrathen.... Napoleon muß ſuchen die Po⸗ 
len für ſich zu gewinnen und wird ihnen mit 
ſchoͤnen Hoffnungen ſchmeichelnz was mich be⸗ 
trifft, ſo habe ich immer Ihre Nation geſchaͤtzt 
und hoffe es eines Tages beweiſen zu konnen, 
daß michdas Intereſſe nicht bei allen meinen 
Arotunden leitet.“ a 


Der Kaiſer verabſchiedete mich unmittelbar hierauf in⸗ 
dem er mir noch befahl, ehe ich Petersburg verließ noch ein— 
mal zu ihm zu kommen; auch verſprach er von Neuem 
Speranzki den Befehl zu geben, mir ſo ſchnell als moͤg— 
lich eine Antwort zu ertheilen, um die Litthauer einſtwei— 
len und bis dahin zufrieden zu ſtellen, bis man Alles das 
was mein Memoire erwaͤhnte, genau unterſucht und er⸗ 
wogen hätte, und bis der Gouvernementsmarſchall die wei⸗ 
teren noͤthigen Aufklaͤrungen uͤberbracht habe. 
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Am 7ten July 1810 erhielt ich hierauf ein auf Be⸗ 
fehl des Kaiſers von dem Geheimen Rath und Reichsſecre⸗ 
tair Speranzki an mich gerichtetes officielles e 
e Inhaltes: 8 g f 


a „Mein Herr Graf; Se. Kaiſerl. Maj. haben mir, 
nachdem ſie mir das Schreiben gegeben welches Ew. Excel⸗ 
lenz im Namen des Litthauiſchen Adels überreichten, den 
Befehl ertheilt, Sie davon zu unterrichten „daß Se. Mai. 
mit Vergnügen die Gefin: innungen des Vertrauens und der 
Ergebenheit bemerken welche der Adel durch Sie bezeigt hat.“ 
> „Immer von dem Wunſche beſeelt, das Wohl feiner 
Voͤlker zu gründen, ergreifen Se. Kaiſerl. Maj. in ihrer 
Huld gern jede Gelegenheit um die Wuͤnſche und Beduͤrf⸗ 
niſſe derſelben kennen zu lernen und die dienlichſten Mittel 
denſelben zu genuͤgen, anzuwenden.“ 

„Unter dieſem Geſichtspunkt iſt es, daß Se. Maj. die 
in dem Schreiben von Ew. Excellenz vorgetragenen Wuͤnſche 
und Bitten betrachten dc. de. 


Indem nun im weiteren Verfolge bes Briefes auf eine 
genügende Art auf alle Bitten der Litthauer geantwortet 
wird, ſowohl in Betreff daß man ihnen meldet, daß der 
Kaiſer ſogleich das bewilligt was ſie bitten, als indem erklaͤrt 
wird, daß er verſpricht den Fortgang der Mißbraͤuche uͤber 
1 eiche man ſich beſchwert, zu hemmen, ſchließt Speranzki 
bas Schreiben mit folgenden Worten: 


5 „Dies ſind die unmaßgeblichen Anordnungen die Se. 
Kaiſerl. Maj. in Betreff der in Ihrem Schreiben enthalte⸗ 
nen verſchiedenen Artikel anbefohlen haben und es werden 
denſelben weitere und definitive Maßregeln folgen, deren 
Geſammtheit der Litthauiſchen Ritterſchaft einen neuen Bes 
weis von der Sorgfalt geben wird, mit welcher Se. Kaiſerl. 
Maj, Alles was auf das Wohl ihrer Laͤnder Bezug hat, im 
"Auge hält.“ 


„Der ich die Ehre habe ꝛc.“ 
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Niemals war eine Nefolution ſchneller erfolgt, und 
mit Dank und Vergnügen ſah ich wie meine Verwendung 
zu Gunſten meiner Landsleute, den beſten Erfolg gehabt 
hatte. 


Indem mir der Kaiſer nun zur erlag, 100 Pa⸗ 
ris zurückzukehren um meine Familie abzuholen und da⸗ 
ſelbſt noch einige Monate verweilen zu koͤnnen, ſagte er 
mir zugleich, daß er mich, um mir einen Beweis ſeines Ver⸗ 
trauens zu geben und zugleich den Litthauern zu bezeu— 
gen, wie zufrieden er damit geweſen ſey, daß ſie mich 
zu ihrem Organe und zum Dollmetſcher ihrer Geſin— 
nungen erwaͤhlt haͤtten, hiermit zu feinem geheimen 
Rathe und zum Senator ernenne, wobei er noch ſehr 
buldreich hinzufuͤgte: daß er mir hierdurch die Gelegen⸗ 
heit verſchaffen wolle, mich ihm zu naͤhern und ihn oͤfter 
zu ſehen und ſo mit ihm zu Gunſten meiner Landsleute 
zu ſprechen. 

So ſchmeichelhaft nun auch dies Alles für mich. war, 
ſo geſtehe ich doch daß mich der Gedanke beſtuͤrzte, der Ruhe 
und Unabhaͤngigkeit entſagen zu ſollen, deren ich zu genie— 
ßen begann und die ich nun wieder hingeben mußte, da ich 
unmoglich das ablehnen konnte was mir der Kaiſer fo 
geſchickt als eine Gunſt anzubieten verſtand. 


Nie habe ich den Ehrgeiz gekannt und ſelbſt wenn 
ich in meiner Jugend davon ergriffen geweſen waͤre, ſo 
wuͤrden mich ohnfehlbar die Erfahrungen und Beobach— 
tungen geheilt haben, in deren Folge ich hinreichende 
Gelegenheit hatte zu ſehen, wie viele Unannehmlichkeiten 
mit dem Beſitz hoͤherer Stellen verknuͤpft zu ſeyn pfle⸗ 
gen, dazu war ich aber in der That in Betreff der Eh⸗ 
ren gleichſam geſaͤttigt, denn ſchon im dreiundzwanzig⸗ 
ſten Jahre meines Alters ſah ich mich in Beſitz des gro⸗ 
ßen blauen Bandes *) das nur Perfonen die General: 


) Des weißen Adlerordens. 
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lieutenantrang haben, gewährt zu werden pflegte, und in 
den letzten Jahren von Polens Daſeyn, hatte ich mehrere 
der hoͤchſten Aemter des Reiches verwaltet. wa 


Das Einzige was mich jetzt, genoͤthigt wieder in 
Dienſt zu treten, tröftete, war erſtens die Hoffnung, nicht 
immerwaͤhrend in Petersburg wohnen zu duͤrfen indem mit 
der Kaiſer dies zugeſagt hatte, und zweitens die, daß ich 
meinen Landsleuten nuͤtzlich werden konnte, da ich, wie 
mir der Kaiſer dies ausdruͤcklich gebot, mich ſchriftlich zu 
ihren Gunſten direct an ihn wenden durfte. * 


Indem ich jetzt abermals, nachdem ich Petersburg ver⸗ 
laſſen, Litthauen durchreiſte, hörte ich uͤberall Ale xan— 
ders Namen ſegnen und bei meiner Ankunft in Wilna fand 
ich die Bewohner dieſer Stadt voll Begeiſterung fuͤr ihn, 
indem ſie ihm die innigſten Gefuͤhle der Dankbarkeit und 
Bewunderung zollten. ae Ne 


Ich ſetzte hierauf meine Reife nach Paris fort, wo 
ich Napoleon durch den ruſſiſchen Geſandten, Fuͤrſt 
Kurakin, als ruſſiſcher Senator vorgeſtellt wurde. ö 


Fuͤnftes Gapitel 


Aufnahme die mir Napoleon erzeigt. — Vorſtellungen bei der Kai⸗ 
ſerin Marie Louiſe. — Benehmen Napoleons gegen den ruſſi⸗ 
ſchen Geſandten. — Alles läßt einen nahen Bruch mit dem Peters: _ 
burger Hofe ahnen. — Hoffnungen der Polen, belebt durch Napos 
leons Benehmen in Betreff ihrer. — Bemerkungen in Hinſicht des 
Großherzogthums Warſchau. — Man ſucht meine Meinung auszu⸗ 
forſchen. — Unterredung mit dem Marſchall Düroc. — Muthma⸗ 
ßungen über die wahrſcheinlichen Wechſelfälle des Krieges den Na po⸗ 

leon im Begriff ſtand Rußland zu erklären. — 


5 Napoleon nahm mich diesmal weit kühler auf als 
fruͤher und ſagte mit einem zerſtreuten Anſehn zu mir: „Sie 
ſind ruſſiſcher Senator geworden; aber wenn ich nicht irre, 
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fo fi nd Sie ein Pole, nicht wahr?“ und ohne meine Ant⸗ 
wort zu erwarten, ſetzte er ſeinen Weg in dem diplomatiſchen 
Cirkel umher fort, indem er ſich dabei ziemlich lange bei dem 
Grafen Dzialynski, Senator des Großherzogthums 
Warſchau, aufhielt, ſich bei ihm nach Neuigkeiten aus Poſen 
erkundigte und mehrere Fragen uͤber Warſchau an ihn rich⸗ 

tete, indem er dabei ſo laut wie möglich ſprach, um von 
Allen verſtanden zu werden und gleichſam zu beweiſen, wie 
viel Intereſſe er an den Bewohnern des — 
naͤhme. 


Einige Tage 8 „wurde ich der gu Marie 

Louiſe vorgeſtellt und fuhr, wie waͤhrend meines vorigen 
Aufenthaltes in Paris, fort, die Hofcirkel zu beſuchen zu 
denen die Fremden Zutritt hatten; doch dauerte es nicht 
lange um wahrzunehmen, daß ſich ſeit meiner letzten Wu 
von hier Alles ſehr geaͤndert hatte. 


Waͤhrend Napoleon die Aufmerkſamkeit und Zuvor⸗ 
kommenheit für den ruſſiſchen Geſandten, Fuͤrſt Kurakin 
zu verdoppeln ſchien und waͤhrend daß die Miniſter ſeines 
Hofes gegen Alles was zur ruſſiſchen Geſandtſchaft gehoͤrte, 
fi) mit der größten Artigkeit benahmen, Alexanders 
Adjutant, Czernizeff aber, der mit einer beſonderen 
Sendung nach Paris beauftragt war, von Napoleon, 

der nicht unterließ bei jeder Gelegenheit feine freundſchaft— 

lichen Geſinnungen gegen den ruſſiſchen Kaiſer zu bezeigen, 
auf das Ausgezeichnetſte behandelt wurde; zweifelte man 
im Publicum nicht daran, daß Alles dieß nicht aufrichtig 
und der Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland, unver⸗ 
meidlich ſey. 


Die in Paris be ublichen Polen waren beſonders hier⸗ 
von uͤberzeugt und wuͤnſchten es von ganzem Herzen, denn 
ſie ſchmeichelten ſich mit der Hoffnung, daß die endliche 
voͤllige Wiederherſtellung Polens die unfehlbare Folge dieſes 
Krieges ſeyn wuͤrde. In der That trug auch Vieles dazu 
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bei, ihre Hoffnungen zu naͤhren; Napoleon geſiel ſich 
darin der Tapferkeit der Polen Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen und ſie an ſeine Perſon zu feſſeln. Er hatte nicht 
allein fruͤher ſchon die Zahl der alten polniſchen Legio nen 
vermehrt und neue gebildet die ſich bereits in dem Feld⸗ 
zuge von 1809 auszeichneten, ſondern jetzt auch ein Corps 
polniſcher Lanciers errichtet, das einen Theil ſeiner Garde 
ausmachte und zu welchem er eine 3 Vorliebe 
hegte. 

Zboar hatte er jenen Provinzen von Polen die er den 
Preußen bei dem Frieden von Tilſit wieder abnahm, nur 
die Benennung eines Großherzogthums Warſchau gegeben; 
aber dieſes Großherzogthum beſaß eine im Verhaͤltniß zu 
ſeinen Grenzen ſehr bedeutende Armee, auch waren deſſen 

Finanzen, deſſen Senat, deſſen Verwaltungszweige und 
deſſen Nationalrepraͤſentation ganz nach dem Muſter des 
alten Polen gebildet, und man konnte daher wohl anneh⸗ 
men, daß Napoleon, indem er dieſes Großherzogthum 
nach einem zu ſeiner Ausdehnung nicht im Verhaͤltniß ſtehen⸗ 
den Maßſtabe organiſirte, ſich im Inneren mit weiteren 
und vortheilhafteren Plaͤnen fuͤr Polen trug und nur die 
guͤnſtige Gelegenheit erwartete, um dieſelben auszuführen. 


Indeß weiß man auch daß Frankreichs Kaiſer waͤh⸗ 
rend den Verhandlungen zu Tilſit, an Alexander den 
Vorſchlag machte, das Großherzogthum Warſchau unter 
Bedingungen mit Rußland zu vereinen, die von Ale xa n⸗ 
der eben fo wie die Erwerbung des Großherzogthums, ab⸗ 
gelehnt wurden, und von da an ward es klar, daß Napp o⸗ 
leon weit mehr an ſeinem Plane, Englands Handel zu ver⸗ 
nichten, indem er demſelben alle Haͤfen des Continentes 
verſchloß, hing, als an dem, Polen wiederherzuſtellen. 

Nicht minder wahr iſt es, daß als nach der Organi⸗ 
ſation des Großherzogthums Warſchau, ſich das allgemeine 
Geruͤcht verbreitete, Napoleon habe den Entſchluß gefaßt 
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Polen wieder herzuſtellen und das Petersburger Miniſterium 

dieſerhalb Aufklaͤrungen verlangte, der Miniſter der aus— 
waͤrtigen Angelegenheiten, Hr. von Champagny, ein 
officielles Schreiben an den Reichskanzler Romanzoff 
ſandte, in welchem er dieſer Nachricht, „die man aus⸗ 
zubreiten fuͤr gut gefunden habe,“ widerſprach 
und die Verſicherung gab, daß es dem Kaiſer Napoleon 
nie eingefallen ſey Polen wiederherzuſtellen; eine Sache, des 
ren Wahrheit ich zu beſtaͤtigen vermag, da mir ſpaͤter das 
Original dieſes Briefes in Petersburg mitgetheilt wurde. 


Wahrend meines jetzigen Aufenthaltes in Paris trat 
indeß ein Umſtand ein, der die Polen welche ihre Hoffnun⸗ 
gen in Betreff der Wiederherſtellung ihres Vaterlandes, auf 
das Intereſſe gebaut hatten welches Napoleon an ihnen 
naͤhme, ungemein niederſchlug. Es erklaͤrte naͤmlich der 
Miniſter des Innern, Montalivet, indem er in einer 
Öffentlichen Rede, die bald in allen Journalen abgedruckt 
wurde, einen Ueberblick des gegenwaͤrtigen Zuſtandes von 
Frankreich gab: „daß es niemals die Abſicht des 
Kaiſers Napoleon gewefenfey Polen wieder: 
herzuſtellen.“ Die Beſtuͤrzung meiner Landsleute hier 
über war allgemein; doch dauerte fie nicht lange, denn 
als Napoleon den unguͤnſtigen Eindruck vernahm, 
den dieſe Stelle in Montalivets Rede hervorge— 
bracht hatte, da beauftragte er den Marſchall Duͤroc die 
in Paris anweſenden Polen dieſerhalb zu beruhigen und eis 
nen Courier nach Warſchau zu ſenden, um die Mitglieder 
der Regierung davon zu unterrichten, daß jener Auf: 
trag Nichts als eine Galanterie geweſen ſey, 
die man dem ruſſiſchen Geſandten hätte ma⸗ 
chen wollen.““ N 


So reichten einige Tage hin um die Unruhe und Bes 
ſorgniſſe verſchwinden zu laſſen, zu welchen dieſes Ereigniß 
unter meinen Landsleuten Veranlaſſung gab. Sie waren 
jetzt mehr als je exaltirt und ihre Hoffnungen vermehrten ſich 
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nach Maßgabe daß man die Gewißheit erlangte, daß ein 
neuer Krieg mit Rußland ſtattfinden wuͤrde. 

Doch geſtehe ich, daß ich, indem ich den Wunſch 
theilte Polen wiederhergeſtellt zu ſehen, ein Wunſch, der 
nie aufgehoͤrt hatte in meiner Bruſt zu leben, nicht an das 
Gelingen dieſes Planes glaubte 1) wegen der topographiſchen 
Lage Rußlands, der Strenge ſeines Climas, der Huͤlfs— 
quellen dieſes weiten Reiches und dem Widerſtande den es 
entgegenzuſetzen vermochte; 2) weil ich mich nicht davon uͤber⸗ 
zeugen konnte daß Napoleon wahrhaft den ernſtlichen 
Willen hege, Polen frei zu machen. Ich war uͤberzeugt, daß 
er dieſen Plan vorſpiegeln und fich deſſelben als einer maͤch⸗ 
tigen Triebfeder bedienen wuͤrde um die Polen an ſich zu 
ziehen; ich zweifelte nicht daran, daß er dieſe tapfere Nation 
benutzen wuͤrde um ſich derſelben als eines Schreckbildes gegen 
Rußland zu bedienen, aber ich glaubte auch eben ſo feſt 
daß er, ſelbſt wenn es ihm gelaͤnge ſeine Unternehmung 
durchzufuͤhren, Polen nicht ſo wiederherſtellen wuͤrde wie 
es einſt war und hoffte um ſo weniger darauf, daß er ſich 
je dazu entſchließen koͤnnte einen mächtigen und unabhängis 
gen Staat daraus zu bilden, da dies allen ſeinen politiſchen 
Anſichten und feinem ganzen bisher befolgten Syſteme, wi⸗ 
derſprach. 

Dies Alles verfehlte ich auch nicht denen von meinen 
Landsleuten zu ſagen mit welchen ich durch Bande des Blu— 
tes oder der Freundſchaft näher verknuͤpft war und die ſpaͤ⸗ 
ter die Richtigkeit meiner Bemerkungen erkannten, welche 
demnach nicht erſt nach den eingetretenen Ereigniſſen von 
mir gemacht wurden, ſondern denſelben vorausgingen, wie 
man dies außerdem noch aus der Denkſchrift erſehen wird, 
die ich dem Kaiſer Alexander im Monat Mai 1811 uͤber⸗ 
gab, und die ſich unter den Actenſtuͤcken befindet, die ich 
vielleicht in der Folge noch einmal publicire. 

Indeß wuͤrde ich mir nicht das Verdienſt zuſchreiben 
können Napoleons Geſinnungen und Abſichten errathen 
zu haben, wenn mir nicht einige Umſtaͤnde in Paris daruͤber 
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Licht gegeben hätten. Mehrere von denen die das ganze Ver: 
trauen des franzoͤſiſchen Kaiſers beſaßen und am haͤufigſten 
um ihn waren, hatten damals wahrſcheinlich den Befehl 
von ihm erhalten, meine Geſinnungen gelegentlich auszu— 
forfühen und mich ſowohl über die letzten Ereigniſſe der In— 
ſurrection von 1794, als über meine früheren Reifen nach 
Paris, meine Miſſion nach Conſtantinopel und den gegen— 
waͤrtiggen Zuſtand der Rußland unterworfenen polniſchen 
Provinzen, zu befragen. 


Marſchall Düroc, den ich eines Tages bei Frau 
von Walewska fand, ſagte mir z. B. dieſerhalb: daß es 
ihm ſchmerzlich ſey daß ich eine Stelle als Senator in Ruß⸗ 
land angenommen haͤtte, und als ich ihn um das Warum? 

fragte, ſetzte er hinzu: daß es mir weit mehr Ehre gemacht 
haben wuͤrde, wenn ich ein Pole gebleiben und meinem 
Vaterlande gedient hätte, 


Lgeleidigt durch dieſe Bemerkung, erwiederte ich ihm 
lebhaft; daß kein Titel in der Welt, keine Anſtellung und 
kein E teigniß mich je vergeſſen laſſen würden daß ich ein 
Pole roaͤre und daß ich, nachdem ich das Gluͤck gehabt haͤtte 
meinen: Vaterlande bis zum letzten Augenblicke feines Da: 
ſeyns zu dienen, noch faͤhig waͤre demſelben jedes Opfer zu 
bringen; daß ich aber nicht mehr die Moͤglichkeit ſehend 
ihm nützlich ſeyn zu koͤnnen, jetzt mir wenigſtens Glück 
wuͤnſche noch im Stande zu ſeyn meinen Landsleuten einige 
Dienſte zu erweiſen, indem ich ihre Sache bei dem Kaiſer 
Alexanderfuͤhrte .... Der Marſchall antwortete mir hier: 
auf: das waͤre zwar allerdings recht loͤblich von meiner 
Seite, indeß haͤtte ich doch ſollen dem Beiſpiele ſo vieler 
andern Polen folgen die, indem ſie ſich an Napoleon 
ſchloͤſſen, von ihm mit Güte, überhäuft wuͤrden. Er ſetzte 
hinzu: daß ſein Kaiſer beſonders die braven polniſchen Mi⸗ 
litaͤrs liebe und ihnen einen unzweifelhaften Beweis von 
dieſer ſeiner Theilnahme durch die Bildung des Großherzog— 
thums Warſchau und dadurch gegeben hätte, daß er den 
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Koͤnig von Sachſen zu ihrem Souverain gemacht habe, 
dem ſie ſeit lange ſchon anhingen. 

Hierauf erwiederte ich ihm, immer in demſelben Tone: 
daß ich nie eigennuͤtzig geweſen ſey und daß ich, indem ich 
meinem ganzen Vermoͤgen entſagt haͤtte um weder gegen 
meine Ehre noch gegen die Pflichten fuͤr mein Vaterland 
zu fehlen, es nicht geliebt haͤtte mich ungewiſſen Erfolgen 
auszuſetzen um Wohlthaten zu erlangen, und daß ich uͤb⸗ 
rigens jetzt bei dem Kaiſer Alex an der Alles gefunden hätte, 
was ich nur fuͤr mich und meine Familie wuͤnſchen koͤnne. 
Dann ſetzte ich noch hinzu: daß ich mich nicht mehr in dem 
Alter befaͤnde um die militaͤriſche Laufbahn zu ergreifen und 
daß ich mich überhaupt. nie würde entſchließen koͤnnen die 
Waffen für einen Anderen als für den zu ergreifen, der Po- 
len in feiner ganzen Ausdehnung und mit einer unabhaͤngi⸗ 
gen Verfaſſung wiederherſtellen wolle; daß ich hierzu keine 
Moͤglichkeit erblickte und das Großherzogthum Warſchau, 
trotz ſeines Anſcheines einer repraͤſentativen Verfaſſung, nur 
als eine den Geſetzen des Kaiſers Napoleon unterworfene 
Provinz anzuſehen vermochte.... Endlich ſchloß ich damit 
zu erklaͤren: daß ohne die Gewißheit Polen wiederherge— 
ſtellt zu ſehen und den Namen Pole wieder zu bekommen, 
es eben ſogut ſeyn duͤrfte ein Litthauer, als ein Bewohner 
des Großherzogthums Warſchau zu heißen, und beſſer ein 
Unterthan von Alexander als von Napoleon zu ſeyn. 

Indem ich den Marſchall Duͤroc jetzt noch bat, eine 
offene Erklaͤrung, die er ſelbſt herbeigefuͤhrt habe, nicht 
uͤbel zu deuten, konnte ich mich nicht enthalten zu wiederho⸗ 
len: daß wenn ich die Möglichkeit geſehen hätte daß Polen, 
ſowie ich es wuͤnſchte, wiederhergeſtellt werden koͤnnte, dann 
Nichts in der Welt mich wuͤrde abgehalten haben meinen 
letzten Blutstropfen daranzuſetzen um meine Kinder einſt 
ſo frei und unabhaͤngig wiederzuſehen, wie ihre Vorfahren 
es fruͤher geweſen waͤren. 

Duͤroc ſchien von der Begeiſterung mit welcher ich 
diefe letzten Worte ſprach, ergriffen zu werden, doch fagte 
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er mir, daß die Wiederherſtellung des unabhaͤngigen 
Polens nur als ein chimaͤriſcher Plan und ein nie zu erfüls 
lender Traum angeſehen werden koͤnnte; daß eigentlich Po: 
len niemals unabhangig geweſen ſey, indem es früher im: 
mer unter der Herrſchaft der Anarchie geſtanden haͤtte; daß 
die angebliche Freiheit deren es ſich ruͤhme, in Nichts beſtan— 
den habe, als in der Erlaubniß von Seiten des Adels hef— 
tige Reden bei den Reichstagen zu halten; daß die das 
Landvolk druͤckende Sklaverei fortwaͤhrend ein Hinderniß 
zur guten Geſtaltung einer inneren Verfaſſung abgegeben 
und daß endlich die Polen unter ſich viel zu uneinig in ih⸗ 
ren Meinungen und der Adel viel zu eiferſuͤchtig auf ſeine 
Vorrechte geweſen und noch ſey, als daß man ſich jemals 
mit der Hoffnung ſchmeicheln duͤrfe, dies Land wieder in 
die Reihe der bedeutenden Maͤchte Europas treten zu ſehen. 

Es war mir in der That ſehr angenehm daß dieſe 
Unterhaltung endlich durch einen Diener unterbrochen 
wurde, der den Marſchall zu dem Kaiſer rief, denn ich 
ſah mich hierdurch von einer Unterredung befreit, die 
aͤußerſt peinlich fuͤr mich war und die mir nur noch mehr 
die Gewißheit von den Vorurtheilen gab, welche Na— 
poleon gegen die Polen hegte, die er zwar fuͤr brave 
Soldaten, aber fuͤr unfaͤhig ſich ſelbſt zu regieren, hielt. 

Nachdem ſich Duͤroe entfernt hatte, fragte mich 
Frau von Walewska um den Gegenſtand unſerer lan— 
gen und lebhaften Unterredung; da ich es jedoch nicht 
fuͤr gut fand in eine naͤhere Auseinanderſetzung hieruͤber 
mit ihr einzugehen, fo begnuͤgte ich mich ihr zu erwies 
dern: es ſey von Polen die Rede geweſen .... Frau 
von Walewska, die nicht ein Wort von unſerer Uns 
terredung vernommen hatte, ſagte mir nun mit dem 
Ausdruck der Freude: daß ſie entzuͤckt daruͤber ſey, daß 
ich mich mit dem Marſchall Duͤroc verſtaͤndigt hätte 
und daß derſelbe, da er Napoleons ganzes Vertrauen 
beſaͤße, gewiß nicht verfehlen wuͤrde dieſem unſer Ge— 
ſpraͤch mitzutheilen. Sie ſetzte hinzu: daß der Kaiſer die 
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Polen ſehr liebe und daß er ſich ihnen ſeit einiger Zeit 
gewogener als jemals zeige. 

Wirklich durfte ich auch nicht daran zweifeln, daß 
Napoleon von meinen Geſinnungen durch den Mar— 
ſchall Duͤroc unterrichtet worden war, denn er benahm 
ſich von dieſem Augenblick an noch kuͤhler gegen mich 
als ſonſt, richtete nur ſelten ein Wort an mich und 
ſuchte mir oͤfters auszuweichen, blos um mich nicht be⸗ 
grüßen zu duͤrfen. 

Uebrigens hütete ich mich wohl —— irgend Jemand 
Etwas von einer Unterredung zu erwaͤhnen die ſo unerwar— 
tet fuͤr mich war, doch konnte ich mich nicht enthalten uͤber 
die Sache nachzudenken, um einen entſcheidenden Entſchluß 
zu faſſen. 

Ich befand mich jetzt in einer hoͤchſt beengenden Alter— 
native, denn mir blieb nur die Wahl mich entweder mit 
meinen Landsleuten an Napoleon zu ſchließen, und ſo 


von Hoffnungen belebt, die ich nicht theilte, der Wieder- 


eroberung eines Vaterlandes entgegenzuſehen fuͤr welches 
mein Herz in unausloͤſchlicher Anhaͤnglichkeit gluͤhte, oder 
den hochherzigen Geſinnungen des Kaiſers Alexander zu 
vertrauen, deſſen Wohlwollen gegen die Polen ich kann— 
te und deſſen Plan, Polen einſt wiederherzuſtellen, mir 
nicht ganz unbekannt mehr war. 

Doch bald faßte ich den Gedanken mich ſogleich zu 
ihm zu begeben und ihn aufzufordern, die Ereigniſſe zu be— 
nutzen, ſich zum Koͤnig von Polen zu erklaͤren und das Groß— 
herzogthum Warſchau mit den bereits unter ſeinem Scepter 
ſtehenden polniſchen Provinzen zu vereinen, ehe noch Na— 
pole on Zeit gewoͤnne, feine Ruͤſtungen zu beendigen und 
bis an die Grenze Rußlands vorzuruͤcken; und nachſtehende 
Gruͤnde beſtimmten mich bei dieſem Entſchluſſe zu verharren: 

1) Napoleon kann, dachte ich, mit allen ſeinen 
vereinigten Kräften nicht Rußlands coloſſale Macht ſtuͤrzen, 
wo, unabhaͤngig von den militaͤriſchen Kraͤften die man 
ihm entgegenzuſetzen vermag, ſich ihm noch unuͤberſteigliche 
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Hinderniſſe in der Entfernung die er zu durchlaufen hat, in 
der Strenge des Clima an welches ſeine Truppen nicht ge— 
woͤhnt find, und in der Anhaͤnglichkeit des Volkes fur feine 
Religion, ſein Vaterland und ſeinen Fürſten, zu. 
ſtellen. 

DQ) Er wird zwar nicht ermangeln auf die Hötferöük 
Schweden und der Türkei zu rechnen die allerdings eine fuͤr 
ihn ſehr guͤnſtige Diverſion machen koͤnnten, aber die erſtere 
dieſer Maͤchte iſt zu ſchwach um nicht Rußland fuͤrchten zu 
muͤſſen, und ihr Souverain zu einſichtsvoll, um ſich in einen 
Krieg einzulaſſen den er nicht gutheißen kann; und was die 
Tuͤrkei betrifft, fo iſt dieſe durch die früheren Kriege ſowohl 
als durch den gegenwärtigen, zu ſehr erſchoͤpft, um nicht bes 
reitwillig Friedensbedingungen anzunehmen, wenn ers 
ihr welche machen ſollte. 

3) Wenn es dem Kaiſer Napoleon geüngt die Ruſ⸗ 
fen bis an die Owina und den Dnieper zuruͤckzutreiben und 
er ſich hier entſchließen koͤnnte Halt zu machen, ſich mit der 
Eroberung von Polen zu begnuͤgen und keine anderen Opfer 
von Rußland zu verlangen, dann duͤrfte der Erfolg ſeiner 
Unternehmungen nicht zweifelhaft ſeyn; aber ſein Ehrgeiz 
wird ihn weiter fuhren; er wird Rußland zwingen wollen, 
England ſeine Häfen zu verſchließen; er wird bis in Alt 
Rußland hineinzudringeu verſuchen; es wird ihm darnach 
gelüften feine Fahnen auf den Zinnen der beiden Haupt: 
ſtaͤdte dieſes Reiches wehen zu ſehen und er wird hierdurch, 
ſich immer weiter von Paris entfernend und umherirrend 
in einem fremden Lande in welchem ſich ihm bei jedem 
Schritte neue Hinderniſſe entgegenſtellen, wo er in jedem 
Einwohner einen Feind hat, wo es ihm bald an Unter- 
halt mangeln wird, wo ſeine Armee durch Beſchwerden 
und Anſtrengungen ermuͤdet und vermindert wird, ſich zus 
letzt mit völliger Vernichtung von einem vielleicht frühzeitig 
hereinbrechenden Winter bedroht ſehen, ohne daß ſein Genie 
es vermag gegen die Gewalt ſo vieler Umſtaͤnde zu kaͤmpfen. 

43) Aber geſetzt auch Napoleon bliebe an Polens 
alten Grenzen ſtehen und es ſey ſein Wille, dies Land zu 
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befreien: ſo iſt es doch gewiß, daß er es niemals ganz wie⸗ 
derherſtellen und ihm eine conſtitutionelle und repraͤſentative 
Verfaſſung geben wird. Er wird Ruͤckſicht auf den Defter- 
reichiſchen Hof nehmen dem er Gallizien wird verbuͤrgen 
muͤſſen, und da im Ganzen ſein Hauptzweck durch dieſes 
Alles nicht erreicht wird, ſo wird er ſuchen ſich Schadlos— 
haltungen fuͤr die Koften eines Krieges zu verſchaffen den 
er ſelbſt herbeifuͤhrte indem er alle polniſche Provinzen die 
er Rußland zu mien n mit Contributionen be⸗ 
legen wird. 

5) Wenn ua ab: vielleicht feinen eiſten 
Feldzug mit der Eroberung von Polen zu ſchließen gedenkt 
und ſich hier zu einem zweiten fuͤr das folgende Jahr vor— 
zubereiten ſucht, ſo iſt es als gewiß anzunehmen, daß er, 
abgerechnet die Contributionen die er zur Verguͤtigung der 
Kriegskoſten aus Polen ziehen wird, noch einen Aufſtand 
in Maſſe von allen Polen die im Stande ſind die Waffen 
zu tragen, gebieten und alle Pferde, ſowie Lebensmittel 
und andere Kriegsbeduͤrfniſſe fuͤr ein Heer von mindeſtens 
200,000 Menſchen, die dem Lande zur Laſt liegen, for: 
dern wird, um den Krieg ſobald es ehm, 9 von Neuem 
beginnen zu koͤnnen. 

6) Angenommen aber auch, daß er allen weiteren 
Plaͤnen auf Rußland und einem zweiten Feldzug entſagte, 
ſo koͤnnte er dann zwar den Polen die Vertheidigung ihres 
Landes ſelbſt uͤberlaſſen und Hätte nicht noͤthig ein ſo zahl— 
reiches fremdes Heer im Lande zu halten; aber, kann man 
wohl glauben daß ſich Alexander, trotz feiner friedfertigen 
Geſinnungen, die Eroberungen ſeiner Vorfahren wird ent— 
reißen laſſen, ohne die erſte beſte Gelegenheit zu benutzen 
ſie wieder an ſich zu bringen? und kann man daran zwei⸗ 
feln, daß ein ruſſiſches Heer von 400,000 Mann nicht zu _ 
jeder Zeit in Polen einzudringen vermoͤchte das, offen wie 
es auf allen Punkten iſt und ſelbſt im Inneren keine Feſtung 
beſitzend, demfelben. nur einen ſchwachen Widerſtand leiſten 
kann und im Gegentheile alle Huͤlfsmittel zum Unterhalte 
bietet? Wenn wer 8 dann auch den Willen und 
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die Kraft hat die Polen zu unterſtuͤtzen, dann wuͤrde dieſes 
Land von Neuem der Schauplatz eines Krieges, ſeine Staͤdte 
und Doͤrfer Aſchenhaufen, und ſeine Einwohner in das tiefſte 
Elend geſtuͤrzt werden, und das Reſultat von Allem dieſen 
dennoch immer nur darin beſtehen, daß Polen entweder ein 
von Rußland oder Frankreich abhaͤngendes Land und nie— 
mals ein durch eigene Geſetze frei und ſelbſtſtaͤndig regier⸗ 
tes, Reich waͤre. 

7) Ueberzeugt von allen dieſen Gruͤnden, ſcheint mir 
daher der Wunſch viel natuͤrlicher zu ſeyn, daß man ohne 
mein Land allen Schrecken des Krieges und der Verwuͤſtung 
preiszugeben, den gegenwaͤrtigen Augenblick benutzt um 
dem Kaiſer Alexander die Leichtigkeit vorzuſtellen, mit 
welcher er jetzt das Großherzogthum Warſchau mit den ihm 
bereits unterworfenen polniſchen Provinzen zu vereinen 

vermag, und ihm dabei die Vortheile auseinanderzuſetzen, 
welche fuͤr Rußland ſelbſt daraus entſpringen muͤſſen, wenn 
man aus dem wohl organiſirten und mit ſeinem Reiche ver— 
einigten Polen, einen maͤchtigen Schutzwall gegen den 
Weſten bildet; wenn man ihm endlich ſeine fruͤheren Plaͤne 
zuruͤckruft und ihm bemerklich macht, mit welch einem uns 
ſterblichen Ruhm er ſich bedecken wuͤrde wenn er den Titel 
eines Koͤnigs von Polen annehmend, die Vortheile einer 
conſtitutionellen Verfaſſung 12 Millionen Menſchen ge⸗ 
waͤhrt, die hierdurch willig das Andenken an ihre fruͤheren 
Leiden vergeſſen und fortan von keinen anderen Gefuͤhlen 
belebt feyn werden, als denen der Anhaͤnglichkeit und Dank⸗ 
barkeit gegen den Wiederherſteller ihres Vaterlandes. 


Der Feldzug von 1812, deſſen Reſultate und die 
Art wie ſich Alexander gegen die Polen benahm, haben 
meine Muthmaßungen, meine Ahnungen und mein Beneh⸗ 
men zu dieſer Zeit, gerechtfertigt. s 
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